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Buch
An einem verschneiten Weihnachtsabend stößt die junge Helena, im Garten ihrer Klosterschule, auf einen geheimnisvollen Fremden, der ihr einen Kuss raubt. Einen leidenschaftlichen, einen verbotenen Kuss, den Helena jahrelang nicht vergessen wird. Und auch Sebastian Cynster, der Herzog von St. Ives, hat die Begegnung in Erinnerung behalten. Als sieben Jahre später eine atemberaubende Schönheit, die Comtesse d’Lisle, Lady Morphleths Ballsaal betritt, erkennt Sebastian in ihr sofort Helena wieder - und will sie besitzen. Doch Helena sträubt sich und legt ihm alle erdenklichen Steine in den Weg. Obwohl auch sie sich im Geheimen nach dem attraktiven Herzog verzehrt …




Autorin
Stephanie Laurens begann zu schreiben, um etwas Farbe in ihren trockenen wissenschaftlichen Alltag zu bringen. Ihre Romane wurden bald so beliebt, dass sie aus ihrem Hobby den Beruf machte. Heute gehört sie weltweit zu den meistgelesenen und populärsten Autorinnen historischer Liebesromane. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in einem Vorort von Melbourne/Australien.
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Prolog
19. Dezember, 1776
Kloster des Jardinières de Marie, Paris

Mitternacht war vorbei. Helena hörte die kleine Glocke der Kirche läuten, als sie in der Tür der Krankenstation innehielt. Drei Uhr. Ihre jüngere Schwester Ariele schlief endlich tief und fest. Das Fieber war gebrochen - in Schwester Artemis’ Obhut würde sie geborgen sein. Beschwichtigt, erleichtert konnte Helena in ihr eigenes Bett im Schlaftrakt hinter dem Kreuzgang schlüpfen.
Sie zog ihren Wollschal fester um die Schultern und trat aus den Schatten des Gemäuers. Ihre Holzpantoffeln klapperten leise über Steinplatten, als sie die Gärten des Klosters durchquerte. Die Nacht war eisig, klar. Helena trug nur ihr Nachthemd und einen Umhang - sie hatte schon geschlafen - doch die Nachtschwester holte sie zu Hilfe für Ariele. Die Vernunft drängte zur Eile - dennoch ging sie ganz langsam. Sie fühlte sich wohl in den mondlichtgetränkten Anlagen, war vertraut mit diesem Ort, wo sie den Großteil der letzten neun Jahre verbracht hatte.
Bald, sobald Ariele wieder reisen könnte, würde sie das Kloster für immer verlassen. Vor drei Monaten hatte sie ihren sechzehnten Geburtstag gefeiert, ihre Zukunft lag vor ihr - Einführung in die Gesellschaft, gefolgt von Heirat, eine arrangierte Verbindung mit irgendeinem vermögenden Aristokraten. So war es Brauch bei Leuten ihres Standes. Als Comtesse d’Lisle, mit weitläufigen Besitzungen in der Camargue,  unter anderem entfernt verwandt mit den mächtigen de Mordaunts, war ihre Hand eine begehrte Trophäe.
Die Äste einer riesigen Linde warfen tiefe Schatten über den Weg. Sie durchquerte sie, trat wieder in das silbrige Licht und hob ihr Gesicht zum unendlichen Himmel. Sog den Frieden in sich ein. So kurz vor dem Festtag des Herrn war das Kloster leer. Die herrschaftlichen Töchter waren bereits für die Feiertage nach Hause gereist. Die beiden Schwestern mussten wegen Arieles schwacher Brust noch bleiben. Helena hatte sich geweigert, ohne ihre Schwester abzureisen. Ariele und die meisten anderen würden im Februar zurückkehren und den Unterricht fortsetzen. Bis dahin …
Stille lag auf den silberbespitzten Büschen, die im Mondlicht, das sich vom wolkenlosen Himmel ergoss, schimmerten. Über ihr blinkten Sterne, verstreute Diamanten im samtenen Meer der Nacht. Vor ihr tauchte jetzt der steinerne Kreuzgang auf, ein vertrauter, tröstlicher Anblick.
Was sie außerhalb der Klostermauern erwartete, war ihr nicht deutlich bewusst. Helena atmete tief ein, ignorierte die Kälte, genoss die Süße der letzten Tage ihres Jungmädchendaseins. Die letzten Tage der Freiheit.
Trockene Blätter raschelten in der Nacht. Sie sah zu der Stelle, wo sich, wie sie wusste, ein knorriger uralter Stamm an die hohe Wand des Schlaftrakts klammerte - direkt links vor ihr. Die Wand lag in undurchdringlicher Finsternis. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen, selbst zu dieser Stunde furchtlos. Das Kloster hatte einen eifrig gehüteten Ruf der Sicherheit, dessentwegen so viele adlige Familien ihre Töchter hierher schickten.
Plötzlich hörte sie einen gedämpften Aufprall, dann noch einen und zuletzt kippte polternd ein Körper von der Höhe der Mauer, verfehlte die Kante des Daches des Kreuzgangs und landete direkt vor ihren Füßen.
Helena sah sich das erstaunt an. Es kam ihr nicht in den Sinn  zu kreischen. Warum kreischen? Der Mann - ein sehr großes, breitschultriges Exemplar - war fraglos ein Gentleman. Selbst im vagen Mondlicht konnte sie den Schimmer seiner Seidenjacke, das Funkeln eines Juwels in der Spitze um seinen Hals erkennen. Ein weiteres, noch helleres Funkeln schmückte den Finger einer Hand, die er langsam hob, um sich die Locken, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten, aus dem markanten Gesicht zu streifen.
Er blieb so liegen, wie er gelandet war, halb auf die Ellbogen gestützt. Die Stellung brachte seinen Brustkorb gut zur Geltung. Seine Hüften waren schmal, die Beine lang, mit muskulösen Schenkeln, die sich klar unter seiner Satinkniebundhose abzeichneten. Er war schlank und groß - seine Füße in den schwarzen Schuhen mit den Goldschnallen auch. Die flachen Absätze bestätigten ihre Vermutung, dass er es nicht nötig hatte, sich größer zu machen.
Zwar war er auf dem gepflasterten Weg gelandet, hatte es aber geschafft, seinen Fall zu bremsen. Abgesehen von ein paar blauen Flecken hatte er wohl keinen Schaden davongetragen, das stand für sie fest. Verletzt sah er nicht aus - eher verärgert, entrüstet. Aber auch misstrauisch.
Er musterte sie eindringlich. Wartete zweifellos darauf, dass sie zu schreien anfing.
Sollte er ruhig warten. Sie war mit ihrer Betrachtung noch nicht fertig.
Doch nun kam Sebastian sich vor, als wäre er in ein Märchen geplumpst. Einer verzauberten Prinzessin zu Füßen gefallen. Sie war schuld an seinem Sturz - er hatte hinuntergeschaut, nach seinem nächsten Halt gesucht und gesehen, wie sie aus den Schatten trat. Sie hatte ihr Gesicht ins Mondlicht gehoben, und da vergaß er komplett, wo er sich befand, rutschte ab.
Sein Jackett hatte sich geöffnet, seine Hand tastete sich unter das klaffende Revers, suchte. Er fand den Ohrring, dessentwegen  er gekommen war, er lag noch sicher in der Brusttasche.
Fabien de Mordaunts Familiendolch hatte er damit gewonnen!
Eine weitere irre Wette, noch ein verrücktes Abenteuer, das er für sich verbuchen konnte - noch ein Sieg!
Und eine unerwartete Begegnung.
Irgendein tief in seinem Inneren begrabener Instinkt, lange ruhend, regte sich, zollte ihr den nötigen Respekt. Das Mädchen - sicherlich war sie noch eines, musterte ihn mit einem Selbstbewusstsein, das ihren Stand deutlicher verriet als die feine Spitze am Ausschnitt ihres züchtigen Nachthemdes. Sie musste einer der blaublütigen Zöglinge des Klosters sein, der aus irgendeinem Grund hier festgehalten wurde.
Langsam richtete er sich auf, so elegant, wie es ihm möglich war. »Mille pardons, mademoiselle!«
Eine dunkle, fein geschwungene Braue zuckte, ihre Lippen, voll, aber unmodisch breit, entspannten sich etwas. Ihr offenes Haar umspielte ihre Schultern wie ein Wasserfall, die sanften Locken schimmerten pechschwarz im Mondlicht.
»Ich wollte Euch nicht erschrecken.«
Keineswegs sah sie erschrocken aus, sondern wie die Prinzessin, für die er sie hielt: absolut selbstsicher, etwas amüsiert. Sie war klein gewachsen, er überragte sie - ihr Kopf reichte nicht einmal bis zu seinem Kinn.
Sie hob ihr Gesicht zu ihm, der Mond beleuchtete es. Keine Spur von Besorgnis fand er in ihren kristallblauen Augen, groß unter gesenkten Lidern. Ihre langen Wimpern legten einen Hauch von Schatten über ihre Wangen. Die gerade, aristokratische Nase, ihr ganzes Gesicht bestätigte ihre Herkunft, den wahrscheinlichen Stand.
Die Kleine wirkte gelassen, erwartungsvoll. Er sollte sich wohl vorstellen.
»Diable! Le fou …«
Er wirbelte herum. Laute Stimmen ergossen sich in die Nacht, zerschmetterten die Stille. Am Ende des Kreuzgangs erwachten Fackeln zum Leben.
Er trat vom Weg, glitt hastig hinter einen großen Busch. Die Prinzessin konnte ihn noch sehen; aber er war vor der lärmenden Menge, die den Weg entlangeilte, versteckt. Natürlich könnte sie ihn verraten, ihm die Wachen auf den Hals hetzen.
Helena beobachtete, wie ein Schwarm Nonnen mit wild flatternden Gewändern auf sie zueilte. Zwei Gärtner begleiteten sie, beide fuchtelten mit Mistgabeln.
Sie entdeckten sie.
»Mamselle - habt Ihr ihn gesehen?« Schwester Agatha kam schlitternd am Ende des Kreuzgangs zum Stehen.
»Einen Mann gesehen!« Die Mutter Oberin, bereits außer Atem, bemühte sich, ihre Würde zu wahren. »Der Comte de Vichesse hat eine Warnung geschickt. Ein Irrer will sich mit Mlle Marchand treffen … und dieses alberne, dumme Ding …« Die Augen der Mutter Oberin funkelten im Dunkeln. »Der Mann war hier - da bin ich mir sicher! Er muss über die Mauer geklettert sein. Ist er bei Euch vorbeigerannt? Habt Ihr ihn gesehen?«
Mit Unschuldsblick drehte Helena den Kopf nach rechts, weg von der Gestalt, die der Busch verdeckte. Sie spähte zum Haupttor, hob eine Hand …
»Das Tor! Rasch - wenn wir uns beeilen, kriegen wir ihn!«
Die Gruppe stürmte den Kreuzgang entlang, stürzte sich in den Garten dahinter, verteilte sich rufend, schlug auf die Rabatten entlang der Einfahrt ein - wesentlich verrückter als der geisterhafte Irre, den sie suchten … als der Mann, der ihr vor die Füße gefallen war.
Die Stille kehrte zurück, das Geschrei und Gebrüll verhallten in der Nacht. Sie wickelte sich wieder in ihren Umhang, verschränkte erneut die Arme und wandte sich dann dem Gentleman zu, der gerade aus den Schatten trat.
»Meinen Dank, Mademoiselle! Es erübrigt sich wohl zu beteuern, dass ich kein Irrer bin.«
Seine tiefe Stimme und seine kultivierte Sprache beschwichtigten sie mehr als seine Worte. Helena betrachtete die Absturzmauer. Colette Marchand hatte das Kloster im Jahr zuvor verlassen, war aber vor zwei Tagen von ihren aufgebrachten Verwandten in seinen Schutz zurückgebracht worden. Hier sollte sie auf ihren Bruder warten, der sie aufs Land bringen würde. Den Gerüchten zufolge hatte Colettes Verhalten in den Pariser Salons ziemliches Aufsehen erregt. Helena fasste den Fremden ins Auge, der jetzt näher kam. »Was für eine Art von Mann seid Ihr denn dann?«
Sein großer Mund, etwas schmal und faszinierend beweglich, zuckte, als er vor ihr stehen blieb. »Ein Engländer.«
An seiner Aussprache hätte sie das nie erkannt - ihm fehlte jeglicher Akzent. Trotzdem erklärte diese Enthüllung einiges. Sie hatte gehört, dass Engländer oft groß und ziemlich verrückt waren - selbst nach den laxen Pariser Maßstäben.
Noch niemals war sie einem begegnet. Diese Tatsache verriet der Ausdruck ihrer berückend kristallblauen Augen. Im silbrigen Licht konnte Sebastian nicht erkennen, ob sie blau, grün oder grau waren. Und er bedauerte, nicht verweilen zu können, um das zu klären. Er hob die Hand und strich mit einem Finger über ihre Wange. »Noch einmal, Mademoiselle, meinen Dank!«
Widerstrebend schickte er sich an zu gehen, sagte sich, er müsste es tun. Und zögerte trotzdem.
Etwas schimmerte in der Finsternis - er hob den Kopf. Direkt hinter ihr hing eine Mistel von einem der Äste der Linde.
Es war kurz vor Weihnachten.
Sie hob den Kopf, folgte seinem Blick. Betrachtete die hängende Mistel. Dann musterte sie eindringlich seine Augen, seine Lippen.
Ihr Gesicht glich dem einer französischen Madonna - nicht pariserisch, sondern dramatischer, lebendiger. Sebastian verspürte einen Urtrieb, stärker als je zuvor. Er beugte sich zu ihr hinab.
Langsam … ließ ihr reichlich Zeit, zurückzutreten.
Sie tat es nicht. Hob ihr Gesicht seinem entgegen.
Seine Lippen berührten ihre zum keuschesten Kuss seines Lebens. Er spürte, wie ihre Lippen unter seinen zitterten, ihre Unschuld drang ihm bis in die Knochen.
Danke. Mehr sagte der Kuss nicht, mehr gestattete er nicht.
Sebastian hob den Kopf, konnte aber noch nicht zurücktreten. Brachte es nicht fertig. Ihre Blicke begegneten sich, ihr Atem vereinte sich …
Erneut näherte er sich ihr. Diesmal stellten sich ihre Lippen den seinen noch weicher, großzügiger, tastend. Der Drang zu verschlingen war stark, aber er zügelte ihn, nahm nur, was sie unschuldig bot und gab nicht mehr als das zurück. Ein Austausch - ein Versprechen - obgleich er die Hoffnungslosigkeit erkannte, genau wie sicherlich sie auch.
Es kostete Mühe den Kuss zu beenden, ihn schwindelte ein wenig. Er konnte ihre Wärme entlang seines Körpers spüren, obwohl er sie nicht berührt hatte. Jetzt zwang er sich, Haltung anzunehmen, nach oben zu schauen, Atem zu schöpfen.
Sein Blick fiel auf den Mistelzweig. Impulsiv griff er über sich und riss den baumelnden Zweig ab - das Gefühl des Pflanzlichen zwischen seinen Fingern gab ihm etwas Reales, etwas von dieser Welt, woran er sich festhalten konnte.
Er machte noch einen Schritt rückwärts, bevor er sich gestattete, ihrem Blick zu begegnen. Dann salutierte er mit dem Zweig, neigte den Kopf. »Joyeux Noel!«
Indessen bewegte er sich weiter rückwärts, lenkte seine Augen an ihr vorbei zum Haupttor, durch das er eingedrungen war.
»Geht dort entlang.«
Helena, der das Blut in den Ohren pochte vor lauter Benommenheit, winkte ihn in die entgegengesetzte Richtung. »Wenn Ihr an der Mauer angelangt seid, folgt ihr, weg vom Kloster. Bald findet Ihr eine hölzerne Tür. Ich weiß nicht, ob sie zugesperrt ist oder …« Sie zuckte die Achseln. »Die Mädchen benützen sie, wenn sie sich rausschleichen. Sie führt auf eine Allee.«
Der Engländer sah sie an, musterte sie, dann neigte er abermals den Kopf. Seine Hand war in seine Tasche geglitten, hatte den Zweig in ihren Tiefen verstaut. Sein Blick blieb auf sie gerichtet, als er sagte: »Au revoir, Mademoiselle!«
Dann drehte er sich um und verschmolz mit der Dunkelheit.
In weniger als einer Minute sah sie ihn weder noch hörte sie ihn mehr. Helena raffte ihren Umhang enger um sich, holte Luft, hielt sie an - versuchte, den Zauber, der sie umfangen hatte, festzuhalten - dann tappte sie widerwillig weiter.
Es war, als träte sie aus einem Traum. Die Kälte, die sie bis jetzt nicht bemerkt hatte, durchschnitt ihr Gewand; sie erschauderte und ging schneller. Nun hob sie die Hand und berührte ihre Lippen, behutsam, verwundert. Sie spürte noch die Wärme, den wissenden Druck.
Wer war er wirklich? Sie wünschte, sie wäre kühn genug gewesen, ihn zu fragen. Aber vielleicht sollte sie es auch gar nicht wissen. Aus so einer Begegnung konnte nichts entstehen - aus dem ungreifbaren Versprechen eines Kusses …
Warum war er hier gewesen? Zweifellos würde sie das morgen früh von Colette erfahren. Aber ein Irrer?
Sie lächelte zynisch. Nie würde sie dem Glauben schenken, was der Comte de Vichesse behauptete. Und wenn der Engländer irgendwie beabsichtigt hatte, ihrem Vormund ein Schnippchen zu schlagen, war es ihr eine Genugtuung ihm dabei geholfen zu haben.
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November 1783

London

Colette hatte sich geweigert, seinen Namen zu verraten - den ihres irren Engländers; aber da stand er, groß, schlank und so attraktiv wie eh und je, wenn auch sieben Jahre älter. Umgeben von gepflegter Konversation, auf dem Weg von einer Gruppe zur nächsten, blieb Helena wie angewurzelt stehen.
Auf Lady Morphleths Soirée herrschte Hochstimmung. Es war Mitte November und die hochrangige Gesellschaft hatte sich unisono auf die festliche Jahreszeit eingestellt. Stechpalmen in Hülle und Fülle, der Duft von Tannengrün erfüllte die Luft. In Frankreich war die Zeit vor la nuit de Noel schon lange ein Vorwand für Extravaganzen. Obwohl die Verbundenheit zwischen London und Paris allmählich lockerer wurde, zog London in dieser Hinsicht noch mit. Der Glitzer, der Glamour, die Üppigkeit und die Pracht, die Zerstreuungen der noblen Kreise kamen dem des französischen Hofes gleich. Was ehrliche Lebensfreude anging, übertrafen sie ihn sogar; denn hier gab es keine Bedrohung durch Unruhen, keine canaillen, die sich in den Schatten hinter den Mauern zusammenrotteten. Hier konnten diejenigen, die ihrer Herkunft und Güter gemäß der Elite angehörten, unbekümmert lachen und frei den Wirbel von Aktivitäten, die in den Wochen vor den Festlichkeiten zu Christi Geburt stattfanden, genießen.
Der kleinere Raum, in den sich Helena gewagt hatte, war  überfüllt. Während sie dastand und in den Hauptsalon starrte, schwand das unablässige Geplapper aus ihrer Wahrnehmung.
Eingerahmt von einem Flurgewölbe, hielt er - der wilde Engländer, der sie als Erster geküsst hatte - inne, um mit irgendeiner Lady zu plaudern. Ein Hauch von Lächeln umspielte seine Lippen, immer noch schmal, immer noch von träger Sinnlichkeit. Helena erinnerte sich, wie sie sich auf ihren angefühlt hatten.
Sieben Jahre.
Ihr Blick huschte über ihn. Im Klostergarten hatte sie ihn nicht so genau gesehen, um irgendwelche Veränderungen feststellen zu können; doch er bewegte sich mit derselben katzenhaften Anmut, die sie seinerzeit bei einer Person von solcher Größe völlig überraschte. Sein blasses Gesicht, frei von Puder und Schönheitspflästerchen schien jetzt härter, strenger. Seine Haare wellten sich in honigfarbenen Locken, die ein schwarzes Band zusammenhielt.
Sein Anzug wies zurückhaltende Eleganz auf. Jedes Kleidungsstück trug den Stempel eines Meisters: von dem Wasserfall teurer Mechlinspitze am Hals bis zu der üppigen Länge derselben Spitze über seinen großen Händen, dem exquisiten Schnitt seines silbergrauen Jacketts und den dunkler grauen Breeches. Andere hätten das Jackett mit Samt oder Posamenten besetzen lassen. Er zog es schmucklos vor, bis auf große Silberknöpfe. Seine Weste, dunkles Grau, reich mit Silber bestickt, blitzte, wenn er sich bewegte, und vermittelte zusammen mit dem Jackett den Eindruck einer luxuriösen Verpackung, die einen Preis ahnen ließ, der üppig und sündig war.
In einem Salon von überbordender Pracht dominierte er dennoch, und das nicht nur wegen seiner Größe.
Falls die letzten Jahre überhaupt Spuren hinterlassen hatten, dann war es diese Präsenz, die undefinierbare Aura, die mächtigen Männern anhaftete. Sebastian war noch mächtiger, arroganter und rücksichtsloser geworden. Dieselben sieben  Jahre hatten sie zur Expertin gemacht. Macht war für sie genauso offen erkennbar wie die Farbe einer Haut.
Fabien de Mordaunt, Comte de Vichesse, der Aristokrat, der entfernte familiäre Verbindungen schamlos ausgenutzt hatte, um sich zu ihrem Vormund berufen zu lassen, strahlte dieselbe Aura aus. In den letzten sieben Jahren war sie mächtigen Männern gegenüber immer misstrauischer und zuletzt ihrer überdrüssig geworden.
»Eh bien! Wie geht es, ma cousine?«
Helena drehte sich um, nickte kühl. »Bon soir, Louis.« Er war nicht ihr Cousin, nicht einmal entfernt mit ihr verwandt; aber sie verkniff es sich, ihn hochmütig auf diese Tatsache hinzuweisen. Louis, dieses Nichts, spielte sich als ihr Hüter, der verlängerte Arm seines Onkels und Herrn, Fabien de Mordaunt, auf.
Louis konnte sie ignorieren. Aber sie hatte gelernt, nie Fabien zu vergessen.
Die dunklen Augen des lästigen Ankömmlings durchstreiften den Raum. »Hier wären ein paar aussichtsreiche Kandidaten!« Er beugte seinen gepuderten Kopf näher und murmelte: »Ich habe gehört, ein englischer Herzog ist anwesend. Unverheiratet. St. Ives. Du tätest gut daran dafür zu sorgen, dass du ihm vorgestellt wirst.«
Helena lüftete die Brauen und sah sich im Salon um. Ein Herzog. Louis war doch irgendwie nützlich. Er hatte sich den Plänen seines Onkels verschrieben und in diesem Fall verfolgten sie und Fabien dasselbe Ziel, wenn auch aus verschiedenen Beweggründen.
In der vergangenen sieben Jahren, ungefähr ab dem Tag, an dem sie der Engländer geküsst hatte - benutzte Fabien sie als Bauer auf seinem Schachbrett. Ihre Hand war eine Trophäe, die die mächtigen und reichen Familien Frankreichs allesamt begehrten. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wie viele Verlobungen schon eingefädelt wurden. Aber auf Grund des  explosiven Zustands des französischen Staates und der Schicksalsschwankungen der aristokratischen Familien, die vollkommen abhingen von den Launen des Königs, hatte Fabien eine endgültige Verbindung nie wirklich für attraktiv gehalten. Wesentlich reizvoller war das Spiel, ihr Vermögen und ihre Person als Köder einzusetzen, um die Einflussreichen in sein Netz zu ziehen. Sobald er das, was er wollte, durch sie erreicht hatte, entließ er sie wieder in die Pariser Salons, um die Aufmerksamkeit einer nächsten Exzellenz zu erregen.
Sie wagte gar nicht daran zu denken, wie lange dieses Spiel noch weitergehen würde - bis sie mit grauen Haaren als Köder ausgedient hätte? Glücklicherweise, zumindest für sie, gebot die wachsende Unzufriedenheit in Frankreich Fabien Einhalt. Er war ein geborenes Raubtier mit gesundem Instinkt - und die Witterung im Wind gefiel ihm gar nicht. Sie war sich sicher gewesen, dass er bereits vor dem Entführungsversuch eine Änderung seiner Taktik erwogen hatte.
Das war beängstigend gewesen. Selbst jetzt, wo sie sich neben Louis mitten in einem modischen Salon außerhalb ihrer Heimat befand, musste sie gegen ein Schaudern ankämpfen. In den Obstgärten von Le Roc, Fabiens Festung an der Loire, war sie spazieren gegangen, als drei Männer angeprescht kamen und versuchten, sie zu entführen.
Sie hatten sie sicher beobachtet, den richtigen Zeitpunkt abgewartet. Helena hatte gekämpft, gestrampelt - vergeblich. Sie hätten sie geraubt, wenn da nicht Fabien gewesen wäre. Auf seinem Abendritt hatte er ihre Schreie gehört und war ihr zu Hilfe galoppiert.
Fabiens Macht über sie mochte ihr zuwider sein; aber er beschützte das, was er als Eigentum betrachtete. Mit seinen neununddreißig Jahren stand er noch voll im Saft. Einen der Männer hatte er erledigt, die anderen beiden waren geflohen. Fabien hatte sie gejagt, aber sie entwischten ihm.
An diesem Abend hatten sie und Fabien über ihre Zukunft  diskutiert. Jede Minute des Gesprächs unter vier Augen war in ihrem Gedächtnis eingebrannt. Fabien hatte sie informiert, dass diese Männer von den Rochefoulds angeheuert gewesen wären. Wie Fabien, wussten die mächtigsten Intriganten, dass ein Sturm im Anzug war. Jede Familie, jeder Mann von Rang war darauf bedacht, so viele Güter, Titel und Pfründen wie möglich an sich zu raffen. Je weiter sie ihre Macht ausbauten, für desto größer hielten sie die Chance, den Sturm zu überstehen.
Sie war ein begehrtes Raubstück geworden. Nicht nur für die Rochefoulds.
»Ich habe von allen vier großen Familien sehr eindringlich formulierte Anträge um deine Hand erhalten. Von allen vieren!« Fabien hatte seine dunklen Augen auf sie gerichtet. »Wie du siehst, bin ich nicht vor Freude aus dem Häuschen. Diese Situation stellt ein unwillkommenes Problem dar.«
Ein Problem in der Tat, voller Risiken. Fabien stand nicht der Sinn danach, ihr Vermögen und seinen Einfluss irgendeiner der vier in die Hände zu spielen. Wenn er eine bevorzugte, würden ihm die anderen drei bei der ersten Gelegenheit die Kehle durchschneiden. Vielleicht nur indirekt, doch am Ende gar buchstäblich. All das hatte sie begriffen; die Beobachtung, dass Fabiens Machenschaften anfingen, nach hinten loszugehen, behielt sie für sich.
»Die Möglichkeit, einer Verbindung für dich innerhalb Frankreichs zuzustimmen, besteht nicht mehr - dennoch wird der Druck, deine Hand zu vergeben, dauernd stärker.« Fabien hatte sie nachdenklich gemustert und fuhr dann mit seiner aalglatten, schnurrenden Stimme fort: »Deshalb ziehe ich in Betracht, diese jetzt unbefriedigende Arena zu verlassen und auf gewissermaßen produktivere Gefilde vorzurücken.«
Sie hatte erstaunt geblinzelt. Er hatte gelächelt, mehr für sich als für sie.
»In diesen unruhigen Zeiten wäre es meiner Meinung nach im Interesse der Familie, stärkere Bande mit unseren entfernten Verwandten auf der anderen Seite des Kanals zu knüpfen.«
»Du möchtest, dass ich einen émigré heirate?« Sie war schockiert gewesen. Émigrés hatten für gewöhnlich einen niederen gesellschaftlichen Status - Leute ohne Besitz.
Fabien hatte verärgert die Augen zusammengekniffen. »Nein. Ich meinte, für den Fall, dass du die Aufmerksamkeit eines englischen Aristokraten erregen solltest, der von Stand ist und so vermögend wie du - dann wäre das nicht nur eine Lösung unseres augenblicklichen Dilemmas, sondern auch eine wertvolle Verbindung zum Schutz vor einer unsicheren Zukunft.«
Vor lauter Trotz, Schock und Überraschung arbeitete ihr Verstand fieberhaft.
Fabien hatte ihr Schweigen falsch interpretiert und gesagt: »Habe die Güte dich zu erinnern, dass sich die englische Aristokratie zum großen Teil, wenn auch nicht ausschließlich aus Familien zusammensetzt, die von William abstammen. Du wirst vielleicht gezwungen werden, ihre grässliche Sprache zu erlernen; aber die Oberklasse spricht Französisch und äfft uns ohnehin nach. Es wäre nicht hoffnungslos grauenvoll unzivilisiert …«
»Die Sprache beherrsche ich bereits.« Mehr war ihr nicht eingefallen - denn mit einem Mal eröffneten sich ihr Möglichkeiten, die sie sich nie erträumt hatte. Flucht. Freiheit.
Sieben Jahre Umgang mit Fabien waren eine gute Schule gewesen. Sie hatte ihre Erregung gezügelt, nichts davon in ihrer Miene oder ihren Augen verraten. Gefasst hatte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn gerichtet. »Du willst damit sagen, ich soll nach London gehen und eine Verbindung mit einem Engländer suchen?«
»Nicht mit irgendeinem Engländer - mit einem von Stand und einem Besitz, der deinem eigenen zumindest gleichkommt.  Nach deren Gesellschaftsordnung einen Earl, einen Marques oder Duke, und zwar vermögend! Ich brauche dich wohl kaum daran zu erinnern, was du wert bist.«
Ihr ganzes Leben lang hatte man sie das nie vergessen lassen. Sie hatte Fabien mit gerunzelter Stirn angesehen, so getan, als hätte sie nicht den Wunsch, nach England zu gehen und Umgang mit Engländern zu haben, während sie sich einen Plan zurechtlegte. Auf ihrem Weg hatte es ein sehr großes Hindernis gegeben. Sie hatte ihre Enttäuschung und ihren Ärger offen gezeigt. »Ich gehe also nach London, spaziere durch ihre Salons, bin ach-so-nett zu den englischen Mylords und was dann? Du hast ja doch etwas dagegen, dass ich diesen heirate. Und später vielleicht auch etwas gegen einen anderen.«
Ihre Ablehnung bekräftigte sie schließlich noch mit einem »hmmpf«, verschränkte die Arme und wandte den Blick. »Es hat keinen Sinn. Ich möchte lieber nach Hause, nach Cameralle!«
Sie hatte nicht gewagt, aus dem Augenwinkel zu spitzen, wie Fabien auf ihren Vorschlag reagierte und doch hatte sie seinen dunklen Blick gespürt, durchdringend wie immer.
Nach einer langen Weile hatte er, zu ihrem großen Erstaunen, gelacht. »Schön! Ich werde dir einen Brief mitgeben. Eine allgemeine Zustimmung.« Er hatte sich an seinen Schreibtisch gesetzt, ein Stück Pergament herausgezogen und dann seine Feder genommen. Er sagte laut, was er schrieb: »Hiermit bestätige ich als dein gesetzlicher Vormund, dass ich einer Heirat mit einem Mitglied der englischen Aristokratie zustimme, sofern sein Stand dem deinen gleicht, seine Besitzungen größer als die deinen sind und sein Einkommen deines übertrifft.«
Das Schriftstück unterzeichnete er tatsächlich und sie hatte ihr Glück nicht fassen können. Er hatte Sand auf das Dokument geschüttet, es dann zusammengerollt und ihr gereicht - nach dem sie nicht gierig grapschte. Stattdessen hatte sie das Dokument mit resignierter Miene zu sich genommen und sich  einverstanden erklärt, nach London zu reisen auf der Suche nach einem englischen Ehemann.
Das Dokument war in ihrem Koffer versteckt, ins Futter eingenäht: ein Pass in die Freiheit und endlich ein eigenes Leben.
»Der Earl von Withersay ist ein liebenswürdiger Mann.« Louis’ Blick war auf den stämmigen Klotz gerichtet, der in der Gruppe stand, von der sie sich gerade entfernt hatte. »Hast du mit ihm geredet?«
»Er ist alt genug, mein Vater zu sein.« Und nicht nach meinem Geschmack …« Helenas Augen schweiften über die Menge. »Ich werde mich bei Marjorie über einen gewissen Herzog erkundigen. Sonst gibt es hier sowieso keinen passenden.«
Louis schnaubte verächtlich. »Seit einer Woche bist du umgeben von der Blüte englischer Aristokratie - ich glaube, du schraubst deine Ansprüche zu hoch. Eingedenk der Wünsche deines Onkels, könnte ich jede Menge Kandidaten für deine Hand finden.«
Helena fixierte Louis unnachgiebig. »Fabien und ich haben seine Wünsche besprochen. Ich gestatte es dir nicht, - wie sagt man doch - meine Pläne über den Haufen zu werfen.« Ihre Stimme war jetzt eisig. Sie strafte Louis’ Sturheit mit Verachtung und neigte hochmütig den Kopf. »Ich werde mit Marjorie in die Green Street zurückkehren. Du brauchst dich keinesfalls verpflichtet zu fühlen, uns zu begleiten.«
Damit rauschte sie davon. Sie erlaubte ihrem Mund, sich zu einem Lächeln zu entspannen, und glitt durch die Menge. Marjorie, Mme Thierry, Gemahlin des Chevalier Thierry, einem entfernten Verwandten, war nominell ihre Anstandsdame; Helena hatte sie auf der anderen Seite des Raumes erspäht. Sie begab sich in diese Richtung, war sich der männlichen Blicke, die ihr folgten, bewusst. Und erleichtert, dass in dieser Saison, in der sich die Gesellschaft in hektischen Aktivitäten  erging, ihr Einstieg in diese wesentlich weniger auffiel als es sonst der Fall gewesen wäre. Häufchen von kichernden Ladys und geschwätzigen Gentlemen drängten sich aneinander, die Stimmung war ausgelassen dank Myladys Glühwein und dem viel versprechenden Auftakt der Festzeit. Man konnte mit einem Nicken und einem Lächeln an allen vorbeihuschen.
Durch Fabiens Vermittlung logierten Helena und Louis bei den Thierrys, im Nobelviertel der Stadt. Für Fabien und auch für Helena spielte Geld keine Rolle. Die Thierrys dagegen waren nicht vermögend und außerordentlich dankbar, dass Monsieur le Comte de Vichesse Unterkunft und Unterhalt bezahlte - ebenso wie Diener und eine Apanage, um die zahlreichen Freunde und Bekannten, die sie in ihrem einen, bedauerlich teuren Jahr in London kennen gelernt hatten, einzuladen.
Die Thierrys wussten selbstverständlich, welch starken Einfluss Fabien de Mordaunt hatte, sogar in England. Helenas Vormund besaß einen berüchtigt langen Arm. Sie waren nur allzu bereit, alles zu befolgen, was Monsieur Le Comte forderte; voller Eifer führten sie sein Mündel in die feine Gesellschaft ein und halfen ihr dabei, sich akzeptable Anträge zu sichern.
Mit großer Sorgfalt hatte Helena die Dankbarkeit der Thierrys gefördert. Trotz der Tatsache, dass Marjorie dazu neigte, sich Louis zu fügen, war sie ein Quell von Informationen über die guten Partien hier zu Lande.
Es musste doch wenigstens einen geben, der ihren Kriterien entsprach.
Marjorie, eine magere, aber elegante Blondine um die dreißig, plauderte angeregt mit einer Lady und einem Gentleman. Sie gesellte sich zu ihnen. Etwas später trennten sie sich und sie zog Marjorie beiseite.
»Withersay?«
Helena schüttelte den Kopf. »Zu alt.« Zu festgefahren, zu anspruchsvoll. »Louis sagt, es wäre ein Herzog hier - St. Ives. Was ist mit dem?«
»St. Ives? Oh, nein, nein, nein.« Marjorie riss entsetzt die Augen auf und wedelte obendrein abweisend mit den Händen. Sie sah sich um, dann beugte sie sich zu ihr und flüsterte: »Nicht St. Ives, ma petite! Er ist nichts für dich - in der Tat - er eignet sich für keine gut erzogene Mademoiselle.«
Mit gelüfteten Brauen wartete Helena auf weitere Einzelheiten. »Sein Ruf schockiert alle! Schon seit vielen Jahren ist das so. Nun, dieser Herzog gehört zum Hochadel und hat riesige Besitzungen; aber es sieht nicht so aus, dass der jemals heiraten würde.« Marjories viel sagende Gestik zeigte, wie unbegreiflich sie das fand. »Das akzeptiert die Gesellschaft - angeblich hat er drei Brüder, der ältere von ihnen ist jetzt verheiratet und hat einen Sohn …« Noch ein verständnisloses Achselzucken. »Also ist der Herzog gar keine respektable Partie und überdies …« Sie hielt inne, suchte nach dem richtigen Wort, dann hauchte sie: »dangereux«.
Bevor Helena etwas sagen konnte, hob Marjorie den Kopf, packte Mademoiselles Handgelenk und zischte: »Schau!«
Helenas Blick folgte Marjories zu dem Herrn, der soeben durch den Bogen aus dem Hauptsalon getreten war.
»Monsieur Le Duc de St. Ives!«
Ihr wilder Engländer, der mit den kühlen, machtvollen Lippen, sanft im Mondlicht …
Ein Bild von Eleganz, Arroganz, von Macht, stand er auf der Schwelle und musterte die Anwesenden. Bevor sein Blick sie erreichte, zerrte Marjorie Helena in die entgegengesetzte Richtung.
»Jetzt siehst du es. Dangereux!«
Helena sah es in der Tat und dennoch … sie erinnerte sich immer noch an den Kuss und das darin verborgene Versprechen - dass wenn sie sich hingeben würde, sie für immer auf  Händen getragen würde. Elementar verführerisch - und es stellte die Schwüre jedes potenziellen Liebhabers in den Schatten. Ja, er war ein Verführer, hatte seine Kunst perfektioniert, daran bestand keinerlei Zweifel. Gefährlich - das musste sie zugeben; es wäre weise, Distanz zu bewahren.
Niemals würde sie so närrisch sein und einem mächtigen Mann entfliehen, nur um sich in die Hände des nächsten zu begeben. Freiheit war ihr viel zu kostbar geworden.
Glücklicherweise hatte Monsieur le Duc öffentlich kundgetan, dass er nicht zur kämpfenden Truppe gehörte.
»Gibt es hier noch irgendwelche andere, die ich in Betracht ziehen sollte?«
»Du hast Monsieur le Marquess kennen gelernt?«
»Tanqueray? Ja. Ich glaube nicht, dass er Monsieur le Comtes Bedingungen erfüllen würde. Nachdem was er angedeutet hat, ist er verschuldet.«
»Sehr gut möglich. Aber er gibt sich immer besonders stolz, also hab ich nichts davon gehört. Schauen wir mal …« Marjorie betrat einen anderen Salon, blieb stehen und sah sich um. »Hier kommt auch niemand in Frage, aber es ist für uns noch zu früh zu gehen. Das wäre eine Beleidigung. Wir müssen mindestens eine weiter halbe Stunde bleiben.«
»Also gut, noch eine halbe Stunde. Mehr nicht.« Helena ließ sich von Marjorie zu einer lebhaften Gruppe führen. Die Konversation war voll im Gange; aber als Neuankömmling beobachtete sie nur, hörte schweigend zu. Niemand kannte sie so gut, um zu wissen, dass Zurückhaltung sonst nicht zu ihren Tugenden gehörte; aber heute Abend gab sie sich damit zufrieden, den Mund zu halten und ihren Gedanken freien Lauf zu lassen.
Helena hatte es wirklich satt, Fabiens Bauer zu sein; doch das Gesetz und die Gesellschaft zwangen sie, sich seinem Diktat zu beugen, wodurch ihr die Hände gebunden waren. Dieser Londonaufenthalt bot ihr die vielleicht einzige Chance,  dem zu entfliehen - eine Wende des Schicksals, die sie mit List und Tücke aufgegriffen hatte, und die sie entschlossen war zu nutzen. Mit Fabiens schriftlicher Erklärung, unterzeichnet und besiegelt, konnte sie jeden englischen Aristokraten ihrer Wahl heiraten - vorausgesetzt, er erfüllte Fabiens Forderungen hinsichtlich Stand, Besitz und Einkommen. Sie fand die Bedingungen vernünftig; es gab bestimmt englische passende Kandidaten.
Sie mussten einen Titel haben, etabliert und reich sein - sowie beherrschbar. Das vierte Kriterium hatte sie zu Fabiens dreien hinzugefügt, um den perfekten Ehemann für sich zu definieren. Unter keinen Umständen war sie bereit, die Marionette zu spielen, deren Fäden ein Mann zog. Wenn in Zukunft irgendwelche Fäden gezogen würden, dann von ihr.
Sie würde nicht heiraten, nur um das bewegliche Besitztum eines neuen Tyrannen zu werden - ein Ding ohne nennenswerte Gefühle. Fabien interessierten die Emotionen anderer Menschen nur, insoweit sie seine Pläne betrafen. Er war ein Despot, zerquetschte jeden, der sich gegen ihn wehrte, gnadenlos. Von Anfang an hatte sie ihn durchschaut und seine Obhut unbeschadet überstanden, weil sie ihn und seine Motive einzuordnen vermochte; gleichzeitig hatte sie gelernt, ihren Drang nach Unabhängigkeit zu bändigen.
Sie war nie so dumm gewesen, einen Kreuzzug anzutreten, den sie nicht gewinnen konnte. Aber diesmal war das Glück auf ihrer Seite. Sich von Fabien, von allen mächtigen Männern zu befreien, zeigte sich nun als erreichbares Ziel.
»Welch glücklicher Zufall, meine liebe Comtesse!«
Gaston Thierry tauchte neben ihr auf. In Anerkennung ihres Rangs verbeugte er sich tief und strahlte, als er sich wieder aufrichtete. »Falls du frei bist - ich habe eine Reihe von Bitten dich vorzustellen erhalten.«
Das Zwinkern in seinen Augen brachte Helena zum Lächeln. Der Chevalier war ein Charmeur, aber ein liebenswerter.  Bereitwillig reichte sie ihm ihre Hand. »Wenn Madame, Eure Gattin, mich entschuldigt …«
Mit einem huldvollen Nicken Richtung Marjorie und den Rest der Gruppe ließ sie sich von Gaston wegführen.
Wie angekündigt, hatte eine Reihe von Gentlemen diese Bitte geäußert, und wenn sie schon Stunden in Lady Morphets Salon verbringen musste, konnte sie sich genauso gut amüsieren. Sie gaben sich alle die größte Mühe mit ihr, versuchten ihr Interesse zu wecken, erzählten ihr die neuesten Ondits, schilderten ihr die jüngsten Weihnachtsextravaganzen, die irgendeine einfallsreiche Gastgeberin sich ausgedacht hatte.
Fragten sie nach ihren Plänen.
Zu diesem Thema äußerte sie sich vage, was sie noch neugieriger machte, wie sie sehr wohl wusste.
»Ah, Thierry - bitte stell mich vor.«
Die träge Stimme kam von hinten. Helena erkannte seine Stimme nicht, wusste aber, wer er war. Es kostete sie große Mühe, nicht herumzuwirbeln und ihn anzustarren. Sie drehte sich langsam, anmutig und fixierte ihn mit höflich abweisender Miene.
Sebastian sah hinunter in das madonnengleiche Antlitz, das er trotz sieben langer, verstrichener Jahre nicht vergessen hatte. Ihre Miene war genauso hochmütig und selbstbewusst, wie er sie in Erinnerung hatte - eine unverhohlene Handbewegung für seinesgleichen, obwohl er bezweifelte, dass sie sich darüber im Klaren war. Ihre Augen … er wartete, bis sich ihre Lider hoben und ihr Blick sich auf ihn richtete.
Grün. Durchsichtiges Grün. Peridot-Augen, die in ihrer kristallenen Klarheit überraschten. Augen, die verlockten, die einem Mann gestatteten, in ihre Seele zu schauen.
Wenn sie es zuließ.
Er hatte sieben Jahre darauf gewartet, diese Augen wieder zu finden. Da lag keine Spur von Erkennen in ihnen, auch nicht in ihrer Miene. Er erlaubte seinen Lippen, sich anerkennend  zu schürzen. Natürlich wusste er, dass sie ihn erkannt hatte. Genauso unbestreitbar, wie er sie erkannt hatte.
Es war ihr Haar, das ihn auf sie aufmerksam gemacht hatte. Schwarz wie die Nacht, eine Wolke dichter Locken, die ihr Gesicht umrahmte, über ihre Schultern fiel. Er hatte seinen Blick schweifen lassen, ihre Figur gemustert, die aufreizend in einem seegrünen Seidengewand mit Petticoat und Überrock aus Brokat zur Schau gestellt war. Er hatte abgeschätzt, überlegt … und dann erst ihr Gesicht entdeckt.
Inzwischen war das Schweigen etwas angespannt. Er warf Thierry einen Blick zu, hob eine Braue einen Millimeter; es stand fest, warum der Mann zögerte. Der Chevalier trat von einem Fuß auf den anderen wie eine Katze auf heißen Kohlen.
Dann schaute er die Lady Thierry auffordernd an und hob selbst eine herrische, kaum zu übersehende Braue.
»Ahem!« Thierry wedelte mit der Hand. »Monsieur le Duc de St. Ives. Mademoiselle la Comtessa d’Lisle.«
Er reichte ihr die Hand, sie legte ihre Finger auf die seinen und machte einen tiefen Knicks.
»Monsieur le Duc!«
»Comtesse!« Er verbeugte sich, dann zog er sie hoch. Widerstand dem Drang, ihre schlanken Finger zu packen. »Sie sind erst vor kurzem aus Paris gekommen?«
»Vor einer Woche.« Sie sah sich so siegesgewiss um, wie er sie in Erinnerung hatte. »Es ist mein erster Besuch an diesen Gestaden.« Ihr Blick traf sich mit seinem. »In London …«
Helena nahm an, dass er sie erkannt hatte, aber seine Miene blieb verschlossen. Sein kantiges, hart modelliertes Gesicht ähnelte einer steinernen Maske, verriet nichts; seine Augen waren blau wie der Sommerhimmel, irgendwie unschuldig und doch von Wimpern umrahmt, die so lang und üppig waren, dass sich jeder Gedanke an Unschuld verflüchtigte. Seine Lippen zeigten ähnlichen Widerspruch, verkörperten mehr als nur eine Andeutung rücksichtslosen Willens, und  momentan zwar entspannt, deuteten sie doch einen wachen Sinn für Humor an, einen trockenen fordernden Geist.
Er gehörte nicht zu den Jüngsten. Von denen, die sie augenblicklich umgaben, war er zweifellos der Älteste, definitiv der Reifste. Trotzdem strahlte er eine lebendige, maskuline Vitalität aus, die die Übrigen in den Schatten stellte, sie in den Hintergrund treten ließ.
Dominant. Helena war die Gegenwart eines solchen Mannes gewohnt, war es gewohnt, sich gegen einen mächtigen Willen zu behaupten. Sie hob ihr Kinn und sah ihm gelassen in die Augen. »Haben Sie in letzter Zeit Paris besucht, Mylord?«
Augen und Lippen verrieten ihn, aber nur, weil sie ihn so genau beobachtete. Ein Blitzen, ein kurzes Zucken, das war alles.
»In den letzten Jahren nicht. Früher einmal verbrachte ich einen Teil des Jahres dort, aber das ist eine Weile her.«
Die letzten sechs Worte betonte er kaum merklich; er hatte sie definitiv erkannt. Ein Hauch von Erinnerung huschte über Helenas Haut. Und, als hätte er es gespürt, begann sein Blick zu wandern, senkte sich und streifte über ihre Schultern.
»Ich gestehe, ich bin überrascht, dass wir uns nicht schon längst begegnet sind.«
Sie wartete, bis er ihr wieder in die Augen sah. »Ich besuchte Paris nicht häufig. Meine Güter liegen im Süden Frankreichs.«
Seine Mundwinkel zuckten nach oben, sein Blick hob sich zu ihrem Haar, dann kehrte er zu ihren Augen zurück. »Das hatte ich mir gedacht.«
Die Bemerkung klang unverfänglich - ihr Teint war in der Tat typischer für den Süden Frankreichs als für den Norden. Aber sein Tonfall … fuhr ihr in die Glieder und glitt durch sie, schlug eine Saite in ihr an, ließ sie vibrieren.
Sie warf Gaston, der immer noch sichtlich nervös neben ihnen stand, einen Blick zu. »Verzeiht, Euer Gnaden, aber ich  glaube, es ist an der Zeit, aufzubrechen. Nicht wahr, Monsieur?«
»In der Tat, in der Tat.« Gaston nickte wie eine mechanische Puppe. »Wenn Monsieur le Duc uns entschuldigen würde?«
»Natürlich.« Die blauen Augen funkelten amüsiert, als sie zu Helenas Gesicht zurückkehrten. Sie ignorierte das und knickste abermals. Er verbeugte sich, zog sie hoch, bevor sie ihm ihre Hand entwinden konnte, und murmelte: »Ich nehme an, Ihr werdet in London bleiben, Comtesse - zumindest für den Augenblick.«
Sie zögerte, neigte dann den Kopf. »Vorübergehend …«
»Dann werden wir zweifellos Gelegenheit haben, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.« Er hob ihre Hand, ohne sie aus den Augen zu lassen und strich mit den Lippen über ihre Knöchel. Ließ sie gewandt los und senkte den Kopf. »Noch einmal, Mademoiselle, au revoir!«
Zu Helenas Erleichterung hörte Gaston dieses »noch einmal« nicht. Er und Marjorie waren so erregt über ihr Zusammentreffen mit St. Ives - und dass er darum gebeten hatte, vorgestellt zu werden -, dass sie Helenas Gedankenverlorenheit gar nicht bemerkten. Noch bekamen sie mit, wie ihre Finger über die Knöchel strichen, wo seine Lippen sie berührt hatten. Bis zu ihrer Ankunft in Green Street, als sie die geflieste Halle betraten, hatte sie ihre Reaktionen unter Kontrolle.
»Wieder ein Abend vorbei«, seufzte sie, als die Zofe herbeieilte, um ihr den Umhang abzunehmen. »Vielleicht haben wir ja morgen mehr Erfolg.«
Marjorie warf ihr einen Blick zu. »Morgen ist Lady Montgomerys Empfang - da werden sie sich bis zur Decke stapeln, die bedeutenden Persönlichkeiten.«
»Bon!« Helena wandte sich zur Treppe. »Ein interessantes Revier zum Jagen, denke ich!«
Sie wünschte Gaston eine gute Nacht. Marjorie stieg mit ihr die Treppe hoch.
»Meine Liebe … Monsieur le Duc - er ist keine angemessene parti. Es schickt sich nicht, dass du ihn ermutigst, an deiner Seite zu verweilen. Ich bin mir sicher, du verstehst das.«
»Monsieur le Duc de St. Ives?« Als Marjorie nickte, winkte Helena abfällig. »Er hat sich nur amüsiert - und bestimmt hat es ihm Spaß gemacht, Thierry aus der Fassung zu bringen.«
»Eh bien - das wäre möglich, gebe ich zu. Solche wie er … na ja, gewarnt ist gewappnet!«
»In der Tat.« Helena blieb vor ihrer Tür stehen. »Seid unbesorgt, Madame. Ich bin nicht so dumm, dass ich meine Zeit an einen Mann wie Seine Gnaden St. Ives verschwende!«

»Endlich! Sie haben sich kennen gelernt!« Louis zerrte sich seine Krawatte vom Hals, warf sie dem wartenden Kammerdiener zu und lockerte seinen Kragen. »Ich hatte schon Sorge, ich selbst müsste sie miteinander bekannt machen, aber endlich haben sich ihre Wege von alleine gekreuzt. Es lief genau, wie Onkel Fabien prophezeit hatte - er kam zu ihr.«
»In der Tat, Monsieur. Ihr Onkel hat eine geradezu unheimliche Nase für solche Dinge.« Villard half Louis aus dem Mantel.
»Ich werde ihm morgen schreiben - er möchte sicher die gute Nachricht hören.«
»Mein Wort, Monsieur, ich werde dafür sorgen, dass Eure Botschaft mit aller gebotenen Eile losgeschickt wird.«
»Erinnere mich morgen daran«, murmelte Louis, während er seine Weste aufknöpfte. »Jetzt zum nächsten Schritt!«

Helena traf Monsieur le Duc St. Ives auf Lady Montgomerys Empfang, auf Lady Furness Kostüm-Party und auf dem Ball der Rawleighs. Wenn sie im Park spazieren ging, war er durch schieren Zufall da, flanierte dort mit zwei Freunden.
Wohin sie die nächsten vier Tage ihre Schritte auch lenkte, irgendwie gab es ihn immer ganz plötzlich.
Folglich überraschte sie es gar nicht, als er sich zu einer Gruppe gesellte, mit der sie im Ballsaal der Duchess of Richmond plauderte. Er tauchte dräuend zu ihrer Rechten auf und die anderen Gentlemen wichen feige zur Seite, als hätte er einen Anspruch auf diesen Platz. Helena verkniff sich ihren Ärger - auf ihn und auch auf die anderen - lächelte heiter und reichte ihm die Hand. Und wappnete sich gegen das Kribbeln, das sie von den Fingern bis zu den Zehen durchfuhr, als er ihr tief in die Augen sah und seinen Mund auf ihre Rechte drückte.
»Bon soir, meine Liebe!«
Es war ihr ein Rätsel, wie zweideutig so unschuldige Worte klingen konnten. War es das Strahlen in seinen blauen Augen, der verführerische Tenor seiner Stimme, oder die gezügelte Kraft seiner Berührung? Helena wusste es nicht; aber es gefiel ihr nicht, dass jemand ihre sinnlichen Saiten so geschickt zum Klingen brachte.
Dennoch lächelte sie weiter und ließ es zu, dass er sich neben sie stellte und sich ihrer Unterhaltung anschloss. Als die Gruppe sich auflöste, um die Runde zu machen, blieb sie zurück. Sie wusste, dass er sie beobachtete, immer wachsam. Nachdem er ihr nach kurzem Zögern seine Hand reichte, legte sie freundlich ihre Finger auf seine.
Sie setzten sich in Bewegung, aber schon nach ein paar Metern murmelte sie: »Ich möchte mit Euch sprechen.«
Helena sah ihm nicht ins Gesicht, ahnte aber, dass seine Lippen zuckten.
»Das hatte ich angenommen.«
»Gibt es hier irgendeinen Platz - in diesem Raum - für alle sichtbar, aber wo einen niemand belauscht?«
»Drüben, an der Seite befinden sich offene Alkoven.«
Er führte sie zu einem davon mit einer S-förmigen Liebesbank, die momentan frei war. Er setzte sie auf den Platz mit Blick zum Raum, dann ließ er sich lässig auf dem anderen nieder.
»Ich bin ganz Ohr, mignonne.«
Helena musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Was habt Ihr vor?«
Seine fein geschwungenen Brauen hoben sich. »Vor?«
»Was genau hofft Ihr damit zu erreichen, dass Ihr mich auf diese Art und Weise verfolgt?«
Er sah ihr ernst in die Augen, aber sein Mund zuckte erneut. Jetzt hob er die Hand, legte sie theatralisch ans Herz. »Mignonne, Ihr verletzt mich tief.«
»Wenn ich das nur könnte!« Helena zwang sich, ruhig zu bleiben - mit knapper Not. »Und ich bin nicht Eure mignonne!«
Nicht sein Schoßhündchen, nicht sein Liebling.
Der Herzog lächelte nur - nachsichtig - als wisse er so viel mehr als sie.
Helenas Finger krallten sich um ihren Fächer, und sie musste sich bezähmen, ihn nicht damit zu schlagen. Sie hatte mit so einer Reaktion gerechnet - keiner Reaktion - und war darauf vorbereitet. Jedoch überraschte es sie, wie heftig sie sich ärgerte, wie leicht er sie aus der Fassung bringen konnte. Normalerweise war sie nicht so dünnhäutig, verlor nicht so schnell die Beherrschung.
»Wie Ihr ohne Zweifel erraten habt, so allwissend wie Ihr seid, bin ich auf der Suche nach einem Ehemann. Aber ich bin nicht auf der Suche nach einem Eroberer. Ich möchte das ein für alle Mal klarstellen, Euer Gnaden! Egal welche Absichten Ihr hegt, egal wie routiniert Ihr seid, es besteht keine Chance, dass ich Eurem legendären Charme erliege.«
Darüber hatte sie von einer besorgten Marjorie gehört und noch mehr aus Geflüster und verwunderten Blicken geschlossen. Selbst wenn sie sich, so wie jetzt, in aller Öffentlichkeit unterhielten - und sie nicht dreiundzwanzig und von edler Geburt wäre, liefe sie Gefahr, lockerer Moral bezichtigt zu werden.
Ihr Blick tauchte in seinen; sie wartete auf eine spöttische Bemerkung, irgendeine Herausforderung, ein Kreuzen der Klingen. Stattdessen betrachtete er sie nachdenklich und bedächtig, dehnte den Moment aus, bis er die Brauen eine Winzigkeit hob. »Glaubt Ihr nicht?«
»Ich weiß, dass ich es nicht werde.« Es war eine Erleichterung, die Zügel der Unterhaltung wieder aufzunehmen. »Für Euch gibt es hier nichts - keinerlei Hoffnung - also besteht kein Grund, dass Ihr ständig an meiner Seite klebt.«
Seine Lippen entspannten sich zu einem definitiven Lächeln. »Ich … äh, klebe an Eurer Seite, mignonne, weil Ihr mich amüsiert.« Er sah hinunter, zupfte die Spitze, die sich über eine weiße Hand ergoss, zurecht. »Es gibt nur wenige, denen das gelingt.«
Helena unterdrückte ein verächtliches Schnauben. »Es gibt sehr viele, die nur allzu bereit sind, es zu versuchen.«
»Leider mangelt es ihnen an Fähigkeiten.«
»Vielleicht sind Eure Maßstäbe zu hoch?«
Er hob den Kopf und sah sie an. »Meine Maßstäbe mögen vielleicht streng sein. Aber wie sich zeigt, nicht unerreichbar.«
Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ihr seid eine Pest!«
Das Ganze machte ihm Spaß. »Nicht meine Absicht, mignonne!«
Sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut loszuschreien. Niemals würde sie seine mignonne sein! Aber auch das hatte sie einkalkuliert - seine Unerschütterlichkeit. Einen gewohnheitsmäßigen Tyrannen dazu zu bringen, sich mit einer Niederlage abzufinden und zu gehen - das würde ihr nicht beim ersten Waffengang gelingen. Helena holte tief Luft, zügelte ihren Zorn. »Schön.« Sie nickte mit hoch erhobenem Haupt. »Wenn Ihr darauf besteht, an meinem Rockzipfel zu hängen, könnt Ihr Euch auch nützlich machen. Ihr kennt alle Gentlemen der Gesellschaft - wisst mehr, wage ich zu sagen,  als die meisten, was ihre Güter und Lebensumstände betrifft. Ihr dürft mir helfen, einen passenden Gemahl zu finden.«
Vorübergehend verschlug es Sebastian die Sprache. Und diese Tatsache bewies seine These, dass sie und nur sie allein die Fähigkeit besaß, ihn in Erstaunen zu versetzen - ja, ihn zum Lachen zu bringen. Der Impuls, selbst wenn er ihm nicht nachgab, verschaffte ihm ein unerwartet gutes Gefühl. Erfrischend.
Aber seinen Ruf hatte er nicht gewonnen, indem er beim Erkennen und Ergreifen einer Gelegenheit zögerte. »Die Freude wird ganz auf meiner Seite sein, mignonne.«
Der Blick, den sie ihm zuwarf, war misstrauisch; er ließ seine Augen nicht seine Absichten verraten. Stattdessen legte er die Hand aufs Herz und verbeugte sich. »Es wird mir eine Ehre sein, mit Euch gemeinsam die Angebote zu überprüfen.«
»Vraiment?«
»Vraiment.« Er lächelte, war absolut bereit, ihr diesen Gefallen zu tun. Auf keine andere Weise konnte er besser verhindern, dass sie jemanden von zweifelhafter Bedeutung kennen lernte. Und jetzt würde sie ihm gestatten, in ihrer Nähe zu bleiben, während er überlegte …
Sebastian streckte die Hand aus und griff nach ihrer. »Kommt, tanzt mit mir!«
Er erhob sich, umrundete die Liebesbank, und zog sie hoch. Helena fügte sich, obwohl es eindeutig ein Befehl war und keine Bitte. Bis jetzt hatte sie es vermieden zu tanzen, um sich nicht mit dem Gefühl auseinander setzen zu müssen, das sie erfasste, wenn seine langen Finger die ihren umschlossen.
In ihrer Nähe stellten sich weitere Paare auf; sie gesellten sich dazu. Der erste Takt erklang und sie machte einen Knicks. Er verbeugte sich. Dann nahmen sie sich an der Hand und der Tanz begann.
Es war schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie schaffte es nicht, sich von seinen Blicken zu lösen, obwohl sie  wusste, dass es unklug war. Also versuchte sie so zu tun, als wäre sie nicht allein auf ihn fixiert. Doch diese Finte hatte keine Chance gegen seine magnetische Anziehungskraft. Magisch hatte er ihre Aufmerksamkeit gefangen, umgarnte sie, bis die Tänzer ringsum, die Menge, der Raum selbst aus ihrem Bewusstsein schwanden.
Monsieur le Duc bewegte sich mit der Anmut eines Apolls, unglaublich selbstsicher und beherrscht. Sie hätte einen Eid darauf geschworen, dass er die Musik kaum wahrnahm - er konnte es sich erlauben, war versiert und erfahren genug, unabhängig von allem. Sie tanzte seit ihrem zwölften Lebensjahr Menuett; aber so war es noch nie gewesen - als ob sie sich in einem Traum befände, in dem jede Bewegung, jede Geste, jede Begegnung der Blicke voller Macht wären. Eine Macht, die ihr gegenüber nie zuvor jemand mit so vollendetem Geschick eingesetzt hatte.
St. Ives hatte ein Netz über sie geworfen. Sie begriff was sich da abspielte, wusste in irgendeinem Winkel ihres verwirrten Verstandes, dass sie sich am Ende des Tanzes befreien könnte und würde. Aber während sie die gemessenen Schritte vollführte, blieb sie gefangen, hingerissen.
Fasziniert.
Sie merkte, dass sie schneller atmete, ihre Haut förmlich knisterte. War sich ihres Körpers, ihrer Brüste, ihrer Arme, Hüften, Beine bewusst wie nie zuvor. Außerdem bestand kein Zweifel, dass die Faszination auf Gegenseitigkeit beruhte.
Eine berauschende Erfahrung, die sie am Ende der Musik leicht schwindeln ließ. Er zog sie aus ihrem Knicks hoch, sie wandte sich halb von ihm ab. »Ich wünsche zu Madame Thierry zurückzukehren.«
Bei einem Seitenblick sah sie, wie seine Mundwinkel zuckten. Sie schaute ihn offen an und stellte fest, dass seine Miene nicht triumphierend war, sondern gütig, verständnisvoll.
Dangereux.
Das Wort flatterte durch ihren Kopf. Sie erschauderte.
»Kommt.« Er reichte ihr die Hand. »Ich bringe Euch zu ihr.«
Vertrauensvoll ließ sie sich von ihm quer durch den Raum führen. Er lieferte sie absolut korrekt bei Marjorie ab, nickte Louis zu, stellte sich Marjorie gegenüber, verbeugte sich förmlich vor ihr und zog sich zurück.
»Mon dieu! Helena …«
Sie hob die Hand, ließ Marjorie verstummen. »Ich weiß - aber wir haben eine Art Vereinbarung getroffen. Er akzeptierte, dass ich nicht seine Geliebte sein werde; aber - nachdem er mich amüsant findet und ich keine Möglichkeit sehe, ihn abzuweisen, wenn er nicht abgewiesen werden will - hat er sich einverstanden erklärt, mir bei meiner Suche nach einem passenden Gentleman zum Heiraten zu helfen.«
Fassungslos starrte Marjorie sie an. »Er hat sich einverstanden erklärt …?« Nach einer kurzen Pause schüttelte sie den Kopf. »Die Engländer … sie sind verrückt!«
Louis richtete sich auf. »Verrückt oder nicht, er könnte ein wertvoller Verbündeter werden, eine sehr nützliche Informationsquelle. Wenn er ihr den Gefallen tun will und er ist doch schließlich viel älter …«
Marjorie schnaubte verächtlich. »Er ist siebenunddreißig und wenn auch nur die Hälfte, von dem was ich gehört habe, stimmt, dann würden sich sogar Siebenundzwanzigjährige schwer tun, mit ihm Schritt zu halten.«
»Das mag sein, wie es will« - Louis zupfte an seiner Weste: er war siebenundzwanzig - »wenn Helena ihm klar gemacht hat, dass sie nicht seine neueste Eroberung sein wird und er trotzdem gewillt ist zu helfen, dann wäre es dumm, das abzulehnen. Ich bin mir sicher, mein Onkel, Monsieur le Comte, würde uns ermutigen, Monsieur le Ducs Angebot anzunehmen.«
Helena neigte den Kopf. »Dem würde ich zustimmen.« Fabien  war immer bereit, jedes Werkzeug, das ihm in die Hände fiel, zu nutzen.
Marjorie schien verunsichert, sagte aber mit einem Seufzer: »Wenn Ihr sicher seid, Monsieur le Comte würde erwarten … eh bien, dann folgen wir diesem Weg.«
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Marjorie hatte sich zwar mit ihrem Vorgehen einverstanden erklärt, aber sie war weiterhin nicht davon überzeugt. Jedes Mal, wenn Helena in Begleitung von St. Ives zu ihr zurückkehrte, benahm sich Marjorie, als wäre er ein saisonbedingt liebenswürdiger Wolf; aber beim ersten Hungergefühl würde sich sein wahres Ich wieder zeigen.
»Es gibt nichts zu befürchten, das versichere ich dir.« Helena stand neben Marjorie und drückte ihren Arm. Sie standen in Lady Harringtons Ballsaal, umgeben von Stechpalmen und Efeu; dicht belaubte Ranken wanden sich um die verzierten Säulen, und rote Beeren zwinkerten aus Girlanden an den Wänden den Gästen zu.
St. Ives war gerade eingetroffen. Er wurde angekündigt, blieb oben an der Treppe stehen, die hinunter in den Ballsaal führte, ließ den Blick über die Menge schweifen, registrierte die Gastgeberin, dann suchte er weiter … bis er sie entdeckte.
Helenas Herz machte einen Satz - sie ermahnte sich, nicht albern zu sein. Aber als er die Treppe herunterstieg, lässig elegant wie immer, konnte sie die Erregung, die sie durchströmte, nicht leugnen.
»Er hilft mir nur, mich für einen passenden Ehemann zu entscheiden.«
Sie wiederholte diese Phrase, um Marjorie zu beruhigen, auch wenn sie selbst nie an das »nur« glaubte. Zwar hatte sie ihm mitgeteilt, sie würde nie seine Geliebte werden - aber er hatte dem keineswegs zugestimmt oder es offiziell akzeptiert. Er hatte ihr jedoch versichert, ihr bei ihrer Suche beizustehen  - was er zweifellos ehrlich meinte. Es war nicht allzu schwer, seinen Gedankengängen zu folgen. Sobald sie sicher mit einem angemessenen Lord im Hafen der Ehe gelandet war, würde er, St. Ives, der Erste in der Reihe potenzieller Liebhaber sein.
Und in einer solchen Situation würde es doppelt schwer sein, ihm zu widerstehen.
Ein Kribbeln - tatsächlich eine Ahnung von Gefahr - überlief sie. Wenn er ihr zu einer Ehe verholfen hatte, wie sie sie wünschte, würde er noch gefährlicher für sie werden.
Nun trat er vor sie, beugte sich über ihre Hand, richtete höfliche Worte an Marjorie und bat sie dann, mit ihm zu flanieren. Sie stimmte zu, Gefahr hin oder her; da war ihre Vereinbarung und jetzt konnte sie schlecht einen Rückzieher machen.
Oder seinem Netz ohne Mühe entfliehen.
Die Erkenntnis öffnete ihr die Augen, ließ sie aufmerksamer sein. Er spürte es; sie fühlte seinen Blick, fühlte, wie seine blauen Augen über ihr Gesicht glitten.
»Ich habe nicht die Absicht zu beißen, mignonne - noch nicht.«
Vorsichtig maß sie ihn von der Seite, sah, wie amüsiert er sie musterte und schnaubte unwillig. »Marjorie macht sich Sorgen!«
»Warum? Ich helfe nur Euch einen Mann zu finden. Was für einen Grund hätte sie da, sich Sorgen zu machen?«
Helena sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ihr tätet gut daran, es nicht mit Naivität zu versuchen, Euer Gnaden. Es steht Euch nicht.«
Sebastian lachte. Sie entzückte ihn immer mehr, faszinierte ihn auf einer Ebene, die wenige je berührt hatten. Er dirigierte sie durch die Menge, blieb hie und da stehen, um zu plaudern, ihr diesen oder jenen vorzustellen, um die Eisskulptur eines Engels zu bewundern, der in einer Laube aus Stechpalmen auf  der Terrasse als das pièce de résistance der Dekoration von Ihrer Ladyschaft thronte.
Zu gerne hätte er das Tempo gesteigert, diese Phase abgekürzt und wäre zu dem Stadium weitergeeilt, in dem er sie berühren dürfte, sie liebkosen, sie wieder küssen. Aber bei dem, was er beabsichtigte, wäre das unklug. Als erfahrener Meister gesellschaftlicher Spiele hielt er den Ausgang dieser speziellen Partie für wesentlich bedeutsamer als seine vergangenen Liebesscharmützel.
Nachdem sie eine Runde durch den Saal gedreht hatten, führte er sie beiseite: »Sagt mir, mignonne, warum wart Ihr vor all diesen Jahren noch im Kloster?«
»Meine Schwester hatte Fieber; also blieb ich da, um bei ihrer Pflege zu helfen.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Wir stehen uns sehr nahe und ich wollte sie nicht allein lassen.«
»Wie viel jünger ist sie?«
»Acht Jahre. Sie war damals erst acht.«
»Dann ist sie jetzt also sechzehn. Weilt sie mit Euch hier in London?«
Helena schüttelte den Kopf. »Ariele war als Kind kränklich. Ihre Lunge hat sich zwar gebessert und wird immer gesünder; aber es schien ein zu großes Risiko, sie im Winter nach England zu bringen. Unsere Winter zu Hause sind viel milder.«
»Und wo ist Euer Zuhause?«
»Cameralle heißt unser Hauptsitz. Er liegt in der Camargue.«
»Ariele. Ein hübscher Name. Ist sie auch hübsch?«
Zwei Damen erhoben sich von einer nahe gelegenen Bank und machten sie frei. Sebastian führte Helena dorthin, wartete, bis sie ihre bernsteinfarbenen Röcke zurechtgerückt hatte und setzte sich dann neben sie. Durch ihre unterschiedliche Größe konnte er, wenn sie nachdenklich wurde und den Kopf senkte, ihren Gesichtsausdruck nicht sehen. Konnte ihren Gedanken nicht folgen.
»Ariele hat einen helleren Teint als ich.«
»Sie mag vielleicht heller sein als Ihr, aber sicher nicht schöner an Gesicht oder Gestalt.«
Ihr Mund zuckte. »Ihr scheint Euch dessen sehr sicher zu sein, Euer Gnaden.«
»Mein Name ist Sebastian - und eingedenk meines Rufes bin ich erstaunt, dass Ihr es wagt, mein Urteilsvermögen in Frage zu stellen.«
Sie lachte und sah sich um. »Und jetzt dürft Ihr mir sagen, wie es eingedenk Eures Rufes kommt, dass sie - die Mesdames, die Gastgeberinnen - nicht gerade …« - Hier vollführte sie eine vage Handbewegung. - »Nicht gerade begeistert sind von meinem Interesse an Euch?«
»Exactement.«
Weil sie sich nicht vorstellen konnten, was er vorhatte, und aufgegeben hatten, dahinter zu kommen. Sebastian lehnte sich zurück, musterte sie, studierte ihr Profil. »Sie beobachten uns immer noch; aber bis jetzt gab es noch nichts zu sehen, worauf böse Zungen warten.«
Die leisen Worte bohrten sich in Helenas Bewusstsein. Wieder jagte ihr eine Ahnung von Gefahr Gänsehaut über den Rücken. Langsam drehte sie ihren Schwanenhals und sah in seine blauen Augen. »Weil Ihr dafür sorgt, dass es so ist.«
Er erwiderte ihren Blick mit Undurchschaubarkeit, stet, direkt, aber rätselhaft.
»Ihr lullt sie ein, lasst sie warten, bis sie anfangen sich zu langweilen und aufhören mit dem Beobachten.«
Es hätte eine Frage sein können, aber für sie bestand kein Zweifel. Mit einem Mal schnürte es ihr die Brust zu. Es fiel ihr schwer zu atmen, kostete sie Mühe zu sagen: »Ihr treibt ein Spiel mit mir.«
Ein Hauch von dem, was es für sie bedeutete, musste ihren Ton gefärbt haben - etwas flackerte in seinen Augen auf. Seine Miene wurde härter. »Nein, mignonne - das ist kein Spiel.«
Sie hasste und verabscheute die Machenschaften mächtiger Männer; und trotzdem war sie jetzt hier, war einem dieser Drahtzieher entronnen und hatte sich in ein Spiel mit einem anderen verstrickt. Wie war das passiert - so schnell, so vollkommen gegen ihren Willen?
Obwohl er entspannt blieb, unbeteiligt tat, verdüsterte sich sein Blick. Seine Augen ruhten sinnend auf ihr; aber sie hatte vor langer Zeit gelernt, ihre Geheimnisse zu wahren.
Sein Blick wurde schärfer, er griff nach ihrer Hand. »Mignonne …«
»Da bist du ja, Sebastian!«
Er hob den Kopf, Helena ebenfalls. Sie spürte, wie seine Finger ihre Hand umschlossen - er ließ sie nicht los, als eine Lady, eine massige englische Lady, deren Gesicht braune Löckchen umrahmten, auf sie zurauschte. Sie war so mit Juwelen beladen, dass die seltsame Farbe ihrer Robe kaum ins Gewicht fiel. Helena glaubte, Sebastian seufzen zu hören.
Die Lady blieb vor der Bank stehen. Langsam, deutlich widerstrebend, schlug Sebastian seine Beine auseinander und erhob sich. Helena stand mit ihm auf.
»Guten Abend, Almira.« Er wartete. Etwas zu spät machte Almira einen Knicks. St. Ives beugte den Kopf und warf Helena einen Blick zu. »Meine liebe Comtesse, erlaubt mir, Euch Lady Almira Cynster vorzustellen. Meine Schwägerin!«
Helena begegnete seinem Blick, sah deutlich seine Irritation, dann trat sie auf die Lady zu.
»Almira - die Comtesse d’Lisle!«
Wieder wartete Sebastian und Helena auch. Mit kaum verhohlenem Widerwillen und wenig Anmut machte Almira noch einen Knicks. Helena lächelte zuckersüß, obwohl sie verärgert war, und knickste mit wahrer Vollendung.
Als sie sich aufrichtete, sah sie, wie Sebastians Augen anerkennend funkelten.
»Wie ich höre, hat St. Ives Euch überall vorgestellt.« Die  Lady musterte sie mit kaltem, platten Blick - unverhohlen, unverschämt.
»Monsieur le Duc war so gütig.«
Der Mund Almiras wurde schmal. »In der Tat! Ich glaube, ich hatte noch nicht das Vergnügen, Monsieur le Comte d’Lisle kennen zu lernen.«
Jetzt lächelte Helena heiter. »Ich bin nicht verheiratet.«
»Oh, ich dachte …« Lady Almira verstummte, echt verwirrt.
»Nach französischem Gesetz hat die Comtesse, in Ermangelung männlicher Erben, den Titel von ihrem Vater geerbt.«
»Ah!« Almira sah noch verwirrter drein. »Ihr seid also nicht verheiratet?«
Helena schüttelte den Kopf.
Almiras Miene verdüsterte sich, sie wandte sich an Sebastian. »Lady Orcott hat nach dir gefragt.«
Sebastian zog eine Augenbraue hoch. »In der Tat?«
Seine Antwort zeigte unmissverständliches Desinteresse.
»Sie hat nach dir gesucht.«
»Du meine Güte! Wenn du ihr begegnest, weis sie doch in diese Richtung.«
Helena biss sich auf die Zunge. Sebastians sarkastische Bemerkung hatte keine sichtbare Wirkung auf seine Schwägerin.
Diese probierte es mit einem neuen Anlauf. »Sebastian, ich wollte dir erzählen - Charles hat angefangen, Treppen zu steigen. Er wird jeden Tag kräftiger. Bitte besuche uns bald und sieh ihn dir an!«
»Wie faszinierend!« Sebastian packte Helenas Hand, und straffte die Schultern. »Ich glaube, meine Liebe, Lady March winkt uns.« Er warf Almira einen Blick zu. »Du musst uns entschuldigen, wirklich!«
Diesen Befehl konnte nicht einmal Almira ignorieren. Mit missmutiger Miene knickste sie kurz und trat zurück. »Ich erwarte dich in den nächsten Tagen.«
Mit dieser Impertinenz machte sie auf dem Absatz kehrt und wogte davon.
Helena schaute ihr zusammen mit Sebastian nach. »Hat Lady March - die ich noch nicht kennen gelernt habe - uns tatsächlich ein Zeichen gegeben?«
»Nein. Kommt, gehen wir hier entlang.«
Sie flanierten weiter. Helena sah in sein Gesicht, seine höflich gelangweilte Maske. »Lady Almiras Sohn - ist er derjenige, der letztendlich Euren Titel erben wird?«
Seine Miene zeigte keinerlei Gefühlsregung. Er blickte hinunter zu ihr, dann nach vorne. Und sagte nichts.
Helena dachte sich ihr Teil, fragte nicht mehr weiter.
Sie mischten sich unter die Menge; dort entdeckte sie ein großer, schlanker, düster eleganter Gentleman, der sich ihnen in den Weg stellte. Oder vielmehr hatte er Sebastian entdeckt. Erst als er aus der Menge trat, sah er sie.
Die Augen des Gentleman begannen zu funkeln. Er lächelte und machte einen Kratzfuß, der fast so elegant war wie der Sebastians.
Sebastian seufzte. »Meine liebe Comtesse, ich erlaube mir, Euch meinen Bruder vorzustellen, Lord Martin Cynster.«
»Enchanté, Mademoiselle!« Martin nahm die Hand, die sie ihm reichte und führte sie an seine Lippen. »Kein Wunder, dass mein Bruder in letzter Zeit so viel zu tun hatte.«
Sein Lächeln war offen, amüsiert und draufgängerisch. Helena fand ihn sympathisch. »Es ist mir eine Freude, Euch kennen zu lernen, Mylord.«
Martin war erheblich jünger als Sebastian; aber sein Verhalten zeigte, dass ihn keine Ehrfurcht vor dem erfüllte, dem bis jetzt mehr oder weniger all ihre neuen Bekannten mit einem gewissen Maß an Ergebenheit begegnet waren.
»Ich wollte dich fragen«, sagte Sebastian und lenkte damit Martins Blick von ihr ab, »ob du dich von deiner Nacht bei Fanny’s erholt hast.«
Martin lief rot an. »Wie zum Te … hast du davon erfahren?«
Sebastian lächelte nur.
»Wenn du es wissen willst«, fuhr Martin fort, »ich habe die Nacht mit Gewinn beendet. Die verflixte Hexe zinkt aber die Karten - mein Wort drauf!«
»Das tut sie immer schon.«
Sein Bruder blinzelte. »Also, du hättest mich warnen können.«
»Und dir den Spaß nehmen? So ein Spielverderber bin ich nicht und erfreulicherweise auch nicht mehr dein Hüter.«
Martin grinste. »Es hat mir gefallen, das muss ich zugeben. Dauerte eine Weile, bis ich ihre Tricks durchschaut habe.«
»Ach ja!« Sebastian warf einen Blick auf Helena. »Aber ich fürchte, wir langweilen Mademoiselle d’Lisle.«
»Na ja, das hier ist auch nicht gerade eine aufregende Gesellschaft.« Martin wandte sich Helena zu. »Wirklich zu schade, dass Ihr erst so spät im Jahr hierher gekommen seid - zu spät für Vauxhall oder Ranelagh! Natürlich steht da noch Lady Lowys Kostümball bevor - immer eine denkwürdige Nacht.«
»Ah, ja, ich glaube, wir haben eine Karte. Die Kostüme werden allerhand Rätsel aufgeben.«
»Und in welche Rolle werdet Ihr schlüpfen?«, fragte Martin.
Helena lachte. »Oh nein, ich wurde ermahnt, ja nichts zu verraten.«
Martin trat einen Schritt zurück und beäugte sie, als wolle er sich ihre körperlichen Merkmale einprägen.
»Du kannst dir die Mühe sparen«, informierte ihn Sebastian.
»Wie soll ich sie denn sonst finden?«
»Ganz einfach. Finde mich.«
Zweimal blinzelte der Jüngere. Sein Mund formte ein »oh«.
»Ah, da bist du ja, ma petite!« Marjorie gesellte sich zu  ihnen, lächelnd, aber, wie immer wenn Sebastian dabei war, auf der Hut. Martin lächelte sie etwas unbeschwerter an und reichte ihm die Hand; schließlich wandte sie sich wieder an Helena. »Wir müssen gehen.«
Widerstrebend verabschiedete Helena sich. Sebastian beugte sich über ihre Hand. »Dann bis morgen, mignonne!«
Sein Murmeln war so leise, dass es die anderen nicht hören konnten, und auch der Ausdruck in seinen Augen war nur für sie allein.
Helena erhob sich aus ihrem Knicks, neigte den Kopf und ging benommen ihres Wegs. Sie schloss sich Marjorie an und glitt in die Menge.
Martin trat neben Sebastian. »Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.« Jede Leichtfertigkeit war verschwunden. »Ich weiß nicht, wie viel von Almiras Gewäsch du noch ertragen kannst, aber George und ich haben die Nase voll. Ihr Verhalten ist unerträglich. So wie sie sich aufführt, bist du schon unter der Erde und Arthur auch, wenn wir schon dabei sind. Der Himmel weiß, warum er sie überhaupt geheiratet hat.«
»Wir wissen, warum.« Sebastian sah nach unten, zupfte die Spitze einer Manschette zurecht.
Martin schnaubte verächtlich. »Aber das Warum ist nicht eingetroffen, nicht wahr? Sie war gar nicht schwanger …«
»Betrachte doch mal das Gute daran. Deshalb wissen wir jetzt, dass Charles tatsächlich Arthurs Sohn ist.«
»Arthur mag ihn gezeugt haben, aber Almira hat ihn unter ihrer Fuchtel. Gütiger Himmel - der Junge hat seit seiner Geburt nichts anderes als Almiras Geschwafel gehört. Du weißt, wie sie uns hasst.«
»Sie hasst uns nicht.«
»Sie hasst alles, was wir sind. Sie ist der bigotteste Mensch von der Welt. Wenn du und Arthur sterben, und Charles als Minderjähriger erbt …« Martin blies die Luft raus und wandte  den Blick ab. »Also schön - weder George noch ich schlafen nachts gut.«
Sebastian hob den Kopf und musterte seinen Bruder eindringlich. »Weder du noch George braucht euch Sorgen zu machen.« Er schnitt eine Grimasse. »Und Arthur auch nicht, das versichere ich dir.«
Martin runzelte die Stirn. »Was …?« Dann klärte sich seine Miene, seine Augen funkelten wieder. »Du wirst etwas dagegen unternehmen?«
»Nimm bloß nicht an, dass ich mit Almira als nächste Herzogin von St. Ives einverstanden bin!«
Martin blieb der Mund offen stehen. »Ich kann es nicht fassen. Das ist wirklich dein Ernst?«
»Einst dachte ich, ich hätte eine eiserne Geduld - Almira hat mich vom Gegenteil überzeugt. Zudem hatte ich geglaubt, die Mutterschaft würde ihren Charakter bessern.« Sebastian zuckte die Achseln. »Wie es scheint, war ich auch da zu optimistisch.«
Immer noch spähte Martin mit offenem Mund in die Richtung, in die Helena verschwunden war. »Du bist auf der Suche nach einer Gattin!«
Der Blick, den Sebastian ihm zuwarf, hätte Glas zerschneiden können. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du es verhindert hättest, dass dir diese Vermutung herausrutscht. Zu niemandem ein Wort!«
Martin starrte ihn einen Moment lang an, dann dämmerte es ihm. »Zur Hölle, ja!« Er grinste wieder und betrachtete die erlauchte Menge, die lächelnden Gesichter, die ihnen heimliche Blicke zuwarfen. »Wenn diese leckere Neuigkeit je die Runde macht …«
»Dann wirst du es wesentlich mehr bereuen als ich! Komm.« Sebastian machte sich auf den Weg zur Tür. »Da hat eine neue Spielhölle am Pall Mall aufgemacht - ich habe eine Einladung, falls du interessiert bist.«
Martin schloss sich ihm an, mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.

»Meiner Meinung nach, mignonne, könntet Ihr es wesentlich schlechter treffen, als mit Lord Montacute.«
Helena warf Sebastian, mit dem sie unter den Bäumen wandelte, einen Blick zu. Sie war mit Marjorie gekommen, um am wahrscheinlich letzten schönen Tag des Jahres einen Spaziergang unter all den anderen Flaneuren zu machen. Sebastian hatte sich zu ihnen gesellt, und ihr seinen Arm angeboten. Sie ließen Marjorie zurück, die mit Freunden auf dem Serpentine Wall plauderte. Unterwegs hatte Sebastian sie einer Reihe potenzieller Ehemänner vorgestellt.
»Ich glaube nicht«, sagte sie, »dass ich einen Gentleman ertragen könnte, der grell pinke Jacketts trägt und diese Sünde noch mit rosa Spitze verschlimmert.«
Ihr Blick streifte über Sebastians dunkelblaues Jackett mit sparsamem Gold an Manschetten und Taschen. Die Halskrause war wie immer von feinster Qualität und jungfräulichem Weiß.
»Außerdem«, - sie schaute geradeaus - »ist da noch die Sache mit seinem Titel.«
Sie spürte, wie Sebastian sie mit den Augen liebkoste. »Er ist ein Baron.«
»In der Tat. Aber mein Vormund hat bestimmt, dass jeder Mann, den ich wähle, zumindest von gleichem Rang wie ich sein sollte.«
Helena warf Sebastian einen Blick zu - er fing ihn auf. »Earl oder darüber.« Er seufzte, hob den Kopf, sah sich um. »Mignonne, es wäre eine Hilfe gewesen, wenn Ihr mir das vorher gesagt hättet. Es gibt nicht so viel Hochadel hier - ganz zu schweigen von Herzogen, die sich unverheiratet in der Gesellschaft tummeln.«
»Es muss doch einige geben - es gibt welche!«
»Aber wir haben ja noch andere Kriterien zu bedenken, nicht wahr?«
Ihre Kriterien deckten sich nicht mit seinen - aber unglücklicherweise würde eine Erfüllung ihrer Kriterien auch seine erfüllen. Ein duldsamer Gemahl, der ihr gestatten würde, ihre Ehe zu regieren, würde auch kein Aufhebens machen, wenn sie sich einen Geliebten nahm. In der Tat, wer weiß? Sie könnte das tun. Aber jeder Liebhaber, den sie akzeptierte, würde ähnlich sein - ein Mann, der sich ihren Wünschen unterwarf und nicht umgekehrt.
Mit anderen Worten, nicht derjenige der neben ihr herging!
»Fangen wir mit dem Titel an. Das wird die Auswahl einschränken.«
»O ja - in der Tat!« Er ließ den Blick über die Gruppen von Menschen, die sich auf dem Rasen ergingen, schweifen, während sie langsam weiterspazierten. »Erlauben die Forderungen Eures Vormunds einen Viscount? In den meisten Fällen werden sie schließlich irgendwann Earls.«
»Hmm - möglicherweise. Wenn er alle anderen Kriterien erfüllt.«
»In diesem Falle darf ich Euch dem Viscount Digby vorstellen. Er ist der Erbe des Earl of Quantock, der beachtliche Besitzungen im Westen des Landes hat. Ein respektabler Mann, wie ich höre.«
Er führte sie zu einer Gruppe Gentlemen und Ladys, stellte sie vor und »arrangierte« es dann in seiner unnachahmlichen Art, dass sie neben dem jungen Viscount zu stehen kam. Nachdem sie sich zehn Minuten durch die von Stottern begleitete Anbetung des Viscounts gequält hatte, erhaschte Helena Sebastians Blick.
»Und?«, fragte er, als sie davonspazierten.
»Er ist zu jung.«
Das brachte ihr einen harten Blick ein. »Ich war mir nicht bewusst, dass es eine Altersgrenze gibt.«
»Die gibt es auch nicht. Er ist einfach zu jung.«
»Viscount Digby ist sechsundzwanzig - älter als Ihr!«
Helena winkte ab. Sie sah sich um. »Wer ist sonst noch hier?«
Nach kurzen Überlegungen seufzte Sebastian. »Mignonne, Ihr macht eine schwere Aufgabe nicht gerade leichter.«
Genau wie er. Helena kam der Gedanke, nachdem sie so viel Zeit mit ihm verbrachte, dass sein oft zu auffälliges Verständnis und seine gesammelte Erfahrung in allen Dingen gesellschaftlichen Umgangs nicht gerade dazu beitrugen, andere Männer - jüngere, weniger erfahrene - in günstigem Licht erscheinen zu lassen.
Wenn jemand Gold gewohnt war, grenzte es an Unwahrscheinlichkeit, dass er auf die Blendung von Blech hereinfiel.
Er stellte sie einem weiteren Viscount vor, einem selbstverliebten jungen Mann, der von seiner Schönheit so eingenommen war, dass er ihre gar nicht bemerkte. Nachdem er sich ihre Schilderung dieser Begegnung resigniert, wie ein guter Vater, angehört hatte, führte er sie zu einer anderen Gruppe.
»Erlaubt mir, Euch Lord Were vorzustellen.« Sebastian wartete, bis sie sich voreinander verbeugt hatten; dann fragte er Were: »Irgendwelche Nachrichten aus Lincolnshire?«
Helena schätzte Were etwa in Sebastians Alter. Er war gut angezogen, wenn auch schlichter, hatte ein nettes Gesicht und ein lebhaftes Lächeln.
Were verzog seine Miene. »Bis jetzt noch nichts - aber wie mir die Blutsauger berichten, kann es jeden Tag so weit sein.«
Sebastian wandte sich Helena zu. »Lord Were ist der Erbe seines Onkels, des Marquess of Catterly.«
»Der alte Teufel steht kurz davor, den Löffel abzugeben«, informierte Were sie.
»Ich verstehe.« Helena plauderte die nächsten zehn Minuten mit Seiner Lordschaft über allgemeine Themen. Sie war sich bewusst, dass Sebastian an ihrer Seite immer ungeduldiger wurde. Schließlich zog er sie weg.
Widerstrebend folgte sie ihm. »Er scheint mir ein freundlicher Mann.«
»Das ist er.«
Sie warf Sebastian einen Blick zu, wusste nicht, wie sie seinen harten Ton einschätzen sollte. Sein Gesicht verriet wie immer nichts.
Sebastian schaute geradeaus. »Ich bringe Euch jetzt besser zu Mme Thierry zurück, bevor sie auf den Gedanken kommt, ich hätte Euch entführt.«
Helena nickte; sie war bereit zurückzukehren, nachdem sie bereits eine Stunde flaniert hatten.
Wiewohl sie sein Motiv kannte, ihr einen gefügigen Ehemann zu verschaffen, war sie nach einiger Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass es keinen Sinn hatte, seine Hilfe abzulehnen. Sobald sie den richtigen Kandidaten gefunden hatte, der Fabiens und ihre Bedingungen erfüllte und die Ehe vollzogen war, würde die Entscheidung über eine anschließende Beziehung zwischen Sebastian und ihr immer noch bei ihr liegen.
Sie könnte immer noch nein sagen.
Das wäre das Klügste.
Im Lauf der letzten Woche hatte sie genug Zeit mit ihm verbracht, hatte gesehen, wie andere auf ihn reagierten; deshalb vertraute sie darauf, dass er, trotz allem, letztendlich ihre Weigerung akzeptieren würde. Denn entgegen seinem Ruf war er nicht der Typ Mann, der eine Frau zwingen oder unter Druck setzen würde, mit ihm ins Bett zu gehen.
Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und senkte dann den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen. Die Vorstellung war wirklich absurd. Er war viel zu stolz und besaß so viel arrogante Selbstsicherheit, dass er nicht immer gewinnen musste.
Dieser Gedanke erinnerte sie an Fabien. Sebastian und er waren sich sehr ähnlich, doch gab es in der Tat Unterschiede.
Ein Schwarm Ladys in eleganten Tageskleidern rief ihnen  zu. Sie blieben auf einen kleinen Plausch stehen. Es amüsierte Helena, dass im Lauf der letzten Woche die weibliche Hälfte der Londoner Gesellschaft allmählich begann, sie zu akzeptieren. Von einigen wurde sie immer noch als zu schöne Außenseiterin betrachtet - vor allem von den Mamas mit heiratsfähigen Töchtern, die sie unter die Haube zu bringen trachteten - und doch versuchten einige mit Eifer, sie in ihren Kreisen willkommen zu heißen. Im Gegensatz zu Marjories oft geäußerter Meinung förderten St. Ives Fittiche sie mehr als sie zu behindern.
Sie plauderte mit den Ladys Elliot und Frome, dann wandte sie sich Lady Hitchcock zu. Die Gruppe formierte sich mehrmals neu. Schließlich drehte sich Helena um und sah, wie die Countess von Menteith ihr winkte.
Die Countess lächelte; Helena hatte bereits eine Einladung zu einem Morgenbesuch von ihr angenommen. Die Countess warf einen Blick auf die Gruppe, in der sich Sebastian mit Mrs. Abigail Frith unterhielt. »Ich wette darauf, dass St. Ives morgen nach Twickenham hinausfährt. Hoffentlich habt Ihr keine Verabredung mit ihm geplant?«
Helena blinzelte. »Wie bitte?«
Lady Menteith lächelte weiterhin Sebastian zu und senkte die Stimme: »Abigail ist im Vorstand eines Waisenhauses und der hiesige Grundbesitzer droht den Magistrat zu zwingen, es zu schließen. Der Grundbesitzer behauptet, die Jungen streifen ungezügelt herum und stehlen. Das stimmt natürlich nicht - er will den Besitz verkaufen. Und dieser Widerling hat sich die gegenwärtige Woche ausgesucht, seinen letzten Vorstoß zu machen - zweifellos in der Hoffnung, die Waisen hinaus in den Schnee jagen zu können, weil keiner da ist, der es sieht. St. Ives ist Abigails - und der Waisen - letzte Hoffnung.«
Helena folgte ihrem Blick zu Sebastian, der offensichtlich Mrs. Frith ausfragte. »Hilft er oft bei Dingen, die nicht in seinem Interessenbereich liegen?«
Lady Menteith lachte leise. »Ich würde nicht außerhalb seines Interessenbereichs sagen.« Sie legte ihre Hand auf Helenas Arm und senkte die Stimme noch weiter. »Falls Ihr es noch nicht erraten habt, St. Ives mag zwar der Teufel in Menschengestalt sein - aber er hat ein weiches Herz für jede Frau, die Hilfe braucht.«
Verwirrt sah Helena sie an.
»Na ja, er hilft Euch doch auch, indem er Euch überall vorstellt, Euch von seiner Bedeutung profitieren lässt. In ähnlicher Weise schuldet die Hälfte von uns ihm Dank. Wenn nicht sogar mehr. Er rettet Damen in Nöten, seit er in die Stadt gekommen ist. Ich sollte es wissen - ich war eine der ersten.«
Helena konnte nicht widerstehen. »Er hat Euch gerettet?«
»In gewisser Weise. Zu jener Zeit war ich noch ziemlich albern und naiv - hatte vor kurzem geheiratet und dachte, ich wüsste alles. Ich habe mit hohem Einsatz gespielt und hielt es für schick - was es tatsächlich war. Aber ich besitze keinen Kartenverstand - am Ende habe ich die Menteith-Diamanten verloren. Gott allein weiß, was Menteith gesagt oder getan hätte, wenn er es erfahren hätte. Glücklicherweise erfuhr er es nicht - sondern erst, als ich es ihm Jahre später erzählte. Damals war ich jedenfalls verzweifelt. St. Ives bemerkte es. Er zog mir die Geschichte aus der Nase und am nächsten Tag wurden mir die Diamanten mit seiner Empfehlung überbracht.«
»Er hat sie für Euch zurückgekauft?«
»Nein - zurückgewonnen, was, wenn man bedenkt, welcher Schuft sie mir abgenommen hatte, viel viel besser war.« Lady Menteith drückte Helenas Arm. Geld setzt er nur selten ein, außer es gibt keine andere Möglichkeit. Für viele von uns ist er der weiße Ritter. Morgen wird er nach Twickenham fahren und sich den Magistrat vorknöpfen; das wird das Letzte sein, was wir über die Schließung des Waisenhauses hören!«
Die Countess hielt inne, fügte dann hinzu: »Ich möchte  nicht, dass Ihr glaubt, die Damen rennen mit jedem Problem zu ihm. Ganz im Gegenteil. Aber wenn man keinen Ausweg sieht, ist es unerhört tröstlich zu wissen, dass es da einen letzten Menschen gibt, der einen nicht im Stich lässt. Und das mit absoluter Diskretion. Selbst wenn Ihr ihn direkt auf die Menteith-Diamanten hin ansprecht, wird er, auch nach so vielen Jahren, kein Wort verraten. Und bis morgen Abend wird er Twickenham völlig vergessen haben.«
Helena war fasziniert. »Tut er dasselbe für Gentlemen in Nöten?«
Die Countess sah ihr direkt in die Augen. »Nicht dass ich wüsste.«
Helena lachte. Sebastian kam mit hoch gezogenen Brauen auf sie zu. Sie schüttelte den Kopf.
»Wir sollten besser weitergehen. Mme Thierry wird sich Sorgen machen.«
Eine Untertreibung. Helena nickte. Sie verabschiedeten sich, dann gingen sie rasch zum Fahrweg. Helena bemerkte, dass ihr gemeinsames Erscheinen mehr Aufmerksamkeit erregte, selbst bei den gierigsten Klatschtanten, die in den Kutschen saßen und den neuesten Tratsch austauschten.
Nachdem sie die Kutsche erreicht hatten, half ihr Sebastian hinein. Marjorie schien zwar erleichtert über ihre Rückkehr, aber doch nicht mehr so besorgt wie früher. Sebastian verbeugte sich, dann verließ er sie und schlenderte zu seiner eigenen Kutsche, die ein Stück weiter vorne wartete.
Helena sah ihm nach. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Fabien irgendjemandem aus irgendeinem Grund helfen würde.

Nachdem man ihr jetzt die Augen geöffnet hatte, sah Helena wesentlich mehr als zuvor. Bei Lady Crockfords Soirée an diesem Abend beobachtete sie, wie Sebastian auf sie zukam, doch unterwegs immer wieder von dieser oder jener Lady aufgehalten wurde. Bis dahin hatte sie angenommen, er wäre derjenige,  der die Damen ansprach - jetzt sah sie, dass sie die Initiative ergriffen, nach seinem Lächeln schmachteten.
Sanfte Worte, dankbares Lächeln.
Die Ladys waren meist nicht von der Sorte, die ihm auffallen würden. Viele waren älter als er, andere zu ungeschickt oder hässlich, um Kandidatinnen für seine nicht ganz uneigennützige Aufmerksamkeit zu sein.
Mit einem zweischneidigen Schwert hatte er eine Schneise durch die Londoner Salons geschlagen. Einerseits schiere arrogante Männlichkeit und andererseits erstaunliche Güte.
Inzwischen begegneten sich ihre Blicke. Sie hatte Mühe, ein Schaudern zu unterdrücken.
Er gesellte sich zu ihnen, verbeugte sich, sprach ein paar Worte mit Marjorie und Louis, dann wandte er sich ihr zu. Eine Braue wölbte sich.
Spontan reichte sie ihm ihre Hand. »Sollen wir promenieren?«
Seine Miene war nachsichtig. »Wenn Ihr es wünscht.«
Sebastian führte Helena durch die Menge und versuchte, ihre Nähe zu ignorieren - der Hauch von Wärme ihrer schlanken Gestalt, die leichte Berührung ihrer Hand auf seiner. Versuchte das französische Parfum, das sie trug, zu ignorieren, das sie umschwebte und ziemlich unverblümt die Bestie lockte, ihn drängte, zuzupacken und zu verschlingen.
Die viele Zeit, die er mit ihr verbrachte, nagte an seiner Beherrschung, weckte Erwartungen und ließ sie doch unerfüllt. Nur seine absolute Abscheu davor, persönliche Angelegenheiten vor den Augen aller abzuwickeln, hinderte ihn daran, sie offen zu umwerben. Die Nachricht, dass er vorhatte zu heiraten, würde wie eine Bombe einschlagen. Aber wenn er noch ein paar Wochen wartete, bis kurz vor Weihnachten und die Gesellschaft die Hauptstadt verließ, dann konnte er die notwendigen Formalitäten für seinen Antrag und ihr Jawort ganz privat abwickeln.
Das hatte unendliche Vorzüge, insbesondere da er sich ihrer nicht ganz sicher war.
Überraschung und Herausforderung - sie blieb weiterhin beides.
Er nutzte seine Größe, musterte die Gäste und registrierte jeden Gentleman, der nützlich sein konnte, um die Zeit zu vertreiben - um sie abzulenken. Und er ging mit Bedacht Were aus dem Weg. Das war ein Fehler gewesen: Were war ein Freund. Und Sebastian bastelte sich ungern Peitschen für den eigenen Rücken. Helena würde keine weitere Gelegenheit bekommen, Were in Betracht zu ziehen - nicht, wenn er es verhindern konnte.
Gerade verließen sie eine Gruppe Ladys, die sich ihnen in den Weg gestellt hatte, als George aus der Menge auftauchte. Ein Blick in das Gesicht seines Bruders genügte, um zu wissen, dass Martin zumindest gegenüber einer Person den Mund geöffnet hatte.
Georges Freude war echt. Er strahlte Helena an und wartete nicht, bis er vorgestellt wurde. »Lord George Cynster, Comtesse.« Überschwänglich beugte er sich über die Hand, die sie ihm reichte. »Ich bin entzückt, Euch kennen zu lernen, ganz entzückt!« Das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er nicht log.
»Und ich bin genauso erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Mylord!« Helena warf Sebastian einen amüsierten Blick zu. »Wie viele Brüder habt Ihr eigentlich, Euer Gnaden?«
»Zur Strafe für meine Sünden drei. Arthur, Almiras Ehemann, müsst Ihr noch treffen. Arthur und George sind Zwillinge. Martin ist der jüngste.«
»Keine Schwestern?« Helena richtete ihren Blick auf George. Er war nicht so groß wie Sebastian, aber von ähnlicher Statur - hatte dunklere Haare, aber dieselben blauen Augen. Dieselbe, irgendwie gefährliche Aura umgab ihn. Bei Martin war sie nicht so ausgeprägt, bei Sebastian mächtiger,  offensichtlicher. Helena gelangte zu dem Schluss, dass sich die Charakterzüge mit Alter und Erfahrung verstärkten - sie schätzte George auf Anfang dreißig.
»Eine.«
Die Antwort kam von Sebastian. Helena hob den Kopf und sah, dass sein Blick auf die Menge hinter ihr gerichtet war.
»Und wenn ich mich nicht irre …«
Er trat zur Seite, streckte die Hand in die Menge und packte eine Lady, die gerade vorbeihuschte, am Ellbogen.
Die große, elegant gekleidete Dame, deren braune Haare hoch aufgetürmt waren, drehte sich mit hochmütig gelüfteten Brauen um, bereit, den zu vernichten, der es gewagt hatte, Hand an sie zu legen. Dann entdeckte sie den Frechling. Sie strahlte vor Freude.
»Sebastian!« Die Dame nahm seine Hand zwischen ihre beiden und trat aus der Menge. »Ich wusste gar nicht, dass du noch in der Stadt bist.«
»Das, meine liebe Augusta, sieht man!«
Augusta rümpfte die Nase über seinen vorwurfsvollen Ton und ließ sich von ihm in die Gruppe ziehen. Sie grinste George an. »Und George auch - wie geht es, Bruderherz?«
»So so!« George erwiderte ihr Grinsen. »Wo ist Huntly?«
Augusta deutete hinter sich. »Hier irgendwo.« Ihr Blick fiel auf Helena, und dann kurz zu Sebastian.
»Augusta, Marchioness de Huntly - Helena, Comtesse d’Lisle.« Sebastian wartete, während beide voreinander knicksten; dann sagte er zu Helena: »Wie Ihr ohne Zweifel erraten habt, ist Augusta unsere Schwester. Jedoch« - sein Blick richtete sich auf Augusta und wurde schärfer - »ist es mir ein Rätsel, Augusta, warum du dich in deinem Zustand hartnäckig in London herumtreibst.«
»Keine übertriebene Fürsorge, bitte! Mir geht es wunderbar.«
»Das hast du letztes Mal auch gesagt.«
»Und trotz der Panik ist alles gut ausgegangen. Edward wächst und gedeiht. Falls du es wissen musst - und ich nehme an, du wirst darauf bestehen - ich habe mich in Northamptonshire gemopst. Huntly war damit einverstanden, dass ein bisschen Abwechslung nicht schaden könnte.«
»Also bist du nach London gereist, um an Bällen und Empfängen teilzunehmen!«
»Was würdest du tun? Es ist ja nicht so, als gäbe es gesellschaftliches Leben in Northamptonshire.«
»Hältst du es also für das Ende der Welt?«
»Was die Unterhaltung angeht, könnte das sehr wohl zutreffen. Und, überhaupt, wenn Huntly nichts dagegen hat, warum dann du?«
»Weil du Huntly vor eurer Heirat um den Finger gewickelt und ihn bis jetzt nicht wieder freigelassen hast.«
Augusta dachte gar nicht daran, das abzustreiten. »Es ist die einzige Methode einen Mann zu halten, Sebastian, wie du, wie ich glaube, sehr wohl weißt.«
Er sah sie streng an; Augusta schob ihr Kinn vor, trat aber von einem Fuß auf den anderen, dann senkte sie den Blick.
Helena trat in die Bresche, wandte sich direkt an Augusta. »Ihr habt ein Kind?«
Augusta strahlte. »Einen Sohn - Edward! Er ist zu Hause in Huntly Hall und er fehlt mir.«
»Eine Situation, die sich leicht korrigieren ließe«, warf Sebastian ein.
Die Damen ignorierten ihn.
»Edward ist erst zwei und ein richtiger Racker.«
»Er gerät nach seiner Mutter.« Als Augusta eine Grimasse schnitt, zuckten Sebastians Mundwinkel; er zupfte an einer ihrer Locken. »Besser, als wenn er Vorträge hielte wie dein Gatte Herbert, nehme ich an.«
Augusta zog einen Schmollmund. »Wenn du vorhast, den lieben Herbert schlecht zu machen …«
»Ich habe nur eine Tatsache geäußert, meine Liebe. Du musst zugeben, dass Huntly einen großen Mangel an äh … Mutwillen besitzt, während unsere Familie etliche Satansbraten vorzuweisen hat.«
Augusta lachte. »Ja, ja, rede du nur!«
»In der Tat. Wer könnte es besser?«
Helena hörte zu, wie Sebastian und George ihr eine Liste ihrer Verabredungen entlockten und das Datum, an dem sie vorhatte, nach Northamptonshire zurückzukehren.
»Dann werden wir dich an Weihnachten in Somersham treffen.« Augusta sah zu Sebastian. »Möchtest du, dass ich Edward mitbringe?«
Beide Brüder machten Stielaugen, als wären ihr plötzlich zwei Köpfe gewachsen.
»Natürlich wirst du ihn mitbringen«, sagte George. »Wir möchten doch unseren Neffen nicht missen, oder?«
»Richtig«, stimmte Sebastian zu. »Aber ich ahne, dass du mit Almira gesprochen hast. Bitte ignoriere alles, was sie möglicherweise hinsichtlich meiner Wünsche für Weihnachten oder Sonstigem geäußert hat. Edward ist uns selbstverständlich auf Somersham willkommen - abgesehen von allen anderen. Colby hat bereits ein Geschenk für ihn ausgesucht und wäre enttäuscht, wenn er nicht erschiene, um es in Empfang zu nehmen.«
Helena beobachtete, wie Augustas Miene erst Zurückhaltung, dann Erleichterung und zuletzt Glück ausdrückte; aber bei der Erwähnung von Colbys Namen runzelte sie die Stirn.
»Kein Pferd - er ist zu jung. Ich habe Huntly bereits verboten, auch nur daran zu denken.«
Sebastian schnippte einen Fussel von seinem Ärmel. »Herbert hat dein Verbot erwähnt, also habe ich Colby angewiesen, ein Pony zu suchen - eines das klein genug ist, dass Edward darauf sitzen und herumgeführt werden kann. Dafür ist er alt genug.«
Helena bemühte sich, ihre Erheiterung zu verstecken, während Sebastian so tat, als sähe er nicht, wie Augusta zwischen mütterlichem Entzücken und Missbilligung schwankte. Dann warf er ihr einen Blick zu. »Du darfst mir an Weihnachten danken.«
Augusta warf die Hände in die Luft. »Und du bist unmöglich!« Sie stützte sich auf seinen Arm, streckte sich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Vollkommen unmöglich!«
Sebastian tätschelte ihre Schulter. »Nein, ich bin nur dein sehr viel älterer Bruder. Pass auf dich auf«, mahnte er sie, als sie von ihm abließ, und Helena und George zunickte. »Und vergiss nicht: Sollte ich hören, dass du dich übernimmst, bin ich absolut fähig, dich holterdipolter zusammenzupacken und zurück nach Huntly Hall zu verfrachten.« Augusta stellte sich seinem Blick und er fügte hinzu: »Ich bin nicht Herbert, meine Liebe!«
Wieder rümpfte Augusta die Nase, sagte aber lediglich: »Ich garantiere, dass ich Euch keinerlei Unannehmlichkeiten bereiten werde, Euer Gnaden!«
Als sie sich abwandte, murmelte sie Helena sotto voce zu: »Er ist ein Tyrann - seid auf der Hut!« Aber sie lächelte.
»Alles gut und schön«, knurrte George, als Augusta in der Menge verschwand, »aber ich werde sie für alle Fälle im Auge behalten.«
»Nicht nötig«, meinte Sebastian. »Herbert mag vielleicht unfähig sein Augusta zu zügeln, doch ich habe keine Skrupel. Wenn er sich früher aus der Hauptstadt zurückziehen möchte und sie Schwierigkeiten machen sollte, wird er es mich wissen lassen, da bin ich mir sicher.«
George feixte. »Er mag zwar ein bisschen verschroben sein, aber der gute alte Herbert weiß schon, wo es langgeht.«
»Richtig! Deshalb war ich mit Augustas Wahl auch einverstanden.« Sebastian sah zu Helena. »Ihr wart sehr geduldig, meine Liebe. Möchtet Ihr tanzen?«
Ihr hatte es gut gefallen zuzuhören, ihren Umgang miteinander zu erleben und ein Bild von dieser Familie zu erhalten; aber sie lächelte und reichte Sebastian die Hand. Nickte George kurz zu und ließ sich auf die Tanzfläche führen.
Wie immer war das Sichneigen und -drehen mit ihm ein Vergnügen - ein so vollkommenes, dass sie den Bezug zur Welt verlor und nur sie beide existierten: kreisend, sich verbeugend, durch die Formationen gleitend, die Hände miteinander verschränkt, Auge in Auge. Am Ende des Tanzes, als er sie hochzog, klopfte ihr Herz schneller, ging ihr Atem stoßweise.
Wie sehr sie sich seiner bewusst war, zeigte sich, als sich ihre Blicke begegneten.
Ihre Sinne waren so geschärft, dass sie die Gedanken hinter dem unschuldigen Blau seiner Augen erspürte, hinter diesem Blick unter schweren Lidern, der nun zu ihren Lippen wanderte.
Diese pochten, sie sah seine an, ausgeprägt, schmal … und erinnerte sich nur allzu deutlich, wie sie sich auf ihren angefühlt hatten.
Die Spannung zwischen ihnen steigerte sich, vibrierte, dann verzog sich sein Mund. Er schob sie weg vom Tanzboden, sah sich noch einmal um.
Helena blieb kaum Zeit Luft zu holen, bevor eine weitere Lady - diese mit schwarzen Haaren und schwarzen Augen - herbeirauschte.
»Guten Abend, St. Ives!«
Sebastian nickte. »Therese!«
Die Dame war Anfang dreißig, eher ungewöhnlich als schön, und sie unterstrich das mit ihrer Kleidung. Genau wie Augusta streckte sie sich und küsste Sebastian auf die Wange. »Stell mich bitte vor.«
Helena spürte, dass Sebastian am liebsten geseufzt hätte.
»Mademoiselle la Comtesse d’Lisle - Lady Osbaldestone.«
Ihre Ladyschaft machte einen hübschen Knicks, Helena erwiderte ihn, fühlte scharfe dunkle Augen auf sich ruhen.
»Therese ist eine Art Cousine«, erklärte Sebastian.
»Eine entfernte Verwandtschaft, die ich schamlos ausnütze«, verbesserte ihn Lady Osbaldestone, und sprach dabei direkt Helena an. »Daher kommt es, dass ich, nachdem ich hörte, St. Ives’ neuestes Unterfangen wäre, eine Comtesse in die Gesellschaft einzuführen, Euch natürlich unbedingt kennen lernen musste.« Sie warf Sebastian einen Blick zu. Helena konnte den Ausdruck ihrer schwarzen Augen nicht deuten. »Sehr interessant!«
Lady Osbaldestone bemerkte zu Helena: »Man weiß ja nie, was Sebastian als Nächstes vorhat, aber …«
»Therese!«
Dieser leise Ruf klang so bedrohlich, dass es den Fluss von Lady Osbaldestones gar nicht so naivem Geplapper stoppte. Sie schnitt eine Grimasse und wandte sich ihm zu. »Spielverderber! Aber du kannst wohl kaum erwarten, dass ich mich blind stelle.«
»Schade.«
»Wie dem auch sei« - die Schärfe schwand aus der Stimme Ihrer Ladyschaft - »ich wollte dir für deine Hilfe in meiner kleinen Angelegenheit danken.«
»Sie ist befriedigend geregelt, nehme ich an?«
»Ungeheuer befriedigend, großartig.«
»Und gehe ich recht in der Annahme, dass Osbaldestone weiterhin selig ahnungslos ist?«
»Sei nicht albern, natürlich weiß er es nicht. Ein Mann versteht so etwas nie!«
Sebastian zog die Brauen hoch. »In der Tat? Und ich bin …?«
»St. Ives«, konterte Ihre Ladyschaft prompt. »Du bist nicht zu schockieren.«
Ein Lächeln umspielte St. Ives’ Mund. Lady Osbaldestone  wandte sich Helena zu. »Es wird einem ganz schwindlig, wenn man bedenkt, wie viele Geheimnisse von Frauen er hütet.«
Helena schwindelte angesichts der Tatsache, dass sie ihm überhaupt solche Geheimnisse anvertrauten. Der Gedanke, dass irgendeine Lady bereit wäre, Fabien freiwillig Intimitäten zu enthüllen, war grotesk.
Sie plauderte mit Lady Osbaldestone, die vor kurzem Paris besucht hatte. Wie sich herausstellte, hatten sie gemeinsame Bekannte und Ihre Ladyschaft war trotz ihrer scharfen Zunge sowohl interessant als auch unterhaltsam. Helena genoss das kurze Zwischenspiel, war sich aber bewusst, dass Sebastian sehr aufmerksam zuhörte und die blauen Augen unter den schweren Lidern Ihre Ladyschaft in Schach hielten.
Wie sich herausstellte, war sich dessen auch Ihre Ladyschaft bewusst und sie wandte sich schließlich ihm zu. »Also gut, also gut, ich gehe. Aber ich nehme mir die Freiheit, dir mitzuteilen, dass du allmählich durchschaubar wirst.«
Nach gegenseitigen Knicksen und Verbeugungen empfahl sie sich.
Helena sah Sebastian an, als er erneut ihre Hand nahm. Wagte sie es, ihn zu fragen, was an ihm durchschaubar wurde? »Sie scheint mir sehr gut informiert.«
»Unglücklicherweise weiß ich nicht, warum ich sie ertrage - sie ist die enervierend scharfsinnigste Frau, die ich kenne.«
Helena überlegte, ob sie nach einer Erklärung fragen sollte; dann wurde ihr klar, dass sie bis jetzt fast den ganzen Abend mit ihm verbracht hatte. Sie hatte viel über ihn erfahren, er faszinierte sie mehr und mehr - was überhaupt nicht nötig war. Jetzt hob sie den Kopf und sah sich um. »Wisst Ihr, ob Lord Were hier ist?«
Es war, als wäre eine Wand zwischen sie gefallen; sie hätte schwören können, dass Sebastian sich plötzlich verkrampfte. Dann murmelte er: »Ich habe ihn nicht gesehen.«
Bildete sie sich das ein, oder war da ein Hauch von Stahl in der gewandten Stimme. »Wenn wir vielleicht ein bisschen flanieren …«
Er dirigierte sie an der Seite des Raumes entlang, umrundete die Menge, die sich in der Mitte um eine monströse Dekoration scharte: vergoldete sternenförmige Laternen, die eine Krippe aus vergoldetem Porzellan trugen und beleuchteten. Helena musterte die dicht gedrängten Damen und stellte fest, dass sie zur Feier des Advents fast alle Grellrot oder Tannengrün trugen.
Im Gedränge entdeckte sie Louis, der sie beobachtete. Wie immer schwarz gekleidet wie sein Onkel Fabien, hob er sich von der bunten Menge ab. Meist war er irgendwo in Sichtweite zu finden. Trotz Sebastians Ruf hatte Louis sich nicht weiter in ihren Umgang mit ihm eingemischt.
Sie näherten sich dem Ende des Raums. Helena konnte nicht über die Menge hinwegsehen, wusste aber, dass Sebastian das konnte. »Ist da irgendjemand …?«
»Ich sehe niemanden, den Ihr kennen lernen solltet, um Eure Pläne zu fördern.«
Zu ihrer Überraschung zog er sie weiter in einen Alkoven, der teils von Topfpalmen verdeckt war, mit Blick auf den Garten. Momentan befand sich hier keine Menschenseele.
Der Tag war schön gewesen, genau wie jetzt die Nacht - klar und frostig. Die Büsche und Wege hinter dem Glas waren in silberweißes Mondlicht getaucht, ein Hauch von Reif lag auf jedem Blatt, jedem Grashalm wie Diamantensplitter. Helena verschlang die Aussicht; alles schimmerte, berührt von einem natürlichen Glanz, der unendlich mächtiger war, die Stimmung der Jahreszeit viel besser einfing als all die Bemühungen der bloßen Sterblichen hinter ihr. Diese Szene weckte viele Erinnerungen und brachte sie in den Augenblick vor sieben Jahren zurück - mitten in ihr damaliges erstes Zusammentreffen.
Sie unterdrückte ein Schaudern, drehte sich und stellte fest, dass Sebastian sie mit gelassener Miene, aber eindringlichem Blick bedachte.
»Mir kommt der Gedanke, mignonne, dass Ihr bis jetzt noch nicht die Güte hattet, mir eine komplette Liste der Bedingungen Eures Vormundes zu geben hinsichtlich des hohen Herren, den er als Euren Ehemann akzeptieren würde. Ihr habt mir gesagt, dass der Kandidat einen Titel tragen soll, der dem Euren ebenbürtig ist. Was noch?«
Sie zog die Brauen hoch, nicht wegen der Frage - die sie gerne beantworten würde - sondern wegen seines Tonfalls: ungewöhnlich knapp und bestimmt, ganz anders als sein übliches gesellschaftliches Geplauder. Ganz ähnlich der Stimme, die er seiner Schwester gegenüber einsetzte.
Seine Lippen zuckten, eher eine Grimasse als ein Lächeln. »Es würde helfen, den geeignetsten Bewerber für Euch zu bestimmen.«
Jetzt klang er wieder sanfter. Im Geiste zuckte sie die Schultern und wandte sich den Fenstern zu. »Den Titel hab ich schon erwähnt. Die anderen beiden Bedingungen meines Vormunds betreffen die Größe des Besitzes meines Bewerbers und sein Einkommen.«
Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Sebastian nickte. »Außerordentlich vernünftige Punkte!«
Es war nicht sonderlich überraschend, dass er das so sah; in mancher Hinsicht hätten er und Fabien Brüder sein können - man denke nur an seine despotische Haltung gegenüber seiner Schwester, selbst wenn sein Motiv dabei eher Sorge als kalte Vernunft war. »Dann sind da natürlich noch meine eigenen Präferenzen.« Sie hielt inne. Es war nicht nötig, ihm zu erläutern, in welcher Richtung genau diese lagen.
Ein wölfisches Grinsen umspielte seine Lippen. »Natürlich!« Er neigte den Kopf. »Wir sollten Eure Präferenzen unbedingt berücksichtigen.«
»Und deshalb«, sagte sie und wandte sich vom Fenster ab, »wünsche ich Lord Were zu suchen.«
Sie schickte sich an, in den Saal zurückzukehren.
Sebastian stellte sich ihr in den Weg.
Das Schweigen dehnte sich, unerwartete Spannung breitete sich aus. Helena schob ihr Kinn vor und stellte sich seinem Blick. Die Lider waren halb über die Augen, so blau, dass sie zu brennen schienen, gesenkt. Ihre Nerven zuckten, Ursinne kreischten, dass sie da etwas Wildes, Unberechenbares herausforderte - etwas, das völlig außerhalb ihrer Kontrolle lag.
Dangereux.
Marjories Warnung huschte durch ihren Kopf.
»Were.«
Diesen ausdruckslosen Tonfall hatte sie noch nie von ihm gehört. Er hielt sie mit seinem Blick fest, sie konnte sich nicht lösen.
Anschließend streckte er die Hand aus, legte einen langen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu seinem. Er studierte ihre Züge, sein Blick heftete sich auf ihre Lippen, hob sich dann wieder zu ihren Augen. »Ist Euch noch nicht der Gedanke gekommen, mignonne«, murmelte er, »dass Ihr weit mehr erreichen könntet, als den Marquess-Titel?«
Helena spürte, wie ihre Augen schockiert aufloderten - eine Reaktion auf etwas, das sie mehr spürte als wusste. Seine Fingerspitze unter ihrem Kinn war kühl, sein Blick heiß.
Ihr Herz hämmerte, raste - dann weckte eine Bewegung hinter ihnen ihre Aufmerksamkeit.
Majorie stand am Rand der Menge, sie schüttelte Louis’ Hand ab, der sie zurückhalten wollte. Ihrer gerunzelten Stirn und dem raschen Wort, das sie ihm zuwarf, nach zu schließen, hatte er sie festgehalten. Marjorie rückte ihren Schal zurecht und steuerte auf sie zu.
Sebastian hatte den Kopf gedreht und es gesehen, er ließ sie los.
»Ma petite, für uns wird es höchste Zeit!« Marjorie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, dann wandte sie sich mit entschlossener Miene Helena zu. »Komm!«
Mit einem sehr knappen Nicken Richtung Sebastian rauschte Marjorie davon.
Verwirrt machte Helena einen Knicks, folgte Marjorie mit einem letzten Blick auf Sebastian und einem geflüsterten Adieu.
Als sie an ihm vorbeikam, traf den armen Louis ihr ganzer Grimm.
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Er war der einzige unverheiratete Duke, den sie kennen gelernt hatte. Helena versuchte, einen Sinn in seiner letzten Bemerkung zu finden - was sie die halbe Nacht wach hielt. Aber er konnte nicht sich selbst meinen. Vor Jahren schon hatte er verkündet, er würde niemals heiraten. Sie sah keinen Grund, warum er seine Meinung hätte ändern sollen. Er mochte sie vielleicht begehren - sie akzeptierte das, obwohl sie solch raubtierhafte Begierde nicht ganz nachvollziehen konnte - aber entsprechend seiner Vorstellung, seiner Denkweise - der Denkweise der Gesellschaft - konnte er alles haben, was er wollte, auch ohne sie zu heiraten.
Natürlich hatte sie nicht die Absicht, es so weit kommen zu lassen - aber das wusste er ja nicht.
Er musste etwas anderes gemeint haben; doch egal wie sie seine Worte drehte und wendete, egal, wie sie die Wirkung, die er auf sie hatte, und jedes daraus entstehende Missverständnis leugnete, konnte sie sich immer noch nicht die Intensität, die entflammt war - sowohl in seiner Stimme als auch in seinen Augen - erklären.
Zu ihrer Erleichterung befreite sein Termin in Twickenham sie für den Tag von ihm.
Es half nichts. Der Abend kam, sie war immer noch verwirrt und misstrauisch. Fühlte sich wie ein Reh, das der Jäger aufs Korn genommen hatte.
Der Streit zwischen Louis und Marjorie auf dem Weg zu Lady Hunterstons Ball war ein weiterer Störfaktor.
»Du misst ihm zu viel Bedeutung bei.« Louis lehnte sich mit  verschränkten Armen zurück und starrte Marjorie böse an. »Wenn du dich unnötig einmischst, wirst du ihre Chancen auf eine gute Partie mindern.«
Marjorie schniefte und sah betont desinteressiert aus dem Fenster.
Insgeheim seufzte Helena. Sie war sich nicht mehr sicher, ob Marjorie nicht Recht hatte, obwohl ihr die Logik das Gegenteil sagte. Logik konnte den Gefühlsaufruhr, den sie gestern Nacht verspürt hatte, allerdings nicht erklären.
Nach ihrem Eintritt in Lady Hunterstons Ballsaal behielt Marjorie Helena bei sich und durchschritt entschlossen den Raum. Sie fand Lord Were neben dem Kartensalon. Die Gruppe, die ihn umringte, teilte sich bereitwillig, um sie aufzunehmen.
Das augenblickliche Thema war das unmittelbar bevorstehende Ableben von Lord Weres Onkel, des Marquess of Catterly.
»Ich werde morgen nach Norden aufbrechen müssen«, berichtete soeben Were. »Der alte Halunke hat nach mir gefragt. Ist wohl das Wenigste, was ich für ihn tun kann.«
Er verzog das Gesicht, als er das sagte. Helena wertete das als einen Minuspunkt - dann wurde ihr klar, mit wem sie ihn verglich. Sie verdrängte diese Gegenüberstellung. Doch während sie sich unterhielten und das Thema auf Weihnachten schwenkte und die geplanten Festlichkeiten, stellte sie befriedigt fest, dass sie Weres Ansichten doch irgendwie verstehen konnte. Er war eine liebenswerte, wenn auch nicht gerade aufregende Seele von Mann, solide und geradezu verbissen bescheiden. Das, sagte sie sich, war eine willkommene Erholung von all den anderen, die sich ihres Wertes über die Maßen bewusst waren.
Sie sah Marjorie direkt an, schickte ihr eine unausgesprochene Frage. Marjorie lächelte bedeutungsvoll und neigte den Kopf; ja, sie billigte Lord Were.
In dem Moment betrat Sebastian Lady Hunterstons Ballsaal und sah als Erstes, wie Helena Were entzückt anlächelte. Er registrierte, blieb stehen, um sich elegant vor Ihrer Ladyschaft zu verbeugen; dann ignorierte er dieses eine Mal die lächelnden Gesichter, die sich ihm zuwandten, und peilte direkt die Gruppe vor dem Kartensalon an.
Er durchquerte die Menge, innerlich auf Helena konzentriert, und erwog seine Möglichkeiten. Beispielsweise könnte er ihr sagen, dass es sein Wunsch wäre, sie zu heiraten, sie bewusst blenden und auf seine Seite ziehen, aber …
Dieses Aber hatte erhebliches Gewicht. Nur der Hauch einer Andeutung gegenüber der Gesellschaft, dass er seine Meinung geändert hatte und sie zu seiner Duchess machen wollte, würde einen Eklat zur Folge haben - alle Augen, jedes einzelne, würden sich auf sie richten. Und die Gedanken hinter diesen Augen und das anschließende Geflüster wären nicht von Wohlwollen geprägt. Andere würden sich vielleicht blind stellen oder spekulieren, dass er wahrscheinlich zweifelhafte Absichten hegte. Solche Gerüchte wären nicht nach seinem Geschmack - und auch nicht nach ihrem - ganz zu schweigen von ihrem Vormund.
Er hatte einen Bericht seiner Pariser Agenten erhalten. Ihr Onkel mütterlicherseits, Geoffre Daurent war nach dem Tod ihres Vaters ihr Vormund geworden. Noch wusste Sebastian nichts von Fabiens eigenmächtiger Regelung. Seiner Meinung nach vertrat Thierry Daurent, aber ein offizieller Besuch in der Green Street kam nicht in Frage. Es war unmöglich, ein solches Treffen geheim zu halten, nicht mitten im Herzen der Gesellschaft.
Eine diskrete Einladung zu einem Besuch seines Hauptsitzes Somersham Place, wenn der Adel London in knapp zwei Wochen verließ, war sein bevorzugter Schachzug. Keiner, außer den Thierrys und Louis de Sèvres, musste davon erfahren; er selbst würde nur seine Tante Clara informieren, die  für ihn die Gastgeberin im Heim seiner Ahnen spielte. Dort konnte er sich ungestört äußern - und, falls nötig, sie überzeugen.
Letzteres verursachte ihm Unbehagen. Helena genoss seine Gesellschaft, zog ihn aber nicht als potenziellen Ehemann in Betracht, wie ihre peridotfarbenen Augen verrieten.
Noch nicht.
Vielleicht lag die Schuld bei ihm, da er seine Abneigung gegen die Ehe so öffentlich kundgetan hatte. Das hinderte ihn nun aber nicht, ihre Abweisung als Herausforderung zu betrachten.
»Comtesse!« Er blieb neben ihr stehen. Sie hatte ihn kommen sehen, doch es nicht gezeigt. Jetzt wandte sie sich ihm zu und reichte ihm mit einem frostigen Lächeln die Hand. Er nahm sie, beugte sich darüber. Bevor sie sie ihm entziehen konnte, umschlang er sie. »Madame!« Er quittierte Marjories Knicks mit einer Verbeugung, dann neigte er den Kopf vor Were. »Wenn du uns bitte entschuldigst, ich habe eine Nachricht von ziemlicher Wichtigkeit für Mademoiselle la Comtesse.«
Skepsis flackerte in Mme Thierrys Augen auf, aber keiner wagte, sich ihm zu widersetzen - nicht einmal Helena. Mit bedacht heiterer Miene ließ sie sich von ihm durch den langen Raum wegführen.
»Und was möchtet Ihr mir mitteilen?«
Ihre Stimme klang arrogant und frostig. Sie schwebte neben ihm her, den Blick nach vorne gerichtet; ihre Miene verriet nicht das Geringste.
»Dass Were nichts für Euch ist.«
»Tatsächlich? Und warum?«
Er konnte ihr keine Lügen über einen Freund auftischen. »Es muss genügen, wenn ich sage, Euer Vormund würde ihn nicht billigen.«
»Wie seltsam! Nach allem was ich gehört habe, sind die Besitzungen,  die Lord Were in Kürze erben wird, weitläufig und mit einem soliden Einkommen verbunden.«
Nicht so weitläufig und solide wie seine eigenen.
»Seine Lordschaft ist in allem liebenswert«, fuhr sie fort. »Ich sehe da keine Hindernisse.«
Sebastian verkniff sich die Antwort, dass sie nicht einmal die Hälfte ahnte. Ihre Abweisung seiner Warnung hatte sie mit königlichem Hochmut geäußert, was nur wenige ihm gegenüber wagten.
Die Tatsache, dass sie es getan hatte, überraschte ihn nicht; der Bericht seines Agenten hatte seine Annahme bestätigt. Sie und ihre Schwester waren die letzten Nachkommen der de Stansions, einer sehr alten französischen Aristokratenfamilie. Ihre Mutter war eine Daurent gewesen, ein weiteres alteingesessenes Haus des französischen Hochadels. Helenas Herkunft war seiner ebenbürtig und sie hatte, genau wie er, eine Erziehung im Bewusstsein ihres Wertes genossen. Ihre Arroganz war ein Teil von ihnen, in ihnen gezüchtet - sie hatte ihre eigene Version davon, er die seine.
Zu ihrem Unglück reizte solch weibliche Arroganz den Eroberer in ihm.
»Ihr tätet gut daran, mignonne, zu bedenken, dass hinter einem Gentleman mehr steckt, als man auf den ersten Blick sieht.«
»Ich bin kein Kind, Euer Gnaden - und mir sehr wohl bewusst, dass die meisten Männer ihre wahre Natur verstecken.«
»Sebastian - und gestattet mir, Euch darauf hinzuweisen, mignonne, dass nicht alle Frauen so offen sind wie Ihr.«
Wie waren sie an diesen Punkt geraten? Helena blieb kaum Zeit zu denken, bevor Sebastian sie durch ein Paar Vorhänge zog, die sie für einen Wandbehang gehalten hatte. Stattdessen verbargen sie einen Bogen, der in einen kleinen, luxuriös eingerichteten Salon führte.
Als sie sich in der Mitte des Raumes fand, abgeschnitten  vom Ballsaal, nachdem die Vorhänge zugefallen waren, ließ sie ihre eigene Maske fallen und runzelte die Stirn - offen.
»Das ist nicht, da bin ich mir sicher«, sie deutete auf die Vorhänge - »comme il faut.«
Wütend fixierte Sebastian sie, als er sich vor ihr aufbaute. Dieser enervierende Mann tat nichts, außer eine Braue hochzuziehen. Sie konnte nicht sagen, warum er sie so irritierte; aber sie hatte bereits vor seinem Eintreffen den starken Verdacht gehabt, dass er sie absichtlich von Lord Were fern hielt.
Für sie wurde dieser Erbe jedoch immer attraktiver bezüglich ihrer Flucht in die Freiheit.
»Ich weiß Eure Hilfe bei der Einführung in die Gesellschaft zu schätzen, Euer Gnaden, aber ich bin - wie sagt ihr Engländer noch? - nicht mehr acht … also werde ich selbst entscheiden. Und Eure versteckten Attacken gegen Lord Weres Charakter sind absolut unfair.
Sie krönte das Gesagte mit einer verächtlichen Geste und hätte damit liebend gerne ihren Abgang in den Ballsaal eingeleitet - aber er stand ihr direkt im Weg. Kämpferisch begegnete sie seinem blauen Blick.
Dieser unmögliche Mensch besaß die Frechheit zu seufzen.
»Ich fürchte, Ihr müsst Eure Denkweise ändern, mignonne. Der Gentleman, auf den ich mich bezog, war nicht Were.«
Helena runzelte die Stirn. Es dauerte einen Moment, bis sie seine Aussage im Geiste wiederholt hatte … es könnte mehr hinter einem Gentleman stecken, als man auf den ersten Blick sieht. Sie blinzelte unsicher.
Seine Lippen zuckten. »In der Tat. Der Gentleman, auf den ich mich bezog, war ich.«
»Ihr!« Sie konnte es nicht glauben - konnte nicht fassen, was die Logik ihr sagte, und auch nicht, was sie in seinen Augen las.
Helena spürte seine Hand um ihre Taille, spürte, wie sie sie umfasste, spürte ein Schaudern, das ihr über den Rücken lief. 
Er zog sie enger an sich. »Du erinnerst dich an die Nacht im Mondlicht in den Gärten des Klosters des Jardinières de Marie.«
Seine Stimme hypnotisierte sie, das Blau seiner Augen war noch fesselnder.
»Ich habe dich geküsst. Einmal, um dir zu danken.«
Sie war unfähig sich loszureißen, gefangen in seinem Netz. Ihre Hände hoben sich und legten sich auf die Seide seiner Ärmel, als er sie noch näher zog. Und sie ließ es geschehen, ihre Lider fielen zu, als sich sein Kopf senkte.
»Warum?«, flüsterte sie, als sich sein Mund dem ihren näherte. Sie befeuchtete ihre eigenen. »Warum habt Ihr mich ein zweites Mal geküsst?«
Die Frage, auf die sie schon immer eine Antwort gewollt hatte.
»Das zweite Mal?« Sein Atem strich über ihre Lippen. »Ich habe dich ein zweites Mal geküsst … um dich zu genießen.«
Und er tat es wieder. Sein Mund senkte sich auf ihren, kühl, fest, wissend. Sie wusste, dass sie sich wehren sollte, sich zurückhalten; stattdessen schwankte sie am Rand eines unsichtbaren Abgrunds, etwas in ihr gab nach, öffnete sich. Er spürte es. Seine Hände umfassten ihre Taille fester und er zog sie auf die Zehenspitzen hoch. Seine Lippen wurden härter, fordernder.
Und sie taumelte, fiel kopfüber …
Warum sie den Wunsch hatte auf seine arroganten Forderungen einzugehen, konnte sie nicht ergründen; trotzdem tat sie es. Sich an seine Stärke zu klammern, sich der Erregung des Kusses hinzugeben war geradezu Wahnsinn, trotzdem tat sie auch das.
Als seine Lippen ihre bedrängten sich zu öffnen, fügte sie sich; er schluckte ihr Keuchen, als er in sie eindrang und ihren Mund nahm, ihr den Atem raubte und ihr gleichzeitig seinen gab. Der kühne, offene St. Ives weckte ihre Sinne, die ins Taumeln  gerieten, während sie sich bemühte, die Gefühle aufzunehmen, seiner Führung zu folgen. Eine Forderung befriedigen, damit sie die nächste angehen konnten.
Wahnsinn in der Tat! Ihre Haut erhitzte sich, ihre Korsage wurde zu eng, ihr Atem abgehackt. Ihr ganzer Körper lebte auf, anders - wach, wie er es noch nie zuvor gewesen war.
Sie wollte mehr. Ihre Finger packten seine Seidenärmel, hielten ihn fest. Sein Griff wurde härter, er legte den Kopf zur Seite und vertiefte seinen Kuss.
Nie hatte der Drang zu packen, zu nehmen so machtvoll getobt. Sebastian kämpfte darum, ihn in Zaum zu halten; trotzdem erfüllte ihn Hunger und Gier und sie war köstlich, so großzügig, so sehr nach seinem Geschmack!
Nie zuvor hatte er den Geschmack der Unschuld begehrt; aber sie war anders, nicht ganz unschuldig, aber naiv und elementar sinnlich - er war gefangen, gefesselt, süchtig. Ihren Wert hatte er bereits vor sieben Jahren gespürt und es nie vergessen - das Versprechen in ihrem Kuss.
Nur Erfahrung, lange gereift, schwer erkämpft, gestattete ihm, die wachsende Flut zu dämmen, sie zu wenden, sinken zu lassen.
Der Zeitpunkt war falsch; er war bereits weiter gegangen als er vorgehabt hatte, angelockt von ihren Lippen, von der Heftigkeit seines Verlangens. Seine Lippen würden davon genauso pulsieren wie ihre.
Er unterbrach den Kuss und zitterte; so viel Kraft kostete es ihn, sich daran zu hindern zurückzukehren, ihren Mund erneut zu erobern. Sebastian legte seine Stirn auf ihre und wartete, lauschte wie ihr Atem - das Echo auf das Pochen in seinem Blut - langsamer wurde.
Schließlich zwang er seine Arme, ihren Dienst zu tun, sie wieder auf die Füße zu stellen.
Ihre Lider flatterten, dann hoben sie sich. Er wich zurück, damit er sie sehen konnte, beobachten, wie Verwirrung ihre  Miene durchzog, sich in ihren kristallenen Augen breit machte.
»Es gibt noch andere Kriterien, die Ihr bei Eurer Suche nach einem Ehemann in Betracht ziehen solltet.«
Er murmelte die Worte, schaute zu, wie sich ihre Stirn umwölkte und erkannte dann, dass sie vielleicht auch jetzt noch nicht fähig war zu erkennen, was er meinte.
Deshalb lockerte er seinen Griff um ihre Taille, hielt sie nur mit einer Hand und hob die andere. Er sah nach unten, wusste, dass sie seinem Blick folgen würde; langsam strich er mit den Fingerspitzen von ihrem Hals über ihr Schlüsselbein bis zu der seidigen Haut, direkt über ihrem gerafften Dekolleté.
Sie hielt die Luft an; ein kurzer Blick bestätigte, dass sie zusah, mehr fasziniert als entsetzt. Seine Finger glitten über die Seide, ihre Haut wurde fester unter seiner Berührung. Dann umfing er sanft ihre Brust.
Der Schauder, der sie durchlief, steigerte sein Verlangen schmerzlich; er umkreiste ihren Nippel mit dem Daumen und beobachtete, wie er spitz und hart wurde.
»Du willst mich, mignonne.«
»Nein!« Ein Ausruf der Verzweiflung. Sie wollte ihn nicht begehren, da war sich Helena sicher. Alles andere - was zwischen ihnen passierte, was er vorhatte, was er von ihr wollte, verwirrte sie, ließ sie völlig im Dunkeln tappen.
Seine Finger berührten sie, tasteten sich vorwärts und sie konnte nicht denken. Helena wich zurück, schob sich weg. Er ließ sie los, aber sie spürte das kurze Gemenge zwischen seinem Verlangen und seinem Willen. Selbst wenn der Wille gewann, musste sie sich fragen, ob das auch das nächste Mal der Fall sein würde.
Dangereux.
»Nein!« Beim zweitenmal klang sie bestimmter. »Daraus wird nichts Gutes.«
»Im Gegenteil, mignonne, es wird sogar sehr gut werden.«
Es wäre sinnlos, Unwissenheit vorzutäuschen, Naivität noch schlimmer. Sie biss die Zähne zusammen, fixierte ihn mit sturem Blick und tat noch einen Schritt zurück - spürte, wie seine Finger ihre Taille fester packten.
»Nein. Du wirst nicht vor mir davonlaufen. Wir müssen reden, du und ich; aber bevor wir weitermachen, gibt es da etwas, was ich von dir will.«
Helena spähte in seine blauen Augen und war überzeugt, sie müsse nicht hören, was das war. »Ihr habt meine Absichten falsch gedeutet, Euer Gnaden.«
»Sebastian.«
»Meinetwegen - Sebastian. Ihr habt mich falsch verstanden. Wenn Ihr glaubt …«
»Nein, mignonne! Du bist diejenige, die nicht erkannt hat …«
Der Vorhang über dem Bogen raschelte. Sie sahen beide auf. Sebastians Hand fiel von ihrer Taille, als Were mit heiterer Miene hereinsah.
»Da seid Ihr ja, meine Liebe. Es ist Zeit für unser Menuett!«
Sie hörten die Musik hinter ihm. Ein Blick auf seine arglose Miene genügte ihnen zu erkennen, dass er nichts Skandalöses vermutete. Helena ging um Sebastian herum und eilte auf ihn zu. »In der Tat, Mylord! Verzeiht, dass ich Euch habe warten lassen.« Helena blieb stehen, als sie bei Were angelangt war und sah zurück zu Sebastian. »Euer Gnaden.« Sie machte einen tiefen Knicks; dann erhob sie sich, legte ihre Finger auf Weres Hand und ließ sich von ihm hinausführen.
Were grinste Sebastian über ihren Kopf hinweg zu. Sebastian lächelte trotz allem und nickte freundlich. Er und Helena waren nicht lange genug alleine gewesen, um den Klatschmäulern Stoff zum Spekulieren zu liefern und Were hatte geholfen - ob mit Absicht oder nicht - den Lapsus zu decken.
Der Vorhang fiel zu, Sebastian starrte auf seine Falten.
Und rieb sich die Schläfen.
Helena wehrte sich - mehr, als er erwartet hatte. Er war sich nicht sicher, ob er verstand, warum. Aber er war sich ganz sicher, dass es ihm nicht gefiel. Und ihm gefiel definitiv nicht, wie geschickt sie ihm aus dem Weg ging.
Die Gesellschaft hatte sich daran gewöhnt, sie zusammen zu sehen - jetzt gewöhnte sie sich daran, sie nicht mehr zusammen zu sehen. Das war nicht Teil seines Plans.
Aus den Schatten seiner Kutsche, die am Rand des Parks stand, beobachtete Sebastian, wie seine künftige Duchess temperamentvoll Hof hielt. Helena war selbstsicherer geworden, noch souveräner. Sie beherrschte die Gentlemen, die sie umringten, mit einem Lachen, einer Geste, mit einem Blick dieser wunderbaren Augen.
Entzückt beobachtete er, wie sie einer Anekdote lauschte, wie geschickt sie ihre Möchtegern-Kavaliere dazu brachte, sich förmlich zu überschlagen für sie. Es war eine Fertigkeit, die er erkannte und schätzte.
Aber er hatte genug gesehen.
Er hob seinen Stock und klopfte gegen den Schlag. Ein Lakai erschien und öffnete, ließ dann die Treppe herunter. Sebastian stieg aus. Die Kutsche, die er benutzt hatte, war nicht seine Stadtkutsche, sondern eine schlichte schwarze, ohne Wappen an der Tür. Der Kutscher und der Lakai trugen ebenfalls Schwarz und nicht seine Livrée.
Was erklärte, wie es ihm möglich war, dazusitzen und Helena zu beobachten, ohne dass sie ihn bemerkte und die Flucht ergriff.
Jetzt entdeckte sie ihn, aber zu spät für Ausweichmanöver, zu spät, ihm diskret aus dem Weg zu gehen. Gesellschaftliche Gepflogenheiten erwiesen sich dieses eine Mal als nützlich für ihn - sie war zu höflich, um ihn öffentlich zu brüskieren.
Also musste sie lächeln und ihm ihre Hand reichen. Sie versank in einen tiefen Knicks, er verbeugte sich und zog sie hoch. Dann hob er ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.
Zorn loderte für eine Sekunde in ihren Augen. Zwar gab sie sich Mühe, ihre Reaktion zu unterdrücken, aber er spürte sie. Hochmütig neigte sie den Kopf. »Einen schönen Nachmittag, Euer Gnaden. Seid Ihr hier, um die frische Luft zu genießen?«
»Nein, meine liebe Comtesse. Ich bin hier, um Eure Gesellschaft zu genießen.«
»In der Tat?« Sie wartete darauf, dass er ihre Hand freigab; ihre letzten Begegnungen hatten sie gelehrt, dass es unklug war, sie wegzuziehen.
Er sah sich die versammelten Gentlemen an, die alle jünger und weit weniger mächtig waren als er. »In der Tat«, bestätigte er fest. »Ich glaube, diese Gentlemen werden uns entschuldigen, meine Liebe. Es würde mir gefallen, in Eurer reizenden Gesellschaft die Serpentine zu betrachten.«
Er sah, wie ihre Brüste schwollen - vor Zorn und einer Heißblütigkeit, die er unerwartet anziehend fand. Noch einmal nickte er dem Kreis der Herren kurz zu, überzeugt, dass keiner es wagen würde, die Klingen mit ihm zu kreuzen.
Dann erblickte er Mme Thierry. Sie gehörte wohl zu der Gruppe, aber bis jetzt war ihm die Sicht auf sie versperrt gewesen. Zu seiner Überraschung lächelte sie ihn an, dann wandte sie sich an Helena. »In der Tat, ma petite, wir stehen schon lange genug in dieser Brise herum. Ich bin mir sicher, Monsieur le Duc wird dich zu unserer Kutsche zurückbegleiten. Dort warte ich auf dich.«
Sebastian hätte nicht sagen können, wer von ihnen beiden verdutzter war. Er warf ihr einen Blick zu; aber sie ließ sich nicht anmerken, wie betroffen sie von dieser unerwarteten Anweisung war. Doch ihr schöner Mund sah ziemlich verkniffen aus, als sie sich von ihren Kavalieren verabschiedete und sich von ihm zum Wasser führen ließ.
»Lächeln, mignonne, oder die Beobachter werden denken, wir hätten uns gezankt.«
»Das haben wir. Ich bin nicht erfreut über Euch.«
»Du meine Güte! Was kann ich tun, dass Ihr mir wieder Euer Lächeln schenkt?«
»Ihr könnt aufhören, mich zu verfolgen.«
»Das würde ich mit Freuden tun, mignonne. Offen gestanden finde ich es immer langweiliger, Euch zu verfolgen.«
Sie sah ihn überrascht an. »Ihr werdet aufhören …« Ihre Hand fuhr durch die Luft.
»Euch zu verführen?« Sebastian stellte sich ihrem Blick. »Natürlich.« Er lächelte. »Sobald Ihr die Meine seid.«
Sie zischte ein nicht gerade höfliches französisches Wort. »Ich werde niemals die Eure sein, Euer Gnaden!«
»Mignonne, wir sind das schon öfter durchgegangen - eines Tages werdet Ihr definitiv mir gehören. Wenn Ihr ehrlich wärt, würdet Ihr zugeben, dass Euch das klar ist.«
Ihre Augen sprühten Feuer. Sie verkniff sich eine Antwort, warf ihm einen lodernden Blick zu und schaute hochmütig geradeaus.
Wenn sie in einem Raum gewesen wäre, wo eine Vase herumstand, hätte sie sie dann geworfen? Fragte sich Sebastian - und wunderte sich über diesen Gedanken. Bis jetzt hatte er Temperamentausbrüche bei seinen Geliebten nicht unterstützt, doch bei Helena … ihr Jähzorn war ein so wesentlicher Teil von ihr, ein Zeichen ihres Feuers, dass er sich davon angezogen fühlte - den Wunsch hegte, all diese Energie freizusetzen, damit er sich hineinstürzen und sie in Leidenschaft verwandeln könnte.
Er war sich bewusst, dass seine Unzugänglichkeit, seine gelassene Reaktion auf ihre Ausbrüche sie noch mehr auf die Palme trieb.
»Es sind nur wenige Leute hier. Ist es denn klug, wenn wir beide so allein sind?«
Die Wege entlang der Ufer des Serpentine waren fast menschenleer.
»Es geht auf das Jahresende zu, mignonne. Pläne werden geschmiedet,  der Wirbel der letzten Vorbereitungen hält alle in Bann. Und der Tag ist auch nicht gerade einladend.«
Es war grau, bewölkt und eine strenge Brise brachte den ersten Hauch des nahenden Winters. Sein Blick glitt wohlwollend über Helenas warmen Umhang und er murmelte: »Was die Klatschbasen angeht, die sind es leid, uns zu beobachten; es langweilt sie, auf einen Skandal zu warten.«
Sie warf ihm einen verunsicherten Blick zu, so als frage sie sich, was er denn an einem fast verlassenen öffentlichen Ort riskieren könnte.
Das brachte ihn zum Lächeln. »Nein - ich werde Euch hier nicht bedrängen.«
Er glaubte, ein abfälliges Schnauben gehört zu haben; aber ihre Augen verrieten, dass sie seine Beschwichtigung akzeptiert hatte. Nach einem Moment sagte sie: »Ich bin kein Pferd, das man herumführen muss, damit es sich nicht erkältet.«
Bereitwillig bog er in den nächsten Weg ein, der sie zum Kutschenplatz zurückbrachte. »Mme Thierrys Worte beschworen eine recht leidige Andeutung herauf.«
»Die Worte waren unüberlegt.« Helena warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie hat ihre Meinung über Euch geändert. Habt Ihr mit ihr geredet?«
»Wenn Ihr damit meint, ob ich mir ihre Mithilfe erkaufte, nein! Außer in Eurer Gegenwart habe ich nie mit ihr gesprochen.«
»Hmm.«
Sie gingen schweigend weiter, der Kutschenplatz rückte näher. Dann murmelte er: »Ich habe unseren Spaziergang genossen, mignonne, aber ich will mehr von Euch.«
Der Blick, den sie ihm zuwarf, war scharf - und zornig, stur. »Nein!«
Er winkte ab. »Nicht das. Alles, was ich mir wünsche, ist das Versprechen von zwei Tänzen auf Lady Hennessys Ball heute Abend.«
»Zwei Tänze. Wird das nicht als unschicklich betrachtet?«
»Um diese Jahreszeit wird keiner Anstoß nehmen.« Er richtete den Blick nach vorn. »Außerdem habt Ihr Euch gestern geweigert, mit mir zu tanzen. Heute Abend zwei Tänze ist eine angemessene Entschädigung.«
Hochmütig hob sie den Kopf. »Ihr seid zu spät gekommen.«
»Ich komme immer zu spät. Wenn ich zu früh käme, würde die Gastgeberin in Ohnmacht fallen.«
»Es ist nicht meine Schuld, dass so viele Gentlemen so begierig waren mit mir zu tanzen, dass für Euch keine Zeit mehr übrig war.«
»Mignonne, ich bin weder leichtgläubig noch jung. Ihr habt mit Absicht all Eure Tänze vergeben. Und deshalb werdet Ihr mir für heute Abend zwei versprechen.«
»Ihr habt das ›sonst‹ vergessen.«
Er senkte die Stimme. »Ich dachte, das überlasse ich Eurer Fantasie.« Und fuhr direkt fort: »Wie viel traut Ihr Euch, mignonne?«
Sie zögerte, dann neigte sie sehr huldvoll den Kopf. »Gut, Euer Gnaden, Ihr könnt Eure beiden Tänze haben.«
»Sebastian.«
»Ich wünsche, jetzt zu Mme Thierry zurückzukehren.«
Er sagte nichts mehr, führte sie aber zur Kutsche der Thierrys und verabschiedete sich. Der Kutscher schnalzte mit der Peitsche und er sah hinterher, wie sie die Straße hinunterrumpelte.
Seit vier Tagen lieferten sie sich dieses Geplänkel - er lockte sie herbei, sie sträubte sich hartnäckig. Ein Gentleman hätte gesprochen, ihr gesagt, dass er die Ehe wollte. So wie die Dinge standen …
Er war ein Aristokrat, kein Gentleman - das Blut von Eroberern floss in seinen Adern. Und das diktierte oft, wie auch jetzt, sein Handeln.
Es kam keinesfalls in Betracht, einfach um ihre Hand anzuhalten - zu ignorieren, dass sie so kühl die Kandidaten musterte, wo doch er, eher als jeder andere weit und breit, ihre Kriterien erfüllte.
Mit grimmiger Miene wandte er sich um und ging zu seiner Kutsche.
Ihr Widerstand - unerwartet stark - hatte nur den Einsatz erhöht, seine raubtierhaften Instinkte geschärft, seinen Sieg noch dringlicher gemacht. Helena!
Zu seinen eigenen Bedingungen wollte er von ihr akzeptiert werden - auf Grund dessen, was er war und wer sie unter all dem Glanz war, ungeachtet ihres Ranges, Mann und Frau, eine Gleichung so alt wie die Zeit. Sie sollte ihn begehren - den Mann, nicht den Duke. Nicht, weil sein Rang höhrer war als der ihre und seine Besitzungen und sein Einkommen beachtlich.
Sondern weil sie ihn so begehrte wie er sie.
Er wollte irgendeinen Hauch von Kapitulation, irgendein Zeichen der Unterwerfung. Einen Hinweis, dass sie wusste, wohin sie gehörte.
Nur das kam in Frage. Nur das würde seine Selbstachtung befriedigen.
Wenn sie einmal das Band zwischen ihnen eingestanden hatte, dann würde er von Heirat reden.
Der Lakai erwartete ihn, hielt den Kutschenschlag auf. Sebastian befahl, zum Grosvenor Square zurückzukehren, und stieg ein. Der Schlag schloss sich hinter ihm.

Helena wappnete sich, machte einen Knicks vor Sebastian, erhob sich; ihre Hände verschränkten sich und sie drehte die erste Figur des Tanzes mit ihm. Denke!, befahl sie sich. An etwas anderes als ihn. Schau ihm nicht in die Augen. Lass dir von seiner Nähe nicht die Sinne vernebeln.
Als sie sich in der Kutsche auf dem Weg zum Ball über seine  Arroganz, zwei Tänze zu fordern, beklagt hatte, hatte Marjorie gelächelt und genickt, gönnerhaft - gerade so, als ob St. Ives nicht einer der berüchtigtsten Frauenhelden Londons wäre. Als wäre er nicht derjenige, den Marjorie selbst als dangereux bezeichnet hatte.
Noch mehr hatte Louis’ Nachsicht sie überrascht. Er war doch angeblich ihr Beschützer. Helena unterdrückte ein verächtliches Schnauben. Sie vermutete, dass Louis sich nicht ganz bewusst war, welchen Ruf Monsieur le Duc hatte und auch nicht über die bekannte Tatsache nicht zu heiraten, informiert war. Als St. Ives kam, um seinen Tanz einzufordern, stellte Louis dämliche Zufriedenheit zur Schau.
Wie dem auch sei, sie hatte festgestellt, dass Zorn ihre beste Verteidigung gegen Sebastian war. Sie sah ihm frech in die Augen. »Ich nehme an, Ihr werdet London in Kürze verlassen?«
Sein großer Mund verzog sich zu einem Lächeln. »In der Tat, mignonne. Ich begebe mich aufs Land.«
»Und wo werdet Ihr die Feiertage verbringen?«
»Auf Somersham Place, meinem Hauptsitz - in Cambridgeshire.« Sie drehten sich auseinander und er fragte: »Und wohin zieht Ihr Euch zurück, mignonne?«
»Die Thierrys haben sich noch nicht entschieden.« Als sich ihre Wege wieder kreuzten, bemerkte Helena Sebastians Heiterkeit. Scheinbar waren heute Abend alle mit sich zufrieden.
Deshalb zwitscherte sie nun: »Ist Lord Were schon nach London zurückgekehrt?«
Sie sah zu ihm hoch.
Sebastians Miene wurde grimmig und er fing ihren Blick ein. »Nein. Und er wird auch in naher Zukunft nicht erwartet.«
Sie drehten sich noch einmal im Kreis, Helena konnte den Blick nicht von ihm wenden - wagte es nicht. Die Bewegungen des Tanzes waren fast ein Spiegel ihres Verhältnisses:  Hände berührten sich, ließen voneinander, die Drehungen, die sie zuerst weg-, und dann unweigerlich zusammenführten.
Mit raschelnden Röcken wirbelte sie vor, hielt einen Moment inne, hob die Hände. Er trat dicht hinter sie, seine Finger umschlossen die ihren und sie schritten im Takt mit den anderen Tänzern übers Parkett.
»Reizt mich nicht, mignonne! Heute Abend ist Lord Were nicht hier, um Euch zu retten.«
Die leise gemurmelten Worte waren Bedrohung und Versprechen, sie huschten über ihre entblößte Schulter - ihre nackte Haut begann zu prickeln.
Sie neigte leicht den Kopf und murmelte ihrerseits: »Ich habe es Euch gesagt, Euer Gnaden, ich bin nicht für Euch bestimmt.«
Er schwieg einen Moment, dann flüsterte er: »Ihr werdet mir gehören, mignonne - zweifelt nie daran!«
Nun ließ er sie los und sie trennten sich, flossen mit dem Tanz dahin - als sie sich wegbewegte, berührten seine Finger ihren Nacken, streiften weiter nach unten und lösten sich.
Helena spürte die Berührung in ihren Brustspitzen als einen Strom von Hitze, der unter ihrer Haut brodelte. Sie zwang sich locker zu lächeln, zwang sich, seinem Blick direkt zu begegnen.
Am Ende des Tanzes zog er sie hoch und führte ihre Hand an seine Lippen. »Bald, mignonne - bald.«
Niemals!, schwor sie; aber es würde nicht leicht sein, sich ihm zu widersetzen.
Sie konnte ihr Versprechen, ihm noch einen Tanz zu gewähren, nicht brechen, aber wenn er sie nicht fände …
Plaudernd, lachend schmiedete sie insgeheim Pläne. Louis trieb sich wie immer in ihrer Nähe herum, impulsiv nahm sie seinen Arm. »Flaniert mit mir, mein Bester.«
Er fügte sich mit einem kurzen Schulterzucken. Helena dirigierte ihn zum hinteren Ende des Raumes, wo die Drachen  von Matronen saßen, mit scharfen Augen die Menge musterten, unaufhörlich schnatternd, Ausschau hielten, um bei der leisesten Andeutung eines Skandals ihrem Missfallen Ausdruck zu verleihen.
»Ich habe mir überlegt«, sagte sie, »dass Lord Were ein passender Ehemann für mich sein könnte. Wie denkt Ihr über seine Lordschaft und glaubt Ihr, Fabien würde einen Antrag von ihm begrüßen?«
»Were?« Louis runzelte die Stirn. »Ist das der große dunkelhaarige, etwas korpulente Gentleman, der gerne braune Jacketts trägt?«
Sie hätte ihn nicht als korpulent bezeichnet. »Er wird demnächst in die Schuhe eines Marquess steigen, was Fabien im Hinblick auf Titel befriedigen wird. Und auch in anderer Hinsicht scheint er mir sehr geeignet.«
»Hmm … nach allem, was ich gehört habe, ist er nicht sehr angesehen, dieser Were. Zu ruhig, zu zurückhaltend - unscheinbar«, sagte Louis mit verächtlicher Miene. »Ich glaube nicht, dass Onkel Fabien es für klug hielte, wenn du eine Verbindung mit einem Schwächling eingehst.«
»Schwach« - für sie stellte dieses Wort die höchste Tugend dar. »Aber bien sûr«, meinte sie. »Darüber muss ich noch nachdenken.«
In der Ecke des Raumes hinter den Matronen stand eine Tür offen.
»Wohin gehen wir?«, fragte Louis, als sie dorthin strebte.
»Ich möchte sehen, was dahinter liegt. Die Luft in diesem Raum ist so stickig.« Sie ging an ihm vorbei und durch die Tür, als die ersten Töne eines Menuetts - ihr zweiter Tanz mit Sebastian - über den Köpfen der Menge erklangen.
Louis folgte ihr in eine Galerie. Drei Paare zogen, angelockt von der Musik, in die entgegengesetzte Richtung, kehrten in den Ballsaal zurück, sodass nur noch sie beide in der Galerie mit dem weiten Blick auf den Garten waren.
»Bon!« Helena lächelte. »Hier ist es viel friedlicher.«
Louis runzelte die Stirn, wurde aber von einer einladenden Anrichte abgelenkt. Er beschloss, die Karaffe und die Gläser darauf näher in Augenschein zu nehmen. Helena schlenderte durch den schmalen Raum, angezogen von den Fenstern.
Sie stand da und schaute zu den Sternen hinaus, als ein leises Geräusch an ihr Ohr drang.
Eine Sekunde später sagte eine tiefe Stimme: »De Sèvres!«
Sie drehte sich um, als Louis sich soeben tief verbeugte und Sebastian aus den Schatten des Türrahmens trat.
Er wandte sich an Louis. »Mademoiselle la Comtesse hat mir diesen Tanz versprochen; aber nachdem sie das Bedürfnis nach ein paar Momenten in einer ruhigeren Umgebung hat, werde ich ihr hier Gesellschaft leisten. Sie haben zweifellos eigene Verabredungen im Saal!«
Selbst im dämmrigen Licht sah Helena den scharfen Blick, den Louis ihr zuwarf.
»In der Tat, Euer Gnaden.« Louis zögerte einen Moment, sah noch einmal zu Helena. Sie konnte nicht glauben, dass er sie allein lassen würde.
»Ihr könnt versichert sein«, sagte Sebastian gelangweilt, »dass Mademoiselle la Comtesse bei mir gut aufgehoben ist. Ich werde sie am Ende des Tanzes zu Mme Thierry zurückbringen. Bis dahin, denke ich, gehört ihre Zeit mir.«
»Wie Ihr meint, Euer Gnaden!« Louis verbeugte sich noch einmal und machte auf dem Absatz kehrt. Er schloss die Tür hinter sich.
Helena starrte ihm sprachlos nach. Louis konnte doch nicht so dumm sein zu glauben, dass sie mit einem Mann von Sebastians Ruf in Sicherheit wäre.
»Ich weiß den Grund nicht, mignonne, aber er hat uns tatsächlich allein gelassen.«
Sebastians amüsierte Stimme machte sie noch zorniger. An diesen Zorn klammerte sie sich und sah ihm direkt in die  Augen, als er durch den Raum auf sie zukam. Sie schob ihr Kinn vor, ignorierte die Panik, die ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Wie unklug von ihm!«
»Da muss ich Euch zustimmen, aber es war Ihre Wahl, mignonne.« Er blieb vor ihr stehen und sie sah, dass er lächelte - und zwar unverkennbar wie ein Raubtier. »Wenn Euch das Menuett nicht gefällt, gibt es einen anderen Tanz, den wir versuchen könnten.«
Sie musterte seinen Gesichtsausdruck; aber es war unmöglich, bei dem schlechten Licht etwas zu erkennen. »Nein!« Sie wollte ihre Arme verschränken, aber er streckte die Hände aus, ergriff sie und hielt sie locker in den seinen. Feindselig zischte sie: »Ich verstehe überhaupt nicht, warum Ihr das tut.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Mignonne, glaubt mir, ich bin derjenige, der nicht versteht, warum Ihr Euch so verhaltet.«
»Ich? Ich möchte doch meinen, dass der Grund für mein Verhalten auf der Hand liegt. Mehr als einmal habe ich Euch gesagt, dass ich nicht daran denke, Eure Mätresse zu werden.«
Eine braune Braue wölbte sich. »Habe ich Euch gebeten, meine Mätresse zu werden?«
Sie runzelte die Stirn. »Nein, aber …«
»Bon, das hätten wir geklärt.«
»Wir haben nichts geklärt, Euer Gnaden - Sebastian«, verbesserte sie sich, als er den Mund öffnete. »Ihr gebt zu, dass Ihr mich verfolgt, dass Ihr den Wunsch habt, mich zu verführen …«
»Schluss jetzt!«
Sie tat es, verwirrt von seinem Tonfall, der weder zynisch noch gelangweilt klang, sondern äußerst bestimmt.
Abermals seufzte er. »Würde es helfen, mignonne, wenn ich Euch mein Wort gäbe, dass ich Euch auf keiner Veranstaltung, die wir beide besuchen - wie diesen Ball - verführen werde?«
Sein Wort - sie wusste ohne zu fragen, dass er es bis in den  Tod halten würde. Und trotzdem … »Ihr sagtet vor einiger Zeit, dass Ihr kein Spiel mit mir treibt. Ist das wahr?«
Sein Mund verzog sich, halb Lächeln, halb Grimasse. »Wenn Ihr eine Spielfigur seid, mignonne, dann bin ich das auch und es bewegt uns eine höhere Macht auf diesem irdischen Schachbrett.«
Helena überlegte noch einen Moment, holte Luft und nickte. »Genau! Aber wenn Ihr mich en effet nicht verführen wollt, was …«
Sie hob die Hände, Handflächen nach oben, ignorierte seinen lockeren Griff. Er nahm ihre Hände in die seinen. Wieder erschien sein Lächeln, immer noch raubtierhaft, immer noch zu faszinierend für ihren Seelenfrieden.
»Die Musik wird bald zu Ende sein. Statt des Tanzes möchte ich eine Gunst erbitten.«
Sie machte sich keine Mühe, ihr Misstrauen zu verbergen. »Und was für eine …?«
Sein Lächeln vertiefte sich. »Einen Kuss.«
Helena rechnete nach. »Ihr habt mich bereits zweimal geküsst - nein, dreimal.«
»Ah, aber diesmal möchte ich, dass Ihr mich küsst.«
Das leuchtete ihr irgendwie ein. Wenn sie diejenige war, die küsste … »In Ordnung.« Sie streifte seine Hände ab und er ließ sie gewähren.
Kühn trat sie auf ihn zu. Wegen des Größenunterschieds musste sie ihre Hände üher seine Brust gleiten lassen, über seine Schultern und sie um seinen Hals schlingen, sich an ihm hochrecken.
Er stand passiv da und beobachtete sie unter halb geschlossenen Lidern.
Sie betete, dass er nicht merkte, was für ein Schock es war, als sie ihn berührte: Brüste an Brust, Hüften an Schenkel; tapfer ignorierte sie den unerhörten Kontrast zwischen der seidigen Weichheit seines Jacketts und dem harten Körper, den es  bedeckte - zog seinen Kopf herunter, stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Lippen auf seine.
Vorsichtig erwiderte er ihren Kuss, reagierte aber nur in gleichem Maß. Beschwichtigt, angenehm abgelenkt wiederholte sie die Liebkosung, ein bisschen fester, ein bisschen länger. Seine Lippen erwiderten die Berührung, öffneten sich leicht. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen.
Er schmeckte … männlich. Anders, verlockend. Seine Zunge begegnete ihrer, zog sich zurück, kam wieder. Noch ein Tanz, noch ein Spiel, Ebbe und Flut auf einer körperlichen Ebene, eine wesentlich intimere als die von Händen.
Es war neu, erregend. Helena wollte mehr erfahren.
Zehn Minuten später - zehn hinreißende, faszinierende Minuten absoluter und vollkommener Hingabe - tauchte sie keuchend wieder auf. Mit offenem Mund, und hämmerndem Herzen starrte sie in seine Augen, die unter den schweren Lidern funkelten. Dann sah sie auf seine Lippen. Schmal, leicht geschwungen - so beweglich.
So befriedigend.
Sie schluckte.
»Die Musik hat aufgehört.«
»Wenn Ihr das sagt.«
Irgendwann als sie abgelenkt war, hatten sich seine Arme um sie gelegt, sie an sich gedrückt. Sie war gefangen von seinen Muskeln, die sich wie Stahl anfühlten und trotzdem hatte sie sich nie so wohl, so geborgen gefühlt, so wenig bedacht auf Sicherheit.
Mühsam holte sie Luft und küsste ihn noch einmal - nur ein letztes Mal, um sich ihn einzuprägen. Um bis ins Mark aufzusaugen, wie er sich anfühlte, hart wie Stein unter seiner feinen Kleidung - zu genießen, wie ihr weicher Körper sich an ihn schmiegte.
Er umarmte sie heftig, versuchte aber nicht sie festzuhalten. Als sie sich zurückbeugte, gab er auf der Stelle nach.
Sie sah ihm in die Augen. »Ihr dürft mich jetzt runterlassen.«
»Wenn Ihr ganz sicher seid, dass Ihr fertig seid?«
Er sagte das, ohne zu lächeln.
»Ganz sicher«, erwiderte sie.
Er ließ sie hinuntergleiten, stellte sie auf die Füße und senkte zögernd die Arme.
»Kompliment, mignonne!« Er nahm ihre Hand, hob sie und küsste sie. »Ihr spielt fair.«
»Certainement.« Sie hob den Kopf, zwang sich, das Gefühl von Schwindel zu ignorieren. »Ich glaube, wir sollten zurückkehren in den Ballsaal.«
Sie wandte sich zur Tür. Er bremste sie mit einer Hand auf ihrem Arm. »Nein - nicht diesen Weg. Wir waren zu lange hier allein. Es wäre das Beste, wenn wir einen Umweg machen, damit die Matronen uns nicht aufspießen.«
Sie zögerte, dann nickte sie. Er hatte ihr sein Wort gegeben. Wenn die letzten zehn Minuten etwas bewiesen hatten, dann das, dass sie darauf vertrauen konnte.
Sebastian führte sie durch ein Labyrinth von Gängen, sie betraten den Ballsaal am anderen Ende. Er brachte sie zurück zu Madame Thierry, wunderte sich kurz über die unverkennbare Zustimmung der Lady, und empfahl sich sehr befriedigt.
Wenn Helena Rebecca de Stansion der Versuchung widerstehen könnte, all das, was er zu bieten hatte, zu genießen ohne etwas zu riskieren, würde er seinen Hut fressen. Und wenn sie es einmal genossen hatte und er sie trotzdem nicht davon überzeugen könnte, sich als seine …
Ihm fiel keine angemessene Bestrafung ein, aber das spielte keine Rolle. Er würde nicht versagen.

»Alles läuft fabelhaft - fantastisch gut. Onkel Fabiens Plan entfaltet sich unter meiner Führung genau, wie er soll.« Louis streifte seine Weste ab und schleuderte sie in Villards Richtung. 
Villard bückte sich, um das Kleidungsstück aufzuheben, und murmelte: »Er hat also ein Auge auf sie geworfen?«
»Es besteht kein Zweifel, dass er sie aufs Korn genommen hat. Jetzt jagt er ernsthaft. Bis heute Abend« - Louis wackelte mit dem Kopf - »hätte es nur eine Art Interesse sein können. Aber jetzt ist es anders. Und sie, die Beute, rennt mittlerweile. Die Jagd beginnt!«
»Vielleicht - wenn ich vorschlagen dürfte - solltet Ihr Euren Onkel über die guten Nachrichten informieren?«
Louis nickte eifrig. »Ja ja, du hast Recht. Onkel Fabien mag positive Ergebnisse. Man sollte keine Gelegenheit verpassen, sich ihm in Erinnerung zu rufen.« Er winkte Villard zu. »Mache mich darauf aufmerksam, dass ich ihm gleich morgen früh schreibe.«
»Wenn ich so kühn sein darf, Monsieur, das schnelle Postboot geht frühmorgens ab. Schreibt Ihr bereits heute Abend und schickt einen schnellen Reiter los, dann könnte Monsieur Le Comte Eure Nachricht Tage früher erhalten.«
Louis ließ sich aufs Bett fallen und starrte Villard an.
Der fügte gelassen hinzu: »Monsieur le Comte schätzt es, immer die aktuellsten Nachrichten zu erhalten.«
Louis starrte ihn immer noch an, dann schnitt er eine Grimasse und wedelte mit der Hand in Villards Richtung. »Bring mir meinen Schreibkoffer. Ich werde jetzt meinen Lagebericht abfassen und du kannst ihn sofort losschicken.«
Villard verbeugte sich. »Zu Diensten, M’sieur!«
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Am nächsten Morgen lief Helena in ihrem Schlafzimmer auf und ab, und ließ den gestrigen Abend Revue passieren.
Dachte über die unerwartete Wende, die Sebastian vollführt hatte, nach.
Erinnerte sich an ihre Träume.
Fragte sich wieder, was für ein Gefühl es gewesen wäre, ihre Hände über seine Brust zu breiten, unter der Seide und dem Satin seines Jacketts, die Breite und das Gewicht seiner Muskeln zu spüren …
»Non, non, non et non!«
Wutentbrannt wirbelte sie herum, trat ihre Röcke aus dem Weg. »Genau deshalb hat er es getan!«
Um Träume, Sehnsucht, Verlangen …Begierde in ihr zu wecken. Um sie dazu zu bringen zu ihm zu kommen, zu kapitulieren wie irgendeine strohdumme, liebeskranke Maid.
Eine hinterlistige, tückische Eroberung!
In der Sicherheit und Einsamkeit ihres Schlafzimmers konnte sie zugeben, dass es irgendwie funktioniert hatte.
»Aber jetzt nicht!« Jetzt nicht mehr, nachdem sie sein wahres Ziel erkannt hatte. Sie war dreiundzwanzig - keine Naive mit Sternchen vor den Augen, wenn es um Männerspiele ging. Eine Verführung ließ sich auf mehr als einem Weg erreichen, und Monsieur le Duc kannte sie sicherlich alle.
»Jeden Dreh jeder Möglichkeit. Hah!«
Er würde sie nicht übertölpeln.
In gut einer Woche würde die Gesellschaft London verlassen und bis dahin konnte sie ihn bestimmt hinhalten.
»Mignonne, es ist üblich, dass Ihr dem Gentlemen, der mit Euch tanzt, etwas Aufmerksamkeit schenkt.«
Helena richtete ihren Blick auf Sebastian und machte große Augen. »Ich habe mir nur die Juwelen der Damen angesehen.«
»Warum?«
»Warum?« Sie trippelte an ihm vorbei, drehte sich, kam wieder auf ihn zu; ihr Blick wanderte erneut zu den Ladys in ihrer Nähe. »Weil die Qualität hier wirklich bemerkenswert ist.«
»Bei Eurer Herkunft müsst Ihr einen Schatz an Juwelen besitzen!«
»Oui, aber ich habe das meiste davon im Tresor in Cameralle gelassen.« Sie deutete auf das schlichte Saphirkollier, das sie trug. »Die schwereren Stücke habe ich nicht mitgebracht - mir war nicht klar, dass ich sie vielleicht bräuchte.«
»Eure Schönheit, mignonne, lässt alle Juwelen unscheinbar werden!«
Sie lächelte, aber nicht für ihn. »Ihr habt eine sehr flinke Zunge, Euer Gnaden.«

Am nächsten Morgen saß Helena am Frühstückstisch, als ein Päckchen geliefert wurde.
»Es ist für dich.« Louis platzierte es neben ihren Teller, als er sich zu ihr gesellte.
Marjorie spähte über den Tisch. »Von wem ist es?«
Helena drehte das Päckchen in den Händen. »Es steht nicht drauf.«
»Öffne es!«
»Mach es auf.« Marjorie stellte ihre Tasse ab. »Drinnen wird eine Karte sein.«
Helena riss das Papier auf und griff hinein. Ihre Finger berührten den Deckel eines Schmucketuis - ein Hauch von Vorahnung huschte ihr durch den Kopf. Sie sah das offene Päckchen an; fast hatte sie Angst, den Inhalt ans Tageslicht zu befördern. Dann wappnete sie sich und zog.
Ein grünes Lederetui. Sie legte das Papier beiseite und öffnete das Etui. Auf einem Bett von tiefgrünem Samt lag eine lange doppelreihige Perlenkette allerfeinster Machart. Die Stränge waren unterbrochen von Solitären, jeder ein perfektes Rechteck, schlicht geschliffen, um die Farbe zur Geltung zu bringen. Zuerst tippte sie auf Peridot; aber als sie die Kette heraushob, blitzten die Steine auf und das Licht fing sich in ihnen. Smaragde. Drei riesige Smaragde exquisiter Qualität, intensiver grün als ihre Augen.
Ohrringe mit kleineren perlenumkränzten Smaragden und ein Paar passende Armbänder, Miniaturversionen des Kolliers vervollständigten die Garnitur.
Sie besaß bereits einen Schatz an Juwelen, aber keins der Stücke gefiel ihr auch nur halb so gut.
Helena ließ das Kollier fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. Sie schob das Etui von sich.
Louis hatte die Verpackung untersucht, jetzt sah er sich das Etui an. »Da ist keine Karte. Weißt du, wer es geschickt hat?«
»St. Ives! Es muss von ihm sein.« Helenas Stuhl knarrte; ihr Instinkt drängte sie wegzurennen, vor dem Kollier zu flüchten - vor ihrem Wunsch, es zu berühren, ihre Finger über die glatten Stränge gleiten zu lassen. Davor, sich vorzustellen, wie es sich um ihren Hals anfühlen, wie es aussehen würde.
Dieser verfluchte Sebastian!
Sie stand auf. »Bitte arrangiert, dass es Seiner Gnaden zurückgebracht wird.«
»Aber, ma petite«, Marjorie hatte die Verpackung selbst noch einmal durchsucht. »Wenn da keine Karte ist, können wir nicht mit Sicherheit sagen, wer es geschickt hat. Was, wenn es gar nicht Monsieur le Duc war?«
Helena blickte an Marjorie vorbei, fast sah sie Sebastians selbstgefälliges Lächeln vor sich. »Du hast Recht«, meinte sie schließlich. Sie setzte sich wieder - nachdem sie einen Moment lang die Perlen betrachtet hatte, die wie die leibhaftige Versuchung  auf ihrem Samtbett lagen. »Ich werde mir überlegen müssen, was am besten zu tun ist.«

»Ihr habt mir die geschickt, nicht wahr?«
Die Finger einer Hand liebkosten die Perlen an ihrem Hals, als Helena sich Sebastian zuwandte. Die Seide ihrer blassgrünen Röcke raschelten sinnlich, andächtig ließ sie die Hand über die Perlen gleiten, folgte den Strängen über ihren Brüsten.
Sebastian nahm mit leicht gekräuselten Lippen jede ihrer Bewegungen wahr. In seinem Gesicht und seinen Augen war nichts zu erkennen.
»Sie stehen Euch sehr gut, mignonne!«
Sie weigerte sich daran zu denken wie gut, welche Gefühle sie in ihr auslösten.
Als wäre auch sie dangereuse.
Nur er konnte eine so unmissverständliche Verlockung liefern, um sein Spiel einzuleiten. Nie zuvor hatte sie sich so mächtig gefühlt - mächtig genug, sich mit einem Mann wie ihm anzulegen.
Ein Kribbeln der Erregung, eine unterschwellige Anziehung loderte auf, sie drehte sich, ging auf und ab, konnte nicht stillhalten.
Als er in Lady Carlyles Ballsaal neben ihr erschienen war, fiel sein Blick sofort auf die Kette, und er registrierte auch die anderen Stücke, die sie ebenfalls angelegt hatte. Bereitwillig hatte sie seine Einladung, durch den Raum zu flanieren, angenommen. Und natürlich hatte er, wie nur er das konnte, einen Vorraum zum Ballsaal gefunden. Ein leeres Vestibül, schwach erleuchtet von Wandlampen, mit gekacheltem Boden und einem plätschernden Brunnen.
Ihre Absätze klackten über die Kacheln, während sie den Brunnen umkreiste. Sie warf ihm einen unverhohlen abschätzenden Blick zu: »Wenn nicht Ihr … vielleicht war es Were? Vielleicht fehle ich ihm?«
Sebastian sagte nichts, aber selbst bei der schwachen Beleuchtung sah sie, wie seine Gesichtszüge sich verhärteten.
»Nein«, sagte sie. »Es war nicht Were … das wart Ihr. Was hofft Ihr, damit zu errreichen?«
Er beobachtete sie - ob er sich dabei die Antwort überlegte oder nur ihre Nerven strapazieren wollte, konnte sie nicht feststellen - dann sagte er: »Wenn ich so ein Geschenk geschickt hätte, würde ich erwarten … was auch immer Ihr natürlich jemandem geben würdet, der Euch so verwöhnt.«
Sie ließ ihre Augen funkeln, zeigte ihren Zorn. Im Laufe der Wochen hatte Helena sich daran gewöhnt, ihn ihm zu zeigen. Selbst jetzt gab es eigentlich keinen Grund, ihre Gefühle vor ihm zu verstecken. Ihre Röcke raschelten und sie schob ihr Kinn vor. »Ich könnte demjenigen, der mich so verwöhnt, nur danken, wenn ich wüsste, wer der Gentleman ist.«
Er lächelte. Ging auf sie zu, geschmeidig wie ein Panter. »Ehrlich gesagt, mignonne, ist es mir egal, ob Ihr mich für denjenigen haltet, der Eure Dankbarkeit verdient.«
Der Herzog blieb vor ihr stehen, hob eine Hand und raffte mit seinen schlanken Fingern die langen Stränge zusammen, hielt sie in seiner Faust, direkt über ihrem Dekolleté.
»Mir wäre es viel lieber zu wissen«, murmelte er und seine Stimme klang wie ein gefährliches Schnurren, »dass Ihr jedes Mal, wenn Ihr dieses Stück tragt, an mich denkt.«
Er öffnete die Faust, ließ die Perlen fallen.
Durch das Gewicht des größten Smaragden fielen die Stränge in ihr Dekolleté, schlängelten sich zwischen ihre Brüste.
Sie keuchte ob der Hitze - der Hitze seiner Hand, die die Perlen gefangen gehalten hatten.
»Mir wäre lieber, ich wüsste, das Ihr jedes Mal, wenn Ihr das tragt, an uns denkt. An das, was sein wird!«
Sebabstian hatte die Kette nicht ganz losgelassen, ein langer Finger blieb in den Strängen verhakt. Er beobachtete die  Stränge, hob sie, dann ließ er sie zur Gänze hinuntergleiten und - schlängeln, kreisen, ihre nackten Brüste liebkosen trotz Gewand und Hemd - obgleich sie vollständig angezogen war. Bedächtig ließ er die Perlen in einem langsamen, sinnlichen Rhythmus auf- und abgleiten, einen Rhythmus, bei dem sie sich plötzlich vorstellte, dass seine Finger ihn übernehmen könnten.
Ihre Lunge wollte versagen; zitternd holte sie Luft, schloss kurz die Augen, fühlte, wie ihre Brüste sich hoben, anschwollen, heiß wurden.
Er kam näher - sie spürte es mehr, als sie es sah oder hörte, spürte ihn wie eine Flamme auf ihrer Haut. Sie öffnete die Augen - und stürzte in das Blau der seinen.
»Jedes Mal, wenn Ihr sie tragt, mignonne, denkt an … das.«
Es war nicht ihre Absicht gewesen, ihn so nahe kommen zu lassen. Sie hatte nicht vorgehabt, ihr Gesicht zu heben und sich von ihm küssen zu lassen. Aber nachdem seine berauschende Wärme so nah war, das murmelnde Geräusch seiner tiefen Stimme im Ohr, das sinnesraubende Gefühl der noch warmen Perlen, die sich provozierend zwischen ihren Brüsten bewegten, gab sie nach.
Seine Lippen umfingen die ihren. Beim ersten Hauch eines Drucks, der ersten Forderung öffnete sie sich ihm, nicht unterwürfig, sondern trotzig - weigerte sich auch jetzt noch zu kapitulieren.
Sie konnte ihn küssen und überleben, es zulassen, dass er sie küsste, und immer noch nicht die Seine sein. Wenn er das anders sah, würde er umdenken müssen. Helena reckte die Arme, ließ ihre Finger in sein Haar gleiten und erwiderte kühn seinen Kuss. Überraschte ihn für eine Sekunde, aber mehr nicht.
Seine Reaktion war unerwartet - kein erstickender Rausch von Leidenschaft, von überwältigendem Verlangen. Stattdessen zahlte er es ihr in gleicher Münze zurück, ließ sie zappeln, zeigte, dass es da mehr gab. Lockte sie weiter.
Helena wusste das, aber ihr Widerstand wankte. Die einzige Möglichkeit, sich an ihr Ich zu klammern, irgendeine Art von Bewusstsein und Willen aufrechtzuhalten, war sich in dem Kuss zu versenken, sich allem hinzugeben und seiner Führung zu folgen, entlang des Weges sich jeden Schrittes bewusst zu sein.
Innerhalb von Sekunden hatte er sie aus dieser Welt befördert. Nur er konnte sie zurückführen.
Sebastian ließ die Perlen endgültig los, eine blasse Erinnerung zwischen ihren nackten Brüsten. Seine Arme umfingen sie, er zog sie an sich, bis sich ihr weicher Körper wieder gegen seinen viel härteren presste. Verlangen schwoll, nagte wie eine hungrige Bestie, die mehr wollte - viel mehr.
Wollte sie unter sich begraben, in ihr.
Er wusste, dass es nicht sein konnte - noch nicht. Nicht heute Abend. Nicht morgen. Deshalb wagte er es nicht, sie drängender zu liebkosen, sein Draufgängerinstinkt warnte: noch nicht, noch nicht.
Langsam, unablässig trieb sie ihn in den Wahnsinn. Wenn er sie nicht bald eroberte …
Noch nie hatte er so lange gewartet; keine andere Frau - keine, die er je begehrte - hatte sich ihm verweigert. Hatte sich je geweigert, mit ihm auf Abenteuer zu gehen.
Doch trotz der Tatsache, dass ihr Körper sich verselbstständigte, obgleich ihr Puls abrupt schneller schlug, wenn er sich näherte, ihre Pupillen weit wurden und ihre Haut sich wärmte, sobald er sie berührte, weigerte sich ihr Verstand, sich hinzugeben - ihr Willen stand stur im Weg.
Jede Nacht, die er ohne sie verbringen musste, steigerte nur sein Verlangen, den elementaren Trieb sie zu packen, seine Lust zu stillen … zu besitzen.
Ihre Hände berührten seine Wangen, umrahmten sein Gesicht, hielten es fest, während sie ihn zur Antwort auf seine kürzliche Attacke mit unverhohlener Leidenschaft küsste. Er  spürte, wie seine Beherrschung ins Wanken geriet, erbebte, während sie ihn neckte und lockte zu reagieren …
Für einen Augenblick ließ er seinen Schild weggleiten, erlaubte ihr einen Einblick auf das, was sie erwartete - die Hitze, die ungezügelte Leidenschaft hinter seiner Gentleman-Fassade.
Jeder Widerstand verflüchtigte sich angesichts seines Angriffs. Ihr Rückgrat, bis dahin starr durch ihren sturen Willen, wurde weich. Schmolz.
Er zog sich zurück, bevor Verlangen und zügellose Leidenschaft mit ihm durchgingen. Trotz bebender Brust hob er den Kopf. Spürte, wie sie tief Luft holte, spürte, wie ihre Brüste sich gegen ihn pressten.
Dann flatterten ihre Lider und unter dem Kranz ihrer langen Wimpern sah er ihre Augen funkeln. Sie strahlten intensiver als die Smaragde um ihren Hals, mehr als die, die an ihren Ohren baumelten und ihre Handgelenke umschlossen.
Trotz seiner Frustration brandete Befriedigung in ihm auf und wärmte ihn. Er lockerte seinen Griff, sie schlug die Augen auf, blinzelte, trat zurück.
Sah ihn misstrauisch an.
Es gelang ihm, nicht zu lächeln. »Komm, mignonne - wir müssen zurück in den Ballsaal.«
Sie gab ihm ihre Linke und ließ sich zur Tür führen. Er blieb davor stehen. Dann hob er eine Hand, hakte einen Finger in die Perlstränge und zog sie unter ihrer Korsage heraus, drapierte sie wieder über die Seide.
»Vergiss nicht, mignonne!« Er sah in ihre weit offenen Augen. Wann immer du sie trägst, denke dran, was sein wird!«

Als Helena am nächsten Morgen erwachte, sah sie als Erstes die Perlen, die sich aus dem grünen Lederetui ergossen. Sie lagen auf ihrem Toilettentisch, wo sie sie deponiert hatte - und verhöhnten sie.
»Je suis folle.«
Mit einem Stöhnen wandte sie sich von ihnen ab, spürte sie aber immer noch, wie Phantome - als befänden sie sich immer noch um ihren Hals, in ihren Ohren, an ihren Handgelenken.
Sie war verrückt gewesen zu glauben, in dieser Arena hätte sie die Chance, ihm zu trotzen und zu bestehen.
Ihre Augen wurden schmal, als sie sich die ganze Episode noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Helena drehte sich um und betrachtete die Perlen erneut. Zuerst hatte sie sie impulsiv zuunterst in ihrer Truhe begraben wollen. Ihr Stolz verlangte, sie nicht jeden Abend zu tragen. Er hatte diese Runde absolut gewonnen - das würde sie ihn jedoch nicht wissen lassen.
Was bedeutete … dass sie sich tatsächlich an jede Berührung der Perlen, warm von seiner Hand, an ihren nackten Brüsten erinnern konnte. Würde er sich wirklich fragen …
Sie war sehr nahe daran, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Die nächste Runde hingegen ließe sie ihn nicht gewinnen.
Doch sie vermochte dem Spiel keinen Einhalt zu gebieten.

Wider ihrer Taktik - sie zog sich zurück, warf ihm Hindernisse in den Weg.
Sebastian beobachtete Helena von der anderen Seite von Lady Cottlesfords Ballsaal und hinter seiner Fassade kochte er vor Ärger.
Die Zeit lief ihm davon. Als er sie dazu bringen wollte zuzugeben, dass sie ihn begehrte, hatte er nicht damit gerechnet, dass es so lange dauern würde. Es blieben nur noch fünf Tage bis zu Lady Lowys Maskenball - das Ereignis, das in den letzten Jahren immer die vorweihnachtliche Saison in London beendet hatte.
Ihm standen noch fünf Tage zur Verfügung - genauer gesagt fünf Nächte - um sie zur Kapitulation zu bringen, um irgendeine  Ermutigung zu erlangen, dass sie seine Avancen begrüßte … abgesehen von einem förmlichen Heiratsantrag. Das war das Minimum, das er unbedingt benötigte.
Fünf Nächte. Reichlich Zeit, normalerweise. Nur bei ihr dauerte die Belagerung jetzt schon sieben Abende. Zwar bebte die Mauer bereits, aber sie bröckelte noch nicht - er hatte sie noch nicht überreden können, ihre Zugbrücke herunterzulassen und ihn willkommen zu heißen.
»Wie läuft denn die Jagd nach einer Ehefrau?«
Martin. Sebastian drehte sich um, als ihm sein jüngster Bruder auf die Schulter schlug.
Ein Blick in seine Miene und Martin machte einen Schritt zurück, hob abwehrend die Hände. »Keiner hat’s gehört, das schwör ich.«
»Bete, dass es so ist!« Noch eine Irritation.
»Und? Hast du immer noch die Comtesse im Visier? Reizvolles Objekt, muss ich zugeben, aber ziemlich stachlig, findest du nicht?«
»Lass sie das hören und sie wird wahrscheinlich verlangen, dass ich dich an den Daumen aufhänge. Oder Schlimmeres.«
»Sehr leicht reizbar, nicht wahr?«
»Ihr Jähzorn ist nur geringfügig ausgeprägter als meiner.«
»Oh! Schon gut, schon gut! Ich werde dich nicht mehr necken. Aber leugne nicht, dass die Sache eine gewisse persönliche Relevanz hat. Du kannst kaum erwarten, dass ich kein Interesse zeige.«
»Kein Interesse, nein. Weniger Interesse, bitte!«
Martin ignorierte das und sah sich um. »Hast du Augusta gesehen?«
»Ich glaube«, sagte Sebastian und musterte die Spitze seiner Manschetten, »dass unsere liebe Schwester die Hauptstadt verlassen hat. Von Juntly bekam ich heute Morgen eine Nachricht.«
Martin warf ihm einen scharfen Blick zu. »Geht es ihr gut?«
»Oh, ja. Aber sie und ich haben uns darauf geeinigt, dass es für den Augenblick hier genug ist. Ich habe sie gebeten, die Festlichkeiten auf Somersham vorzubereiten, also hat sie genug Ablenkung.«
»Ah!« Martin nickte. »Ausgezeichnete Strategie.«
»Danke«, murmelte Sebastian. »Ich versuche, mein armseliges Bestes zu geben.« Wenn er doch nur bei einer gewissen Comtesse denselben Erfolg hätte!
»Da ist Arnold. Ich muss mit ihm reden.« Martin schlug ihm auf den Rücken. »Viel Glück, auch wenn du’s nicht brauchst - aber gib um Himmels willen nicht auf!«
Mit dieser Bemerkung verschwand er.
Sebastian widerstand dem Drang, die Stirn zu runzeln. Stattdessen ließ er den Blick wieder durch den Raum schweifen - und stellte fest, dass er Helena verloren hatte.
»Verdammt!«
Sie musste ihn beobachtet haben, an sich ein gutes Zeichen. Aber …
Er teilte den Raum visuell in Viertel, konnte sie aber nirgendwo ausmachen. Mit zusammengepresstem Mund trat er aus den Schatten in die Menge.
Es dauerte gute zehn Minuten, bis er lächelnd, begrüßend und plaudernd Mme Thierrys ansichtig wurde, die auf einer Bank saß. Sie unterhielt sich angeregt mit Lady Lucas. Helena blieb unsichtbar.
Noch einmal ließ Sebastian den Blick über die Menschen schweifen. Er entdeckte Louis de Sèvres. Der Mann war eigentlich Helenas offizieller Begleiter; aber jeder glaubte, er wäre der Beschützer, den ihre Familie geschickt habe, um ein wachsames Auge auf sie zu haben. De Sèvres beäugte eine der Britten-Schwestern und Sebastian schlenderte zu ihm.
Sein Schatten warnte de Sèvres, er hob den Kopf - und zu Sebastians Überraschung lächelte er und verbeugte sich unterwürfig. »Ah - Euer Gnaden! Ihr seid auf der Suche nach unserer  liebreizenden Comtesse? Ich glaube, sie hat sich in den Erfrischungssalon begeben, um dort Hof zu halten.«
Sebastian sah de Sèvres nachdenklich an und verkniff es sich, den Kopf zu schütteln. Der Mann sollte sie doch beschützen … Mme Thierry hatte ebenfalls ihr Verhalten geändert. Wenn keiner in der Gesellschaft bis jetzt sein wahres Motiv ergründet hatte - und wenn dem so wäre, wüsste er es - dann war es auch nicht vorstellbar, dass die Thierrys und de Sèvres seine Maske durchschaut hatten.
De Sèvres wand sich ein bisschen unter seinem Blick. Sebastian beschloss, die ungebetene Hilfe zu akzeptieren, bis er Helena in der Hand hatte. Dann würde er ergründen, was hinter de Sèvres Unterstützung lag.
Er sah über Louis’ Kopf hinweg zum Bogen des kleinen Salons. »In der Tat? Ihr entschuldigt mich!«
Er wartete die Antwort nicht ab, sondern schlenderte weiter.
Ein Blick durch den Bogen und er sah, was sie geschafft hatte - verstärkte Mauern. Sie hatte sich nicht mit Gentlemen wie Were und ähnlichen Kandidaten umgeben, sondern mit der neuesten Ernte von jungen Heißspornen - die darauf erpicht waren, sich zu profilieren.
Sie waren wie er vor zwölf Jahren: wie Motten von ihrem Licht angezogen, und kühn genug, jeden Wahnsinn zu riskieren, selbst die Herausforderung eines Duc St. Ives.
Natürlich waren sie nicht in seiner Liga, würden es aber nie zugeben, schon gar nicht in ihrer Gegenwart - etwas, das er verstehen konnte.
Sebastian ließ sich dies durch den Kopf gehen, schaute zu, wie sie sich um sie drängten, sah die Perlen um ihren Hals, an ihren Ohren und ihren Handgelenken. Er wandte sich ab und winkte einen Diener zu sich.
Insgeheim atmete Helena erleichtert auf, als Sebastian sich durch den Bogen entfernte. Sie war sich nur selten seines Blickes nicht bewusst; im Lauf der letzten paar Wochen war er so vertraut geworden, wie ein warmer Atemhauch, der über ihre Haut strich.
Sie unterdrückte ein Schaudern bei diesem Gedanken und konzentrierte sich verbissen auf den jungen Lod Marlborough; obwohl er fünf Jahre älter war als sie, fand sie ihn immer noch jung. Nicht erfahren. Nicht … faszinierend. Überhaupt nicht.
Aber so sehr sie sich auch langweilte, zumindest war sie in Sicherheit. Also lächelte sie und ermutigte die Herrchen ihre jüngsten Abenteuer zu erzählen. Ihre letzten Kutschenrennen, die neueste Spielhölle mit ihren Falschspielern, die jüngsten Ausflüge der gehobenen Kreise. Sie waren wirklich wie kleine Buben.
Helena hatte sich entspannt, war nicht mehr auf der Hut, als ein Diener neben ihr auftauchte, mit einem silbernen Tablett in der Hand. Er präsentierte es ihr: darauf lag ein schlichter Brief. Sie sah ihn an, nahm ihn. Mit einem Nicken für den Diener, der sich verbeugte und entfernte, und einem raschen Lächeln für ihre Anbeter, trat sie ein Stück zur Seite und öffnete den Brief.

Welcher soll es sein, mignonne? Sucht einen aus und ich werde ein Treffen mit ihm arrangieren. Denn wenn ich komme, um Euch aus ihrer Mitte zu holen, wird ganz sicher einer nicht widerstehen können und mich fordern. Falls Ihr es allerdings vorzieht, keinen von ihnen sein Schicksal morgen bei Tagesanbruch auf einem grünen Feld ereilen zu lassen, dann trennt Euch von ihnen und kommt in den Vorraum neben der Eingangshalle.
Sollte das Eure Wahl sein, tändelt nicht lange, mignonne, denn ich bin kein geduldiger Mann. Wenn Ihr nicht bald erscheint, werde ich Euch holen.
Helena las die letzten Worte durch einen scharlachroten Nebel. Ihre Hände zitterten, als sie den Brief wieder faltete und in die winzige Tasche ihrer Robe steckte. Sie musste einen Moment abwarten, Luft holen, ihre Wut zähmen. Sie zurückhalten, bis sie sie auf den loslassen konnte, der sie provoziert hatte.
»Ihr müsst mich entschuldigen.« Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme gequält; aber die selbstverliebten Kavaliere bemerkten es offenbar nicht. »Ich muss zurück zu Mme Thierry.«
»Wir begleiten Euch dorthin«, verkündete Lord Marsh.
»Nein - ich bitte Euch, spart Euch die Mühe. Madame ist gleich vorne im Ballsaal.« Helena bedachte sie mit einem herrischen Blick.
Sie fügten sich ihrem Wunsch, murmelten ihre Adieus, verbeugten sich über ihrer Hand - und vergaßen sie in der Sekunde, in der sie sie verlassen hatte; daran bestand kein Zweifel.
Ohne große Aufmerksamkeit zu erregen, gelangte sie in die Eingangshalle. Ein Diener zeigte ihr den Weg in den Vorraum, einen kurzen Gang entlang, weg vom Lärm. Sie blieb in den Schatten des Korridors stehen, den Blick auf die Tür gerichtet, und holte den Brief aus ihrer Tasche, klappte ihn auf; dann raffte sie ihre Wut zusammen, öffnete die Tür und rauschte hinein.
Der kleine Raum war schwach erleuchtet; eine Lampe, die auf einem Beistelltisch brannte, und das knisternde Feuer waren die einzigen Lichtquellen. Zwei Sessel flankierten den Kamin. Sebastian erhob sich aus einem, lässig, mit seiner üblichen Geschmeidigkeit.
»Guten Abend, mignonne!« Das Lächeln auf seinen Lippen, als er sich aufrichtete, war milde, väterlich triumphierend.
Helena schloss die Tür hinter sich, hörte, wie das Schloss zuklickte. »Wie könnt Ihr es wagen?«
Sie machte einen Schritt vorwärts, sah, wie das Lächeln aus Sebastians Gesicht verschwand, als sie ins Licht trat. »Wie könnt Ihr es wagen, mir das zu schicken?« Sie hielt ihm den Brief unter die Nase. Ihre Stimme zitterte vor Empörung. »Ihr glaubt, Euch damit amüsieren zu können, indem Ihr mich verfolgt - obwohl ich Euch von Anfang an gesagt habe, dass ich Euch nicht gehören werde, Mylord!« Ihre Augen blitzten, ihr Ton wurde messerscharf und sie ließ die Maske der Höflichkeit vollends fallen. Helena stolzierte auf ihn zu. »Nachdem Ihr solche Schwierigkeiten habt, meine Entscheidung zu akzeptieren, meine hartnäckige Ablehnung, möchte ich Euch mitteilen, warum ich hier in London bin und warum Ihr keine Chance bei mir habt!«
Mit jedem Wort fühlte sie sich stärker, ihr Zorn ballte sich zusammen, färbte ihren Ton schrill, als sie zwei Meter vor ihm stehen blieb.
»Ich wurde nach England geschickt, um einen Gatten zu suchen - das wisst Ihr. Der Grund, warum ich mich damit einverstanden erklärte, war, dass ich den Klauen meines Vormunds entfliehen wollte. Er ist ein mächtiger Mann mit Vermögen, Stammbaum, unbeugsamem Willen und unersättlichem Ehrgeiz. Sagt mir, Euer Gnaden, klingt diese Beschreibung vertraut?«
Mit verächtlicher Miene, eisiger Wut, lüftete sie eine Braue. »Ich bin entschlossen, diese Gelegenheit zu nützen, um Männern wie meinem Vormund zu entfliehen, Männern wie Euch, Männern, die keine Skrupel haben - keinerlei! - die Emotionen einer Frau zu nutzen, um sie nach Lust und Laune zu manipulieren.«
Seine Miene war völlig starr geworden. »Mignonne …«
»Nennt mich nicht so!«, fuhr sie ihn an und warf die Hände in die Luft. »Ich bin nicht die Ihre! Ihr könnt mich nicht herumkommandieren und mit mir spielen wie mit einer Schachfigur!« Sie wedelte noch einmal seinen Brief durch die Luft.  »Ohne zu denken, ohne Rücksicht auf meine Gefühle, habt Ihr, nachdem Ihr feststellen musstet, dass Eure Pläne vereitelt wurden, zur Feder gegriffen, und Schuldgefühle und Angst heraufbeschworen, damit ich mich Euren Wünschen füge. Damit Ihr triumphieren könnt.«
St. Ives versuchte etwas zu sagen, aber sie ließ ihn mit einer heftigen Handbewegung verstummen.
»Nein! Diesmal werdet Ihr mich ausreden lassen - und diesmal werdet Ihr zuhören. Männer wie Ihr - Ihr seid elegant, reich, mächtig und zwar deswegen, weil Ihr so geschickt darin seid, Eure ganze Umgebung Eurem Willen zu unterwerfen! Manipulation ist für Euch so selbstverständlich wie das Amen! Ihr könnt gar nicht anders! Schaut doch nur, wie Ihr mit Eurer Schwester ›fertig werdet‹ - und ich bin überzeugt, Ihr redet Euch ein, es wäre zu Ihrem Besten, genau wie mein Vormund sich zweifellos einredet, dass all seine Machenschaften letztendlich auch zu meinem Besten wären!«
Sebastian fand keine Worte. Ihr Zorn loderte, fast eine sichtbare Flamme. Sie zügelte ihn, richtete sich auf. Und durchbohrte ihn mit ihrem Blick.
»Ein halbes Leben mit solchem Dirigieren und solcher Manipulation habe ich hinter mir. Ich werde nichts mehr davon erdulden! In Eurem Fall ist, wie bei meinem Vormund, andere zu benützen - besonders Frauen - Teil Eurer Natur. Es ist ein Teil von dem, der Ihr seid. Ihr seid unfähig, das zu ändern. Und der letzte Mensch auf Erden, den ich als meinen Gemahl in Betracht ziehen würde, ist ein Paradebeispiel für genau die Charakterzüge, denen ich entfliehen möchte.«
Sie schleuderte ihm seinen Brief an den Kopf und er fing ihn im Reflex tatsächlich.
»Wagt es nie wieder, mir so eine Aufforderung zu schicken!«
Ihre Stimme zitterte vor Wut und Verachtung, aus ihren Augen blitzten dieselben Emotionen.
»Ich möchte nie wieder etwas von Euch hören und Euch auch nie wieder sehen, Euer Gnaden!«
Sie machte auf dem Absatz kehrt und segelte zur Tür. Sebastian sah zu, wie sie sie öffnete und hinausschoss.
Sprachlos schaute er auf den Brief in seiner Hand. Er öffnete ihn mit zwei Fingern, glättete ihn, las ihn noch einmal.
Dann knüllte er ihn zusammen. Schnippte ihn ins Feuer. Die Flammen loderten kurz auf, legten sich wieder.
Benommen drehte er sich um und verließ den Ort des Geschehens.
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In der Nacht begann es zu regnen und regnete weiter bis zum Morgengrauen, ein steter, gnadenloser Regen, der die Straßen überflutete und den Himmel bleiern grau färbte.
Sebastian verbrachte den Morgen zu Hause und kümmerte sich um Angelegenheiten seiner Besitztümer; dann machte er sich auf den Weg zu White’s zum Lunch - um sich abzulenken. Aber die Konversation war so trübe wie das Wetter, also kehrte er am frühen Nachmittag in die Grosvenor Street zurück
»Habt Ihr einen Wunsch, Mylord?« Webster, sein Butler, schüttelte das Wasser aus seinem Cape und reichte es einem wartenden Diener.
»Nein.« Sebastian sah zur Bibliothekstür und ging darauf zu. »Sollte irgendjemand zu Besuch kommen, ich wünsche nicht gestört zu werden.«
»Selbstverständlich, Euer Gnaden!«
Der Butler verbeugte sich, Sebastian überquerte die Schwelle, dann blieb er stehen. Die Tür schloss sich hinter ihm. Er verzog das Gesicht und machte sich an der Anrichte zu schaffen.
Zwei Minuten später sank er mit einem Brandyglas, das reichlich mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefüllt war, in den Ledersessel und streckte seine feuchten Schuhe dem Feuer entgegen. Sebastian nippte an seinem Glas, ließ sich vom Brandy und dem Feuer wärmen und die Kälte vertreiben, die nur zum Teil dem Wetter zuzuschreiben war.
Helena - was sollte er nun unternehmen?
Er verstand all das, was sie ihm vorgeworfen hatte, sehr gut; bedauerlicherweise entsprachen alle ihre Anklagen der Wahrheit. Das konnte er nicht abstreiten. Es schien wenig sinnvoll sich einzureden, geschickte Manipulation wäre nicht, genau genommen, ein großer Teil seiner Macht, ein großer Teil des Arsenals, das Männer wie er - Ex-Krieger, Eroberer - in diesen zivilisierteren Zeiten einsetzten. Wenn sie die Wahl hätten, würden die meisten Menschen trotzdem lieber seine Manipulation akzeptieren, als ihm auf dem Schlachtfeld gegenübertreten.
Zu diesen »meisten Menschen« gehörten leider nicht gewisse Frauen, die man dazu erzogen hatte, Ehefrauen und Königinnen von kriegerischen Eroberern zu werden.
Genauer gesagt, war sie ihm viel zu ähnlich.
Und, das erkannten seine hoch sensibilisierten Sinne sehr klar, sie sah sich offensichtlich zu lange den Manipulationen ihres Vormundes ausgesetzt, zu dauerhaft - völlig konträr zu ihrem unbändig starken Willen.
Weit besser als andere konnte er verstehen, dass die erzwungene Unterwerfung unter den Willen eines anderen, besonders da sie sich der Mittel, die diese Unterwerfung sicherten, bewusst war - Helenas stolzer, rebellischer Seele schwer zu schaffen gemacht hatte. Letztendlich unerträglich würde. Ihr Wille war eine greifbare Größe, die nicht unterschätzt werden durfte - wie er gestern Abend entdeckt hatte.
Verwöhnt von Ladys, die über seine Strategie höchstens ein bisschen geschmollt und ihm dann erlaubt hätten, sie aufzuheitern, traf Helenas Zorn ihn völlig unvorbereitet. Ihr Aufbegehren hatte ihn nachdenklich gestimmt.
Und genau aus diesem Grund saß er jetzt hier, flüchtete sich in Brandy und Schweigen und hoffte, irgendeine Lösung würde spontan auftauchen. So wie die Dinge standen …
Er konnte schlecht vorgeben, er wäre nicht was er war, und wenn sie sich in ihren sturen Kopf gesetzt hatte, keinerlei Verbindung  mit Männern wie ihm einzugehen, wenn sie es nicht ertragen konnte, die Frau eines Mannes wie er zu werden … was sollte er dann tun?

Außer grübeln. Diese Tätigkeit war ihm fremd. Ihm gefiel nicht, welche Macht sie über seinen Verstand, seine Sinne, seine Gedanken, ganz zu schweigen von seinen Träumen hatte.
Irgendwann war die schlichte Verfolgung zu einer Besessenheit mutiert, einen Zustand, mit dem er bis jetzt noch nicht ernsthaft Bekanntschaft gemacht hatte. Seine früheren Eroberungen waren eigentlich nur ein Zeitvertreib gewesen.
Trotz ihrer ungeheuer klar definierten Einstellung konnte er sich einfach nicht abwenden und Helena gehen lassen. Gestatten, dass sie sang- und klanglos aus seinem Leben verschwand.
Die Niederlage akzeptieren.
Ihr erlauben, durchs Leben zu gehen ohne die Erfahrung, mit ihm die Höhen erklommen zu haben.
Er beobachtete sie durch die Menge auf Lady Devonshires Empfang und schüttelte im Geiste den Kopf. Über sich selbst. Wenn Helena seinen letzten Gedanken gehört hätte, würde sie Hackfleisch aus ihm machen und doch … unter all dem anderen war es das, was er empfand.
Ihr Leben würde so viel ärmer bleiben, wenn sie es nicht voll auslebte - und das würde sie nie, außer an der Seite eines, in ihren Worten, mächtigen Mannes. Wenn er nicht irgendetwas unternahm, ihre Denkweise neu zu gestalten - die Vorstellung eines Kompromisses in ihren verächtlich abweisenden Verstand einzupflanzen, die Idee, dass ein Kompromiss mit ihm vielleicht doch weitere Vorteile haben könnte außer denen, die sie bereits erlebt hatte - dann war sie wohl dazu verdammt, ihr unstetes Ich an irgendeinen braven, ahnungslosen Aristokraten zu verschwenden.
Ihr Interesse an Were und seinesgleichen war damit erklärt, der Grund für ihr Desinteresse an ihm schmerzlich klar. Genauso geschickt im Manipulieren wie er, würde sie Were, oder jeden wie ihn, um ihren kleinen Finger wickeln. Sie war entschlossen, nicht mehr Marionette zu sein, wollte sichergehen, dass sie diejenige wäre, die die Fäden zog.
Bei ihm würde das nie funktionieren.
Bei Lord Chomley, mit dem sie gerade flirtete, vielleicht.
Es war nicht leicht, eine teilnahmslose Miene zu zeigen, während er mit den Zähnen knirschte. Aber sich auf das übliche gesellschaftliche Geplänkel einzulassen, wiewohl seine Aufmerksamkeit sechs Meter weiter gefangen war, lag sehr wohl im Rahmen seiner Fähigkeiten. Lady Carstairs hatte noch nicht bemerkt, dass er kein Wort ihrer Geschichte mitbekam.
Helena berührte Lord Chomleys Arm und sprach mit ihm. Seine Lordschaft errötete, verbeugte sich überschwänglich, dann wandte er sich in Richtung Erfrischungsraum.
Sebastian konzentrierte sich wieder auf Lady Carstairs. »Ich habe gerade meinen Bruder gesehen, den ich unbedingt erwischen muss. Entschuldigt mich bitte!«
Er verbeugte sich. Ihre Ladyschaft, begeistert weil er ihr so lange zugehört hatte, entließ ihn in Güte.
Sogleich mischte er sich unter die Menge, schlug einen Kreis und tauchte hinter Helena auf, die an der Seite des Raumes stand und wartete. »Mignonne«, murmelte er, nahm ihre Hand und stellte sich vor sie. »Ich würde gerne ein Wort mit Euch reden.«
Sie war zusammengezuckt, erstarrt. Jetzt sah sie ihn hochnäsig an, während er sich verbeugte, dann machte sie einen Knicks und zerrte. Er zögerte, ließ aber ihre Hand los, ohne sie zu küssen. Helena richtete sich auf und sah mit hocherhobenem Kopf an ihm vorbei.
»Ich verspüre keinerlei Bedürfnis mit Euch zu sprechen, Euer Gnaden.«
Sebastian seufzte. »Ihr könnt mir nicht immer aus dem Weg gehen, mignonne!«
»Glücklicherweise werdet Ihr Euch bald auf Eure Besitzungen zurückziehen und aus meinem Leben verschwinden.«
Leider konnte er nicht verhindern, dass seine Stimme scharf wurde. »Ihr mögt vielleicht glauben, Ihr hättet das letzte Wort; aber es gibt noch mehr, was zwischen uns gesagt werden muss und von einigem habt Ihr bis jetzt keinerlei Ahnung.«
Sie überlegte, dann sah sie ihm direkt in die Augen. »Ich traue Euch nicht, Mylord!«
Er neigte den Kopf. »Das verstehe ich.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Was sind das für Dinge, von denen ich ›bis jetzt keine Ahnung‹ habe?«
»Es sind solche, bei denen es nicht ratsam wäre, sie in einem überfüllten Ballsaal zu besprechen, mignonne.«
»Interessant!« Gelangweilt schaute sie sich um. »Wenn dem so ist, Euer Gnaden, glaube ich nicht, dass wir irgendetwas besprechen müssen. Ich werde um nichts auf dieser Welt mit Euch einen einsamen Ort aufsuchen.«
Bei diesen Worten erhellte ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht. »Ah, Mylord, Ihr kommt wie gerufen. Seine Gnaden wollte sich gerade zurückziehen.«
Sebastian schluckte dieses Wort - verfluchtes Zurückziehen -, unterdrückte gewaltsam seine Reaktion auf das Feuer, das aus ihren grünen Augen sprühte, und erwiderte Chomleys Verbeugung, der mit einem Glas Limonade zurückkehrte. Dann griff er nach Helenas Hand. Sie war gezwungen, sie ihm zu reichen.
»Mademoiselle la Comtesse!« Er verbeugte sich formvollendet und drückte seine Lippen auf ihre Knöchel. Beim Aufrichten fing er ihren Blick ein. »Bis später, mignonne!«
Mit einem gelassenen Nicken entfernte er sich und Lord Chomley starrte ihm nach, klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch.
Seine Lordschaft wandte sich Helena zu. »Später?«
Sie lächelte heiter, obwohl ihr nach Schreien zu Mute war. »Seine Gnaden besitzt einen seltsamen Humor.«

Einen trockenen, ziemlich sarkastischen Humor, den Helena trotz allem Selbsttadel vermisste. Immer mehr vermisste. Streng hielt sie sich die Tatsache, dass sie sich anscheinend automatisch auf seine anregenden Abendunterhaltungen verließ, als Stachel vor Augen. Um sicherzugehen, dass sie nicht doch wieder schwach würde. Keiner wusste so gut wie sie, wie dumm es war, auch nur in geringster Weise von einem mächtigen Mann abhängig zu sein.
Wenn er es wüsste, würde er ihre Schwäche nur ausnützen.
Sie konzentrierte sich darauf, ihn zu ignorieren, obgleich sie sich, wie immer, seiner Gegenwart sehr bewusst war. Helena zwang sich, sich auf die immer dringlichere Aufgabe zu konzentrieren, nämlich einen passenden Aristokraten zum Heiraten zu finden.
Um sie herum war Lady Castlereaghs Ball in vollem Gange. Wie es schien, stürzte sich ganz London in die Vergnügungen der letzten Woche, um der Pariser Gesellschaft in ihren frenetischsten Tagen Konkurrenz zu machen. Heute Abend eröffnete eine Truppe Moriskentänzer den Ball, herausgeputzt in festlichen Farben, in einem Wirbelwind roter und grüner Bänder. Dazu wurde in Mengen ein Gebräu aus Met gereicht, von dem es hieß, es wäre das moderne Äquivalent des uralten Wassail. Seine Wirkung auf die Gäste sah man bereits. Helena lächelte und lehnte es ab, davon zu trinken - sie musste all ihre Sinne beisammenhalten.
Zwei Nächte waren vergangen, seit Lord Chomley nicht begriffen hatte, dass St. Ives’ »später« scherzhaft gemeint war. Also auch diese Lordschaft war nicht der passende Gatte für sie. Mittlerweile hatte sie ihre Liste verbissen zusammengestrichen - dank des Wetters konnte sie tagsüber nur wenig  unternehmen. Abgesehen von Were, der momentan nicht in der Stadt war, gab es noch drei andere, die etwa in Frage kämen. Sie zweifelte nicht an ihrer Fähigkeit sie zu becircen, damit sie um ihre Hand anhielten. Aber welchen sollte sie wählen?
Soweit sie bisher durch alle möglichen diskreten Nachfragen herausfinden konnte, gab es nur wenig Unterschiede bei ihnen, was Titel, Besitz und Einkommen betraf. Jeder von ihnen war wie es schien unkompliziert, jeder der vier sollte leicht manipulierbar sein. Nachdem alle ihre Kriterien erfüllt waren, musste sie noch ein Weiteres hinzufügen - einen entscheidenden Faktor.
Sieben Jahre lang war sie vor den raffiniertesten Connaisseurs der französischen Aristokratie Parade gelaufen und hatte bereits vor langem erkannt, dass körperliche Berührung ein äußerst nützliches Mittel war, um Männer zu kategorisieren. Da gab es solche, bei deren Berührung sie eine Gänsehaut bekam - von denen hatte sie mehr kennen gelernt, als ihr lieb war. Kein einziger von ihnen war gütig oder vertrauenswürdig gewesen. Denen schlossen sich diejenigen an, die sie wie Freunde oder Zofen duldete. Solche Männer waren im Allgemeinen anständige, aufrechte Seelen, besaßen aber nicht unbedingt einen starken Willen, oder einen lebhaften Verstand.
Es hatte nur einen gegeben, bei dessen Berührung Feuer in ihr aufloderte.
Für sie war er der Gefährlichste von allen.
Nun … jetzt war die Zeit gekommen, die drei noch in London befindlichen Kandidaten zu vergleichen, indem sie herausfand, wie sie auf ihre Berührung reagierte. Mit Were hatte sie bereits getanzt und war mit ihm flaniert. Seine Nähe erwärmte oder erregte sie nicht, aber Gänsehaut bekam sie auch nicht davon. Were hatte den Test bestanden. Wenn sie bei den anderen keine Gänsehaut bekam oder Feuer fing, würden auch sie auf ihrer Liste bleiben.
Lord Atlebright, Erbe des Duke of Higtham, widmete sich im Augenblick seiner Frau Mutter; aber Viscount Markham, ein liebenswerter Gentleman um die dreißig, Erbe des Earl of Cork, kam auf sie zu.
»Meine liebe Comtesse«, Markham verbeugte sich elegant. »Ihr seid gerade erst eingetroffen. Sonst hätte ich Eure Gegenwart längst bemerkt.«
Helena lächelte. »Richtig, wir sind im Moment gekommen.« Sie reichte ihm ihre Hand. »Ich würde gerne ein bisschen promenieren, wenn Ihr geneigt seid.«
Seine Lordschaft nahm begeistert ihre Hand. »Es wäre mir in der Tat ein großes Vergnügen.«
Die Berührung der Hände, genauer gesagt der Fingerspitzen, genügte nicht, um ein Urteil zu fällen. Helena sah sich um, konnte aber keine Musiker entdecken. »Wird denn bald getanzt werden?«
»Das bezweifle ich.« Markham sah sie an. Bildete sie sich ein, dass seine Augen berechnend funkelten? »Lady Castlereagh bezeichnet ihre Abende als Bälle; aber in Wirklichkeit hat sie alles andere als Tanzen im Sinn. Folglich wird es nur ein paar Menuette geben und die höchstwahrscheinlich erst sehr spät.«
»Ah, ich verstehe.« Helena hielt sich zurück, während sie stehen blieben und plauderten, sich dann weiter durch die Menge bewegten. »Ich muss gestehen« - sie beugte sich näher zu Markham und senkte die Stimme - »dass ich den englischen Hang zu so überfüllten Räumen irgendwie … enervierend finde.« Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Tanzen, das gibt einem für einige Zeit wenigstens die Illusion, aber … tiens, wie soll man hier Luft kriegen?«
Sie stellte die Frage lachend, aber Markham hatte bereits den Kopf gehoben und ließ den Blick über die Menge schweifen. Dann sah er mit unergründlichem Blick zu ihr hinunter. »Wenn Ihr in weniger überfüllter Umgebung spazieren gehen  wollt … gleich neben dem Musikzimmer gibt es einen Wintergarten. Wir könnten uns dorthin zurückziehen, falls Ihr das wünscht.«
Der Unterton von Begierde in seiner Stimme ließ sie aufhorchen; aber bis zum Ende des morgigen Abends musste sie ihre Liste auf einen Namen reduziert haben - dem Abend von Lady Lowys Maskenball, dem letzten diesjährigen gesellschaftlichen Ereignis in der Hauptstadt. »Kennt Ihr das Haus so gut?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.
»Ja.« Markham lächelte naiv. »Meine Großmutter und Lady Castlereagh waren Busenfreundinnen. Ich wurde als Kind oft hierhergeschleppt, um vorgezeigt zu werden.«
»Ah.« Helena erwiderte sein Lächeln, ihr war jetzt wohler in ihrer Haut. »Wo ist dieses Musikzimmer?«
Er führte sie in einen Seitengang, dann einen Korridor, der ihn kreuzte, hinunter. Das Musikzimmer lag an seinem Ende; dahinter befand sich durch Schwingtüren getrennt ein Raum, dessen Wände und Dach hauptsächlich aus Glas bestanden. Er ragte in den Garten und war von schwachem Mondlicht erleuchtet.
Markham öffnete die Tür und führte sie hinein. Helena war bezaubert von der Fülle von Schatten, den seltsamen Formen, die über die grünen Fliesen huschten. Die Luft war kühl aber nicht frostig, das sanfte Plätschern von Regentropfen auf dem Glas ein beruhigendes Geräusch.
Sie seufzte. »Es ist sehr angenehm hier.« Sie fand die Menschenmassen wirklich anstrengend, das Gefühl eingekeilt zu sein von Leibern, Hitze und Parfüm. Aber hier … dankbar holte sie tief, tief Luft. Als sie sich umdrehte, sah sie zu ihrer Überraschung, dass sein Blick etwas tiefer gerichtet war als auf ihr Gesicht.
Er fing sich rasch und lächelte. »Es gibt hier einen Teich - meiner Erinnerung nach hier entlang.«
Sein Gedächtnis funktionierte. Der Wintergarten war größer,  als sie vermutet hatte. Kaum hatten sie den Bereich an der Tür verlassen und waren eine Reihe schmaler Pfade entlang gegangen, war sie sich nicht mehr sicher, welcher von ihnen zurückführte.
»Ah - hier ist er!«
Sie standen vor einem ziemlich großen, in den Boden eingelassenen Teich, der erhöhte Rand und die innere Oberfläche strahlten blau gekachelt. Helena bemerkte, dass sich im Wasser allerhand tümmelte.
»Fische!« Sie sah nach unten und beugte sich über den Rand.
Markham ging neben ihr auf die Knie »Da ist ein dicker - schaut!«
Helena beugte sich weiter vornüber. Markham bewegte sich. Seine Schulter stieß gegen die ihre.
»Oh!«
Sie haschte nach ihrem Begleiter - er packte sie.
»Helena! Meine teure, teure Comtesse!«
Er versuchte sie zu küssen.
Abrupt stemmte Helena ihre Arme gegen ihn und drückte ihn von sich.
»Wehre dich nicht gegen mich, Süße, sonst fällst du ins Wasser.« Markhams Stimme war warm und viel zu wissend, zu amüsiert.
Helena verfluchte insgeheim ihre Vertrauensseligkeit.
Seine Hände bewegten sich zu ihrem Rücken und ihre Nerven zuckten - nicht freudig. Er hatte ihre nackte Haut noch nicht berührt, aber all ihre Sinne rebellierten allein schon bei dem Gedanken.
»Hört sofort auf!« Sie versuchte, so herrisch wie möglich zu klingen.
Markham kicherte. »Oh, das werde ich - irgendwann.«
Wieder schlang er gierig die Arme um sie. Sie wehrte sich. Strampelte. »Nein!«
»Markham!«
Er erschrak derartig, dass er sie fast hätte fallen lassen. Dieses eine Wort - und die Stimme - ließ Erleichterung durch Helenas Adern strömen. Es war ihr sogar egal, was diese Tatsache bedeutete - sie wollte nur weg von diesem Schuft.
Der war völlig erschlafft. Sie fand ihr Gleichgewicht und riss sich mit einem Ruck los. Trat zurück, sah sich um.
Markham warf ihr einen vernichtenden Blick zu, wandte sich aber dann sofort wieder ihrem Retter zu.
Sebastian stand halb verdeckt in den Schatten, doch kein Schatten vermochte seine Bedrohlichkeit zu verdecken. Sie war an seiner Haltung erkennbar, schwängerte die gespannte Stille. Helena hatte reichlich Erfahrung im Umgang mit verärgerten mächtigen Männern. Sebastians Missfallen rollte wie eine Woge über sie hinweg und traf Markham mit Wucht.
Der trat unwillkürlich einen Schritt zurück, gewann Abstand zu ihr.
»Ich glaube, Ihr wart im Begriff, Euch zu entschuldigen?«
In Sebastians Stimme schwang die Kälte der Hölle, eine Ankündigung von Verdammnis.
Markham schluckte. Ohne den Blick von Sebastian zu wenden, verbeugte er sich vor Helena. »Ich bitte Euch, gewährt mir Verzeihung, Comtesse!«
Sie tat nichts, sagte nichts, betrachtete ihn genauso frostig wie Sebastian.
»Nachdem Mademoiselle Eurer Gesellschaft überdrüssig ist, schlage ich vor, dass Ihr Euch entfernt.« Sebastian bewegte sich, elegant wie immer, auf ihn zu. Markham wich zur Seite, sah sich hektisch um, tastete sich auf einen Weg zu. »Eins noch - ich nehme an, ich brauche nicht zu erklären, wie Leid es mir täte, wenn ich irgendein Wort über diesen Vorfall oder auch nur über Mademoiselle la Comtesse hörte, das mich zu Euch führt!«
»Das braucht Ihr in der Tat nicht.« Markham starrte sie  beide wie ein begossener Pudel an und nickte knapp. »Gute Nacht!«
Er entfernte sich. Sie hörten, wie seine Schritte immer schneller wurden; dann hielten sie inne, die Tür öffnete sich und er war fort.
Zitternd stieß Helena einen Seufzer der Erleichterung aus, verschränkte die Arme und erschauderte.
Sebastian war in zwei Fuß Entfernung von ihr stehen geblieben. Er drehte den Kopf und richtete den Blick auf sie. »Ich glaube, mignonne, Ihr solltet mir besser verraten, was genau Ihr vorhabt.«
Sein ruhiger Ton täuschte sie nicht, hinter seiner Maske tobte er. Sie schob ihr Kinn vor. »Ich mag Menschenansammlungen nicht. Deshalb wollte ich gerne in weniger stickiger Umgebung spazieren gehen.«
»Absolut verständlich. Was irgendwie weniger verständlich ist - warum habt Ihr Euch ausgerechnet Markham als Begleitung ausgesucht?«
Sie sah mit gerunzelter Stirn in die Richtung, in die der Viscount verschwunden war. »Ich dachte, er wäre vertrauenswürdig.«
»Wie Ihr entdeckt habt, ist er das nicht.«
Als sie keine Antwort gab, sondern weiter in die Ferne starrte, sagte Sebastian: »Darf ich davon ausgehen, dass Ihr ihn von Eurer Liste gestrichen habt?«
Damit weckte er ihre Aufmerksamkeit. »Natürlich! Ich mag es nicht, so grob behandelt zu werden.«
Er neigte den Kopf. »Was mich zu meiner ursprünglichen Frage zurückbringt - was habt Ihr vor?«
Nach kurzem Zögern richtete sie sich auf. »Was ich tue, geht Euch nichts an, Euer Gnaden.«
»Nur habe ich beschlossen, mir deshalb Sorgen zu machen. Ich wiederhole: Was für ein Spiel treibt Ihr mit potenziellen Anwärtern auf Eure Hand?«
Sie schob ihr Kinn noch weiter vor, ihre Augen sprühten Feuer. »Das ist meine Sache!«
Gelangweilt zog er eine Braue hoch und wartete.
»Ihr könnt mich nicht« - sie gestikulierte wild mit beiden Händen, während sie um die passenden Worte rang - »zwingen zu irgendwelchen Auskünften, nur weil Ihr es wissen wollt!«
Er sagte nichts, sah sie eindringlich an - vermittelte ihr seine Absicht ohne Worte.
Die junge Dame stellte sich seinem Blick, las in seinen Augen, dann warf sie die Hände in die Luft. »Nein, ich bin keine schwache Figur in einem beliebigen Spiel. Ich bin kein Teil Eurer Strategien. Dies ist keine Schlacht die Ihr gewinnen müsst.«
Sebastian verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Mignonne, Ihr wisst, was ich bin - Ihr wisst es ganz genau. Wenn Ihr darauf besteht, mir die Stirn zu bieten, dann …« Er zuckte die Achseln.
Sie zischte vor Wut. »Ich werde es Euch nicht sagen und Ihr könnt mich auch nicht erpressen.« Sie verschränkte die Arme und fixierte ihn wütend. »Ich bezweifle, dass Ihr Daumenschrauben bei Euch habt, Euer Gnaden - also sollten wir diese Diskussion vielleicht verschieben, bis Ihr welche gefunden habt!«
»I bewahre, keine Daumenschrauben, mignonne!« Er begriff ihre Wut. »Nichts als die Zeit!«
Ihre Gedanken waren an ihren Augen ablesbar, die sich nun weiteten. »Das ist absurd. Ihr könnt doch nicht vorhaben, mich hier festzuhalten …«
Sie warf einen Blick auf den zunächst erreichbaren Weg.
»Es besteht keinerlei Möglichkeit, dass Ihr diesen Wintergarten verlasst, bevor Ihr mir sagt, was ich wissen will.«
Sie starrte ihn wutentbrannt an. »Ihr seid ein ›Rohling‹.«
»Ihr wisst sehr gut, was ich bin. Ebenso gut wisst Ihr, dass Ihr in diesem Fall keine Wahl habt, außer klein beizugeben.« 
Ihre Brust schwoll, ihre Augen sprühten Feuer. »Ihr seid ja noch schlimmer als er!«
»Wie wer? Euer Vormund?«
»Vraiment! Er ist auch ein Rohling, aber er würde es niemals zugeben.«
»Ich bedauere, dass mein Mangel an Tücke Euch missfällt, mignonne. Dennoch solltet Ihr bald mit Euren Erklärungen beginnen, wenn Ihr nicht Mittelpunkt eines Skandals werden wollt - selbst in diesen letzten Zügen des Jahres. Ihr fehlt bereits seit zwanzig Minuten im Ballsaal.«
Helena warf ihm einen empörten Blick zu, aber leider hatte er Recht. »In Ordnung. Es ist mein Wunsch, meine Liste bis morgen Abend auf einen zu reduzieren, bevor die Gesellschaft zu ihrem Besitzungen aufbricht. Es kamen vier Gentlemen in Betracht - jetzt sind es nur noch drei …«
Sebastian nickte. »Were, Athlebright und Mortingdale.«
Sie sah ihn fassungslos an. »Woher wisst Ihr das?«
»Ihr könnt mir nicht Unwissenheit zum Vorwurf machen, mignonne - Ihr habt mir die Kriterien Eures Vormunds aufgezählt und Eure habe ich schon vor einigen Abenden erraten.«
»Eh, bien!« Sie reckte die Nase in die Luft. »Dann wisst Ihr ja alles und wir können in den Ballsaal zurückkehren.«
»Noch nicht ganz.«
Sie starrten sich kriegerisch an.
»Ich weiß, warum diese drei und Markham auf Eurer Liste waren. Und ich weiß, warum Markham jetzt gestrichen ist. Ich weiß nicht, welche anderen Charaktereigenschaften Ihr bei Eurer Auswahl prüft - nur, dass Ihr eine ausgesucht habt und das der Grund für Eure Anwesenheit hier ist.«
Helena warf einen Blick in Richtung Weg. »Ich wollte nur einen Augenblick Frieden haben.«
Sebastians Finger umfingen ihr Kinn, er drehte ihr Gesicht zu sich. »Mich anzulügen ist sinnlos, mignonne. Trotz  allem was Ihr sagt, seid Ihr denen, vor denen Ihr weglauft, sehr ähnlich - den mächtigen Männern. Ihr habt genug Ähnlichkeit mit mir, dass ich zumindest einen Teil von dem, was in Eurem Kopf vorgeht, verstehe. Ihr wägt kühl und gelassen diese Herren ab, die als Anwärter für Eure Hand in Frage kommen. Die Leute sind Euch völlig egal, sie müssen nur Euren Bedürfnissen entsprechen. Ich bin … besorgt, wenn Ihr es so ausdrücken wollt, auf welches Bedürfnis Ihr Euch letztendlich konzentriert.«
Ihr Jähzorn entfaltete sich - sie fühlte, wie er die Schwingen ausbreitete; sie rang mit ihm, versuchte ihn niederzukämpfen, aber er erhob sich über ihren Willen und flog ungehindert los.
Da war nicht nur die Tatsache, dass er sie tatsächlich gut verstand - genauso gut wie Fabien, der das immer mühelos gekonnt hatte. Nein, es lag auch daran, dass sie zwar in irgendeinem Teil ihres Gehirns zugeben musste, dass er Recht hatte, wenn er sie mit ihnen verglich - ihr diese Vorstellung aber gar nicht gefiel und schon gar nicht hören wollte wie sie ruhig als Wahrheit verkündet wurde. Aber nicht deshalb entfesselte sich ihre Wut.
Es lag nicht einmal daran, dass sie sich in seiner Nähe der Kraft seines Willens unbedingt bewusst war, eine greifbare Kraft, die sie drängte, sich ihm zu unterwerfen.
Sondern es war ihre Reaktion auf seine Berührung, die Wärme seiner Finger, die ihr Kinn umfingen - sodass ihr Herz sofort einen Satz machte, ihre Arme schwer wurden, sie sich plötzlich auf ihn konzentrierte, wie Hitze sie durchströmte. Der Funken des Erkennens, das Auflodern eines Feuers, das so alt war wie die Zeit!
Ihre Freier bedeuteten ihr nicht das Mindeste. Fabiens Berührung brachte ihr Herz nicht zum Rasen. Aber dieser Mann - unter seiner Berührung wurde sie schwach.
Wahnsinn.
»Nachdem Ihr so ungehobelt seid darauf zu bestehen,  werde ich es Euch sagen.« Wahnsinn, das zu tun - und doch unmöglich, es ihm noch länger vorzuenthalten. »Ich habe beschlossen zu testen, ob mich die Berührung eines dieser Gentlemen abstößt.« Sie hob ihr Kinn aus seiner Hand und sah ihn herausfordernd an. »Das ist schließlich ein äußerst gewichtiger Gesichtspunkt.«
Seine Miene verhärtete sich; aber in seinen Augen konnte sie nichts erkennen, Blau in Blau, seltsam schattenverhangen.
»Were - findet Ihr seine Berührung abstoßend?«
Seine Stimme war tiefer geworden, ein Hauch von Vorsicht kroch ihren Rücken hoch. »Ich habe mit ihm getanzt, ich bin mit ihm flaniert - und fühle nichts, wenn er mich berührt.«
Befriedigung schimmerte kurz in Sebastians Blick auf, sie fügte absichtlich hinzu: »Und somit ist Lord Were im Augenblick der einzige, der es auf meine endgültige Liste geschafft hat.«
Er blinzelte, beobachtete sie aber weiterhin aufmerksam, während er nachdachte, abwägte, überlegte …
»Ihr werdet nicht versuchen, Athlebright oder Mortingdale zu testen …«
Diejenigen, die ihn nicht kannten, hätten diese Bemerkung vielleicht als Frage gesehen; Helena erkannte, dass es ein Erlass war, ein Befehl, den man besser befolgen sollte. Mit absoluter Selbstsicherheit - beflügelt von neuem Zorn - hob sie ihren Kopf. »Aber natürlich werde ich sie testen. Wie soll ich denn sonst eine Entscheidung treffen?«
Mit dieser eminent rationalen Antwort betrat sie den Weg, den sie gekommen war. »Und, nachdem ich Euch jetzt alles erzählt habe, werdet Ihr Euer Wort halten und mir gestatten, in den Ballsaal zurückzukehren.«
Mit dem Auftrieb dieses, wenn auch kleinen, Triumphs schickte sie sich an zu gehen.
»Helena!«
Ein Knurren - eine deutliche Warnung. Sie schritt vorwärts. »Mme Thierry wird sich allmählich Sorgen machen.«
»Verflucht!« Er marschierte hinter ihr drein. »Ihr könnt doch nicht so dumm sein …«
»Ich bin nicht dumm!«
»Zu glauben, dass es nach Eurem Erfolg bei Markham eine gute Idee ist, diese Männer zu einer Umarmung zu ermutigen.«
Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen - ein absolut wunderbares Geräusch. »Ich habe Markham nicht ermutigt so … outré zu handeln. Er hat den Vorfall inszeniert und mich gepackt. Ich habe nicht gewusst, dass er kein echter Gentleman ist.«
»Es gibt viele Dinge, die Ihr nicht wisst.« Sie konnte Sebastians Gemurmel gerade noch verstehen, obwohl er dicht hinter ihr ging. Im nächsten Augenblick sagte er: »Ich möchte, dass Ihr mir versprecht, nichts zu inszenieren, um mit Athlebright oder Mortingdale allein zu sein - dass Eure Tests mitten in einem Ballsaal unter den Augen der gesamten Gästeschar stattfinden!«
Sie tat so, als würde sie es sich durch den Kopf gehen lassen, dann winkte sie ab. Die Glastür war direkt vor ihr. »Ich glaube, das kann ich nicht versprechen. Mir läuft die Zeit davon.« Helena zuckte die Achseln. »Ich hab ja keine Ahnung, was ich brauchen werde, um …«
Ihr blieb keine Zeit zu keuchen, zu schreien. Sebastians Hand packte die ihre, er drehte sie zu sich, drängte sie an die Wand neben der Tür. Ein schmaler Sims zog sich um den Raum am Fuß der Wand; sie stolperte, wich mit weit aufgerissenen Augen, die ihn anstarrten, zurück.
Er packte ihre andere Hand, hob beide, fing sie auf, als sie bei ihrem Fluchtversuch gegen die Wand prallte.
Ihr stockte der Atem, sie öffnete den Mund.
Er hob ihre Hände seitlich neben ihrem Kopf, hielt sie auf diese Weise gefangen und kam mit Bedacht näher.
Beugte sich zu ihr.
Baute eine Art Käfig um sie.
Sie konnte kaum atmen, wusste nicht, ob sie es wagen durfte. Seine Kraft umfing sie, hielt sie, prägte sich in ihre Sinne. Kaum zwei Zentimeter trennten ihre Körper, sie spürte seine Wärme von Kopf bis Fuß.
Dank des Simses musste er nur den Kopf senken, um ihr in die Augen zu sehen. Er tat es, sein Blick suchte den ihren. Seine Miene war wie aus Granit gemeißelt. »Ihr werdet mir versprechen, keine Tests mehr anzustellen - außer es geschieht in der Öffentlichkeit.«
Ihr Jähzorn meldete sich mit Macht zurück. Sie ließ ihn aus ihren Augen sprühen, während sie auslotete, wie fest er sie hielt - mehr aus Instinkt als aus Erwartung. Seine Hände packten zu, doch nur so fest, dass sie ihre stählerne Kraft spürte, aus der sie sich nicht würde befreien können; aber er ließ ihr Spielraum - damit sie nicht behauptete, er würde ihr wehtun. Sie traute sich nicht, ihren Körper weg von der Wand zu bewegen. Wenn sie das täte, würde sie auf ihn prallen.
»Männer!«, fauchte sie ihm ins Gesicht wie einen Fluch. »Ihr seid alle gleich! Keinem kann man trauen!«
Es war pures Glück, dass sie damit einen Nerv traf - wiederum Zunder für seinen Jähzorn. Er loderte in seinen Augen auf, sein Mund wurde schmaler.
»Wir sind nicht alle gleich!«
Jedes Wort presste er mühsam heraus.
Helena zog hochmütig die Brauen hoch. »Meint Ihr damit, ich kann Euch vertrauen?« Ihre großen Augen musterten ihn, forderte ihn heraus, sie anzulügen.
Er stellte sich ihrem Blick und sie bemerkte einen unerwarteten plötzlichen Aufruhr in ihm.
»Ja!«, schleuderte er ihr an den Kopf; es traf sie, ließ sie taumeln. Im selben Moment spürte sie wie er sanfter wurde, seinen Zorn zügelte. »In Eurem Fall … ja!«
Es schnürte ihr die Kehle zu. Jetzt musste sie auf der Hut sein. Er log nicht, aber sein Zorn war noch auf der Pirsch, genau wie ihrer. Aber sie erkannte hier die Wahrheit. Wie war sie eigentlich dran mit ihm? …
»Warum?« Sie erforschte seine harten Züge, hoffte, irgendeinen Hinweis zu erhaschen.
Sebastian war sich absolut im Klaren - spürte, wie seine Kraft durch seinen Zorn aufstieg, ihn beschirmte, kontrollierte.
Sie hatte sich geweigert, sich ihm allein zu stellen - unter vier Augen mit ihm zu reden, ihm nicht gestattet, sich an sie heranzutasten - obwohl seine Absichten diesmal vollkommen ehrenwert waren. Stattdessen hatte sie Markham auf die Schulter getippt und war mit ihm verschwunden.
Eiskalte Wut hatte ihn gepackt. Warum? Weil sie ihm mehr bedeutete als jede andere Frau zuvor.
Er hatte sie beobachtet, als sie mit Markham den Ballsaal verließ. Unbemerkt war er ihr gefolgt, um sicherzugehen, dass sich aus diesem Vorfall nichts entwickelte. Nur um erfahren zu müssen …
Die Vorstellung, dass sie sich freiwillig diesem Übergriff ausgesetzt hatte, den Markham sich erlaubte, war unerträglich.
Warum? Weil sie ihm alles bedeutete!
Diese Erkenntnis erschütterte ihn - ausnahmsweise fehlten ihm die gewandten Worte, irgendeine lässige Phrase, um das zu überspielen, was ihm gerade klar geworden war, er ihr aber nicht zeigen wollte.
Ihre Augen waren große grüne Teiche, leicht darin zu lesen oder zu ertrinken. Sie war gefangen, verlockte … faszinierte.
Genau wie er.
Er holte tief Luft, um seinen Kopf zu klären, nachzudenken.
Ihre Haut hatte sich dank seiner Nähe erwärmt; ihr französisches  Parfum, elementar exotisch, stieg auf und betörte seine Sinne.
Ihre Gesichter waren sich nahe, genau wie ihre Körper - nahe genug für sie zu spüren, wie sich seine Absicht änderte. Ihre Augen weiteten sich einen Bruchteil, sie senkte die Lider, als sein Blick zu ihrem Mund glitt.
Er überbrückte den Abstand zwischen ihnen, langsam, unbedrohlich.
Sie hob ihr Gesicht, legte den Kopf zurück.
Ihre Lippen streiften sich. Berührten einander.
Trafen sich.
Verschmolzen.
Die Kraft loderte auf - wie ein Funken im trockenen Gras entflammte sie, raste los, umfing sie beide, sog sie ein in ihre Hitze.
Nie hatte er etwas Vergleichbares erlebt. Kein Kuss hatte ihn je wie dieser gepackt, hatte seine Aufmerksamkeit so beansprucht, so mühelos, so auf sie konzentriert, auf ihre Lippen, ihren Mund, den dunklen Nervenkitzel in ihm geweckt, tief hineinzugleiten, sie intim zu liebkosen in sinnlicher Paarung ihrer Zungen.
Sie folgte seiner Führung, ging Schritt für Schritt mit, furchtlos in ihrer Unschuld. Er hatte sie schon früher eindringlich geküsst, aber diesmal wollte sie mehr, lockte ihn weiter.
Unbewusst - oder wissend? Das stand in den Sternen.
Er konnte nicht denken. Konnte nicht vernünftig argumentieren. Konnte sich der Feuersbrunst nicht entziehen.
Seine Sinne schwelgten in ihr, ihrem Honiggeschmack, der warmen Zuflucht ihres Mundes, der geschmeidigen Weiche ihrer Brüste, die sich fest an seine Rippen presste - das unverhohlene Versprechen ihres Körpers, der sich seinem leicht entgegenbäumte.
Sebastian nahm einfach alles, was sie bot und erwiderte alles, was sie forderte. Geriet noch tiefer in ihren Bann.
Ein paar Momente, bevor sich ihre Lippen trafen, hatte Helena aufgehört zu denken. Zu wissen, dass er sie küssen würde, genügte, um ihren Verstand auf eine einzige Sache zu konzentrieren.
Ihn.
Sie wollte sich auch gar nicht mehr wehren. Ihr Verstand, ihre Sinne - selbst ihr Puls - waren bereit, von ihm genommen werden. Und gleichgültig, wie eindringlich sie sich stets ermahnte, wenn sie nicht in seiner Nähe war - nahm sie nun doch Teil an dem Spiel.
Dangereux.
Das Wort geisterte durch ihren Verstand; aber sie glaubte es nicht mehr, zumindest nicht im körperlichen Sinn. Er würde sie nicht verletzen - hatte ihr versichert, sie könnte ihm vertrauen. In Wahrheit tat sie das bereits.
Er mochte ihr den Verstand rauben und die Wälle einreißen, die sie gegen mächtige Männer errichtet hatte; aber jetzt in seinen Armen, mit seinen Lippen auf ihren, wusste und verstand sie nur eins.
Monsieur le Duc gehörte ihr.
Zumindest in dieser Arena unterlag er ihrem Kommando - sie konnte ihn für sich beanspruchen, wenn sie wollte. Er hatte das Kommando; aber sie war diejenige, die er erfreuen wollte - vielleicht paradox - doch der Gedanke, einen mächtigen Mann zu ihren Füßen zu haben, war zu verlockend, zu faszinierend, zu elementar packend, um es nicht zu genießen.
Seine Freude entsprach der ihren. Sie spürte das in seinem Kuss, in seiner sofortigen Reaktion auf jedes Signal, das sie aussandte. Nur ein Hauch von Angst und er zog sich zurück, beschwichtigte sie, wartete auf ein Zeichen, dass er ihren Mund wieder nehmen dürfte, dass sie wieder bereit war, sich tief in diesen Kuss zu versenken, seine Zunge bohren, liebkosen, um ihre gleiten, verlocken zu lassen.
Nach wie vor hielt er ihre Hände fest: Seine Finger hatten  sich in ihre verstrickt, nicht schmerzlich, aber unlösbar; seine Unterarme drückten ihre an die Wand, hielten sein Gewicht von ihr ab. Sie wollte sein Gewicht auf sich spüren. Ihr ganzer Körper war zum Leben erwacht, erhitzt, mit brennenden Nerven. Sie wollte ihn spüren, Brust an Brust, Schenkel an Hüften. Wollte ihn.
Helena bäumte sich ihm entgegen, berührte ihn. Für einen herrlichen Moment ließ sie es zu, dass ihr Körper seinen liebkoste.
Spürte seine sofortige Reaktion - spürte die Intensität des Feuers, durch das sie noch nicht gegangen war. Spürte, wie seine Beherrschung erbebte.
Sie unterbrachen den Kuss.
Beide mussten Luft holen, benötigten dringend eine Pause. Mussten vor dem Abgrund zurückweichen.
Heftig atmend war ihr jeweiliger Blick auf den Mund des anderen gerichtet.
Gleichzeitig hoben sich ihre Lider, trafen sich, hielten sich fest.
Sie suchten in den Augen des anderen, ihre Gedanken spiegelten sich in seinen - sie hatte das Gefühl, er könnte in ihre Seele schauen.
Doch dies war nicht der richtige Ort, nicht der richtige Zeitpunkt.
Keiner wusste, ob es je einen richtigen Ort, einen richtigen Zeitpunkt geben würde - aber heute Abend konnten sie nicht weiter gehen.
Beide wussten es. Fügten sich.
Als das Rauschen in ihren Ohren sich so weit verlangsamt hatte, dass sie wieder hören konnte, holte Helena tief Luft und sagte leise: »Lass mich los.«
Kein Befehl, sondern eine schlichte Anweisung.
Er zögerte. Dann lockerte er seinen Griff, Stück für Stück. Als seine Berührung ihre Haut verließ, entzog sie ihm behutsam  ihre Hände. Sie duckte sich unter seinen Armen hindurch, trat weg von der Wand, aus dem Käfig seiner Nähe.
Sebastian drehte den Kopf, bewegte sich aber sonst nicht.
Sie entfernte sich noch einen Schritt - und spürte bereits den Verlust - seiner Wärme. Nun hob sie den Kopf und schaute über die Schulter. »Für Eure Hilfe mit Markham - danke ich Euch!«
Nach einem kurzen Moment ging sie zur Tür.
Ihre Hand lag auf dem Knauf, als sie ihn leise und sanft murmeln hörte: »Bis später, mignonne!«

Sebastian betrat sein Haus am Grosvernor Square in den frühen Morgenstunden. Nachdem er Lady Castlereaghs Ball verlassen hatte, hatte er sich in seinen Club begeben und war anschließend mit Freunden in eine Spielhölle gefahren. Kein Glücksspiel hatte es geschafft, ihn von seinen Gedanken abzulenken; die Stunden hatten nur dazu gedient, seinen Entschluss zu festigen.
Er legte seinen Umhang und seinen Stock in der Eingangshalle ab und betrat die Bibliothek. Nachdem er eine Lampe entzündet hatte, machte er es sich hinter seinem Schreibtisch bequem und begann den Brief, den er bereits im Geiste geschrieben hatte.
Er adressierte ihn an Thierry. Helena wohnte unter Thierrys Dach, dem Namen nach unter seiner Obhut. Seine Frau hatte sie in die Gesellschaft eingeführt. Was die Beziehung von de Sèvres mit Helena anging, war er sich nicht so sicher und alles in allem vertraute er dem Mann nicht. Thierry hingegen war zwar Franzose, aber eine gradlinige Seele.
Das Kratzen seiner Feder übers Papier bildete das einzige hörbare Geräusch. Die Stille des riesigen Hauses, sein Zuhause von Geburt an, umfing ihn wie eine gemütliche Decke.
Jäh hielt er inne, sah hinunter, ging durch, was er geschrieben hatte, was noch fehlte. Dann beugte er sich wieder vor und  schrieb weiter, bis er am Ende angelangt war und mit seiner extravaganten Unterschrift schloss: St. Ives.
Anschließend streute er Sand über den Brief und lehnte sich zurück. Sah quer durch den Raum zu den glimmenden Resten des Feuers im Kamin.
Er wusste nicht, ob er dazu fähig war - ob er die Konzessionen, die sie verlangen würde, machen könnte, die sie möglicherweise wirklich brauchte, um seine Duchess zu werden. Aber er würde es versuchen. Denn er hatte sich mit der Tatsache abgefunden, dass er alles, was in seiner beachtlichen Macht stand, tun musste, um dafür zu sorgen, dass sie die Seine wurde.
Seine Gattin.
Die Gleichung war einfach. Er musste doch heiraten. Im letzten Moment hatte er sie kennen gelernt - die einzige Frau, bei der in ihm der Wunsch aufgekeimt war, sie für immer zu besitzen.
Nur sie und keine andere!
Er hatte gehofft, gewartet auf irgendein Zeichen von ihr, dass sie ihn begehrte, dass sie die Tatsache, ihn zu wollen, anerkannte. Heute Abend … heute Abend hatten sie fast die unsichtbare Linie überschritten, genommen, was in einer anderen Arena ein akzeptables Vorspiel gewesen wäre, wenn auch ein unerlaubtes.
Sie hatten sich zurückgezogen, aber knapp vor der Grenze hatte sie es begriffen, die Wahrheit erkannt wie er.
Es reichte - Zeichen genug. Bestätigung genug, wenn er denn irgendeine brauchte.
Sie begehrte ihn genauso wie er sie.
Er warf einen Blick auf den Brief, überflog seine sorgfältigen Phrasen, mit denen er die Thierrys, Mademoiselle la Comtesse d’Lisle und M. de Sèvres einlud, die nächste Woche auf Somersham Place zu verbringen. Deutlich hatte er betont, dass dies ein privater Besuch werden sollte, dass die anderen Gäste ausschließlich Mitglieder der Familie Cynster wären.
Das zumindest sollte seine Absichten durchsichtig machen. Eine solche Einladung, so abgefasst, konnte nur eine Sache bedeuten. Aber nachdem diese »Sache« noch nicht angesprochen war, konnte man sie nicht als Gegebenheit betrachten.
Bei dem Gedanken an Helenas Reaktion lächelte er - wie die ausfallen würde, konnte er selbst noch nicht sagen. Aber er würde sie am Abend sehen, bei Lady Lowys Maskenball. Was sie von seinem Vorschlag hielt, würde er dann erfahren. Sebastian blies den Sand beiseite, faltete das Pergament, entzündete die Kerze und schmolz ein Stück Wachs; zuletzt setzte er sein Siegel auf den Brief. Erhob sich, drehte die Lampe aus und ging zur Tür.
Im Vorraum ließ er den Brief auf das Tablett auf einem Beistelltisch fallen.
Geschafft.
Er blieb kurz stehen, bevor er die Treppe in Richtung seines Schlafzimmers erklomm.
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Einige Stunden später, um neun Uhr, zog Villard die Vorhänge um das Bett seines Herrn auf. Louis erwachte und fixierte ihn ungnädig.
Villard sagte hastig: »M’sieur, ich wusste, dass Ihr dies sofort haben wollt.« Er deponierte ein Päckchen neben dem Kopfkissen.
Mit gerunzelter Stirn betrachtete Louis das Päckchen, dann klärte sich seine Miene auf. »Bon, Villard. Très bon!« Louis kämpfte sich aus den Laken. »Bring mir meine Schokolade - ich werde die Depeschen meines Onkels sofort lesen!«
In die Kissen gelehnt riss Louis das Päckchen auf, das mit Fabiens unverkennbarer Handschrift an ihn adressiert war. Drei Briefe, in ein Stück Pergament gehüllt, fielen auf die Laken. Das Pergament war beschriftet mit dem Befehl: Lies meinen Brief, bevor du irgendetwas anderes unternimmst! F.
Er sah sich die Briefe an. Einer war für ihn, ein weiterer, ebenfalls von Fabien, an Helena adressiert. Der dritte ging desgleichen an Helena, offenbar von einem Mädchen verfasst. Nach kurzem Überlegen kam Louis der Gedanke, dass er von Ariele stammen könnte. Er legte Helenas Brief auf den Nachttisch und öffnete seinen.
Es waren zwei Seiten, dicht beschrieben in Fabiens arroganter schwarzer Schrift. Louis glättete sie mit einem Lächeln der Vorfreude und hob den Kopf, als Villard mit seiner Schokolade auf einem Tablett erschien. Er nickte, nahm die Tasse, nippte daran; nun hob er den Brief und begann zu lesen.
Villard sah, wie das Lächeln seines Herrn erlosch und er  blass wurde. Seine Hand zitterte. Schokolade spritzte auf die Laken, er fluchte und Villard beeilte sich, die Flecken zuzudecken. Mit finsterer Miene stellte Louis die Tasse zurück aufs Tablett. Dann wandte er sich wieder dem Brief zu.
Sein Mitwisser beobachtete ihn unter dem Vorwand, seine Kleider herzurichten. Als Louis den Brief weglegte und ratlos in den Raum starrte, murmelte er unterwürfig: »Monsieur le Comte war nicht zufrieden?«
»Was?« Louis blinzelte, dann wedelte er mit dem Papier. »Nein, nein - er war von den Fortschritten erfreut. Bis jetzt. Aber …« Louis sah sich den Brief noch einmal an, dann faltete er ihn sorgfältig. Villard schwieg; er würde ihn später lesen.
Einige Minuten verstrichen, dann meinte Louis nachdenklich: »Wie es scheint, steckt mehr hinter den Plänen meines Onkels, als man auf den ersten Blick vermutet, Villard.«
»Das war immer so, M’sieur.«
»Er sagt, wir hätten gute Arbeit geleistet, aber wir müssten schneller werden - wie es scheint, zieht sich die englische Aristokratie in wenigen Tagen ohne Ausnahme auf ihre Güter zurück. Ich hatte mit einer weiteren Woche gerechnet.«
»Die Thierrys haben das nicht erwähnt.«
»Nein. In der Tat nicht! Ich werde Thierry darauf ansprechen, sobald er zurück ist. Aber im Augenblick steht uns eine größere Herausforderung bevor, Villard. Wir müssen irgendwie bewerkstelligen, dass St. Ives sich dazu entschließt, Helena auf seinen Landsitz einzuladen. Der Dolch, den Onkel Fabien wiederhaben will, wird scheinbar dort aufbewahrt.«
Mit gerunzelter Stirn schüttelte Villard das Jackett. »Glaubt Ihr, dass Monsieur le Duc so eine Einladung aussprechen könnte?«
Louis schnaubte verächtlich. »Er ist seit unserer Ankunft Helena auf den Fersen, genau wie Onkel prophezeit hat. Du darfst nicht vergessen, die Engländer äffen unsere Gepflogenheiten nach: Also, ja, nachdem Helena ihn erfolgreich auf Distanz  gehalten hat, dann wäre für ihn, einen mächtigen Aristokraten der normale Weg, sie, die Thierrys und mich zu einem Besuch einzuladen - mit ein paar anderen, die die notwendige Tarnung liefern. So bekommt er Helena in sein Bett. Das ist bei uns zu Hause üblich - hier wird es genauso sein.«
»Birgt das nicht eine gewisse Gefahr?«
Erneut griff Louis nach seiner Schokolade und grinste selbstzufrieden. »Das ist ja das Amüsante daran. Hier geht es um Helena gegen St. Ives, und ich setze mein Geld auf Helena. Die ist richtig prüde, die Kleine.« Louis zuckte die Achseln. »Dreiundzwanzig und immer noch Jungfrau - was würdest du tun? Es besteht kaum die Gefahr, dass sie den Verlockungen von St. Ives erliegt und wir beide werden da sein, damit er keine Gelegenheit findet, sie mit Gewalt zu nehmen.«
»Ich verstehe.« Villard wandte sich dem Kleiderschrank zu. »Also lautet der Plan jetzt …«
Louis leerte seine Tasse, dann runzelte er die Stirn. »Als Erstes müssen wir uns diese Einladung sichern und zwar heute Abend.« Er warf einen Blick auf den gefalteten Brief. »Onkel Fabien verlangt deutlich, dass Helena - koste es, was es wolle - auf St. Ives’ Besitz eingeladen wird.«
»Und wenn das geschieht?«
»Sorgen wir dafür, dass Helena annimmt und dorthin reist.«
»Aber wird sie das tun?«
Louis Blick wanderte zu den beiden Briefen, die an Helena adressiert waren. »Onkel hat mich angewiesen, mein Bestes zu versuchen - aber wenn sie sich als starrköpfig erweist, soll ich ihr diese Briefe geben.«
»Wissen wir, was sie enthalten?«
»Nein - nur dass Helena, sobald sie sie gelesen hat, tun wird, was er verlangt.« Louis holte tief Luft und löste sich mit einiger Mühe vom Anblick der faszinierenden Post. »Onkel hat mich aber strikt ermahnt, Helena die Briefe erst zu geben, wenn wir auf St. Ives’ Anwesen sind. Er sagt, ich soll seine  Trümpfe nicht gleich ausspielen - nur, wenn sie am ersten Hindernis bereits verweigert.«
Louis starrte ins Leere. »Also! Wir müssen uns diese Einladung für heute Abend verschaffen. Ich will mich vergewissern, dass Helena das Spiel mit St. Ives ernst nimmt - dass sie ihn heiß macht, damit ihm keine andere Wahl bleibt als unseren Wünschen gemäß zu handeln. Das ist das Erste.« Louis warf einen Blick auf die Briefe. »Der Rest wird sich ergeben.«
Villard legte eine Weste auf den Kleiderständer. »Und wie steht es mit M’sieurs eigenen Plänen?«
Louis grinste und schlug die Bettdecke zur Seite. »Die haben sich nicht geändert. Helena soll längst verehelicht sein. Die Angelegenheit ihrer Heirat ist jetzt Onkel Fabiens Problem - ein Risiko. Sicher wird er deshalb meine Lösung unterstützen, sobald er einsieht, wie brillant sie ist. Es wäre töricht, das de Stansion-Vermögen an eine andere Familie zu verlieren, wenn wir es doch selbst behalten können.«
M’sieur stand auf und ließ sich von Villard in seinen Morgenmantel helfen. Sein Blick war abwesend, während er zitierte, was er sich offensichtlich längst zurechtgelegt hatte. »Sobald wir Onkels Dolch sicher in unserem Besitz haben und wieder nach Frankreich übergesetzt sind, werde ich Helena heiraten - falls nötig, sie dazu zwingen. In Calais gibt es einen Notar, der für eine gewisse Summe alles tut, was ich verlange. Sobald unsere Ehe Realität ist, werden wir nach Le Roc reisen. Onkel Fabien ist ein zu guter Stratege - er wird die Genialität meines Planes zu schätzen wissen. Sobald er erkannt hat, dass keine begehrenswerte Erbin mehr frei ist, wegen der sich die Fraktionen in die Haare geraten können, und ich ihn dadurch von ihren Bedrohungen befreie, wird er mir um den Hals fallen und mir danken.«
Villard stand hinter Louis und seine Miene verriet, wie sehr er ihn verachtete; aber er murmelte: »Wie Ihr sagt, M’sieur!«  Wenn es nach Helena gegangen wäre, hätte sie nicht an dem morgendlichen Treffen im Haus der Duchess of Richmond teilgenommen. Leider war diese Zusammenkunft, wie Marjorie sie informierte, eine genauso altehrwürdige Tradition wie der Maskenball, der am Abend stattfinden sollte - und es wäre deshalb unmöglich, sich nicht dort zu zeigen. Helena hatte eigentlich vorgehabt, Thierry zu bitten, sie davon zu befreien, da er leichter zugänglich war als seine Lady. Aber ihr Gastgeber glänzte seit einem Tag durch Abwesenheit.
»Er ist nach Bristol gereist«, beichtete Marjorie, als die Kutsche in Richtung Richmond ratterte.
»Bristol?« Helena sah sie überrascht an.
Marjories Mund wurde schmal, sie schaute aus dem Fenster. »Er will sich dort über eine geschäftliche Möglichkeit informieren.«
»Geschäftliche Angelegenheit? Er …« Weil sie wusste, dass es ein heikles Thema war, verstummte Helena.
Marjorie zuckte die Achseln. »Was würdest du tun? Momentan sind wir noch auf Monsieur le Comtes Gehaltsliste - aber was soll aus uns werden, wenn du heiratest und fortgehst?«
Helena hatte darüber noch nie nachgedacht, es sich nicht klargemacht, aber nun nahm sie sich in Acht und nörgelte nicht mehr an Marjorie herum.
»Eh bien«, murmelte Marjorie, als die Kutsche schließlich anhielt und sie ausstiegen. »Thierry wird später zurückkehren. Er wird uns heute Abend zu Lowys Maskenball begleiten. Dann sehen wir weiter!«
Helena blieb an Marjories Seite, als sie eintraten und ihre Gastgeberin begrüßten. Eine untrügliche Vorahnung spannte ihre Nerven zum Zerreißen an. Sie bewegte sich durch die beachtliche Menge, die vor Gelächter und guter Laune sprühte, suchte mit den Augen, mit den Sinnen und atmete erleichtert auf, als sie keine Spur von Sebastian entdeckte.
Sie plauderte ein paar Minuten, ging dann weiter, trennte sich von Marjorie und wagte sich alleine aufs Parkett. Inzwischen war sie gut bekannt und besaß auch genug Selbstsicherheit, dass sie sich ungezwungen bewegen konnte. Zwar war sie unverheiratet, aber doch älter und erfahrener als die Mädchen, die ihre erste oder zweite Saison absolvierten; also räumte man ihr einen anderen Status ein, der ihr größere gesellschaftliche Freiheit erlaubte. Helena unterhielt sich mit diesem und jenem, während sie sich durch die Menge schlängelte.
Immer noch standen drei Namen auf ihrer Liste, aber nur diese drei. Waren Athlebright und Mortingdale anwesend? Wie sie es bewerkstelligen wollte, sie auf die Wirkung ihrer Berührung hin zu testen und das mitten in einem überfüllten Salon, wo eher Gespräche als Tanzen oder Berühren das Hauptanliegen waren, stellte noch eine ungelöste Aufgabe dar - eine, bei der ihr Verstand bockte und versagte.
Nur allzu bereitwillig wandte sie sich anderen Problemen zu. Nach gestern Abend hatte sie reichlich Stoff zum Nachdenken.
Dieser verfluchte Sebastian! Sie hatte während der ganzen Nacht, in den stillen Stunden, in denen sie sich hin- und herwälzte, um zu vergessen, versucht, das Gefühl seiner Lippen auf ihren, die Wärme seiner Nähe, den Reiz seiner Berührung aus ihrer Erinnerung zu löschen.
Unmöglich.
Stunden hatte sie damit zugebracht, sich selbst abzukanzeln, sich vor Augen geführt, wie konträr zu ihren sorgfältig bedachten Plänen es war, einem solchen Mann auf den Leim zu gehen - um dann aus lüsternen Träumen zu erwachen, in denen genau das passiert war.
Wahnsinn! Er hatte geschworen, niemals zu heiraten. Was dachte sie sich überhaupt?
Für eine Frau, wie sie es war - eine unverheiratete Adlige aus einer alten Familie - kam es keinesfalls in Frage, seine Mätresse  zu werden. Aber auch einen entgegenkommenden Mann zu heiraten mit dem Hintergedanken, sich die Freiheit zu nehmen für eine verbotene, aber gesellschaftlich akzeptable Liaison mit einem anderen - auch das war undenkbar. Zumindest für sie.
Sebastian hatte zweifellos daran gedacht, aber das hatte mit ihren Plänen nichts gemein.
Bis heute nicht.
Was ihr etliches Kopfzerbrechen bereitete - er überraschte sie, indem er in der Tür zu einem angrenzenden Salon erschien, als sie gerade darauf zuhielt.
»Mignonne!« Er nahm die Hand, die sie instinktiv hob, um ihn abzuwehren, verbeugte sich, und führte sie an seinen Mund.
Ihre Blicke begegneten sich über ihren Knöcheln, als sie mit einiger Verspätung einen raschen Knicks machte. Was sie in den blauen Tiefen sah, ließ ihr den Atem stocken.
»Euer Gnaden!« Sie verfluchte ihre Kurzatmigkeit und versuchte sich zu sammeln, als er sie, immer noch mit ihrer Hand in seiner, an die Seite des Raumes drängte. Nachdem sie gezwungen war, sich zu fügen, erinnerte sie sich daran, wie gefährlich er war - aber schon meldete sich frech ein anderer Teil ihres Verstandes und wies sie darauf hin, dass sie bei ihm sicher war.
Einerseits dangereux, andererseits ritterlicher Beschützer. Wen nahm es Wunder, dass sie verwirrt war?
»In der Tat, ich bin sehr froh, dass ich Euch treffe.« Angriff entsprach ihr mehr als Verteidigung. Sie stellte sich ihm mit hocherhobenem Haupt. »Ich möchte mich verabschieden und Euch für Eure Unterstützung in den vergangenen Wochen danken.«
Seine Miene verriet nichts - diese höfliche Maske, die er so oft trug - aber sie sah, wie sich seine Augen etwas weiteren. Zumindest hatte sie ihn überrascht. »Wie ich höre, wird es  heute Abend auf dem Maskenball sehr voll sein, also besteht die Möglichkeit, dass wir uns nicht mehr treffen.«
Sie verstummte, biss sich auf die Zunge, um nicht nervös weiterzuplappern. Wenn das, was sie bis jetzt gesagt hatte, ihn nicht in seine Schranken verwies - ihm nicht enthüllte, wie sie auf gestern Abend reagieren wollte - dann würde auch alles andere versagen.
Ein paar Minuten lang schwieg er, seine enervierenden blauen Augen waren direkt auf die ihren gerichtet; dann verzog sich sein Mund zu einem echten kleinen Lächeln.
»Mignonne, Ihr schafft es immer wieder, mich in Erstaunen zu versetzen!«
Vorübergehend starrte sie ihn wütend an. »Es ehrt mich, dass ich Euch amüsiere, Euer Gnaden!«
Sein Lächeln wurde nun breiter. »Das sollte auch so sein. In diesen Zeiten gibt es leider wenig, was eine ausgelaugte Seele wie mich amüsiert.«
Sein Ton verriet so viel Selbstverachtung, dass es ihr schwer fiel, beleidigt zu sein. Helena begnügte sich mit einem weiteren grimmigen Blick - dann spürte sie, wie Hitze ihren Arm hochschoss, als seine Finger sich bewegten und einer von ihnen ihre Handfläche streichelte. Er hatte seine Hände gesenkt. Seine Finger schlangen sich beschützend um ihre, durch ihre ausladenden Röcke für niemanden sichtbar.
»Aber es besteht kein Grund, sich von mir zu verabschieden. Ich werde heute Abend an Eurer Seite sein!«
Sie winkte ab. »Erst müsst Ihr mich in dem Gedränge erkennen und Euch vergewissern, dass ich es auch bin.«
»Ich werde Euch erkennen, mignonne - genau wie Ihr mich!«
Seine Zuversicht missfiel ihr gewaltig. »Ich werde Euch nichts verraten, was für ein Kostüm ich trage.«
»Nicht nötig.« Er lächelte immer noch. »Das lässt sich erraten.«
Er würde falsch raten, wie auch alle anderen. Sie war schon öfter auf Maskenbällen gewesen. Mit absoluter Selbstüberzeugtheit sah sie sich in der Menge um. »Eh bien - wir werden sehen!«
Den nächsten Blick erhielt Sebastian. Er musterte ihr Gesicht, zögerte und fragte schließlich: »Habt Ihr heute Morgen mit Thierry gesprochen?«
»Nein. Er ist nicht in der Stadt, sollte aber in wenigen Stunden zurückkehren.«
»Ah, ich verstehe.« Damit wurde Sebastian klar, warum sie nichts von seiner Einladung wusste. Immerhin war er die Sorge los, dass sie vielleicht davon wusste und beschlossen hatte, sich noch mehr zu zieren, die Eroberung noch schwieriger zu machen. Kaum vorstellbar, aber …
»Warum dieses Interesse an Thierry?«
Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu und bemerkte, dass Helena ihn misstrauisch beäugte. Das störte ihn nicht weiter. »Mich interessiert da nur etwas, das ihn betrifft. Ich werde ihn zweifellos heute Abend sehen.«
Ihr Blick war immer noch voller Argwohn, aber bewegte sich jetzt an ihm vorbei.
»Da ist Lord Athlebright!«
»Nein.«
Sie sah ihn an. »Nein? Nein was?«
»Nein, Ihr werdet jetzt nicht ausprobieren, wie Ihr auf die Berührung Seiner Lordschaft reagiert!« Sebastian war entschlossen, sie in die entgegengesetzte Richtung zu führen. »Glaubt mir, mignonne, Ihr braucht nicht mehr an Eurer Liste von möglichen Ehemännern zu arbeiten!«
Sie nahm den stählernen Unterton in seiner Stimme wahr, suchte verwirrt, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Was Ihr sagt, macht keinen Sinn - nein, es macht noch weniger Sinn als sonst.«
»Beschuldigt mich nicht, Euch verwirren zu wollen, mignonne  - aber, gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr nicht bereit seid, diesen ungemütlich überfüllten Salon mit mir zu verlassen und einen ruhigeren Platz zu suchen, wo wir uns unterhalten können?«
»In dieser Annahme geht Ihr recht, Euer Gnaden!«
Sebastian seufzte. »Ihr seid schwerer zu verführen als des Teufels eigene Tochter, mignonne!«
Ihr Lächeln verriet, dass ihr diese Beschreibung gefiel.
»Und trotz alledem werdet Ihr mir gehören!«
Das Lächeln erlosch. Sie schickte ihm einen zornigen Blick, und wenn er nicht eisern ihre Hand festgehalten hätte, dann wäre sie herumgewirbelt und hätte nur noch flüchtig einen Knicks angedeutet. Doch als sie sich anschickte, sich zu entfernen, zog er sie zurück. »Nein - verlasst mich nicht.« Er kaschierte diese schlichte, direkt aus seinem Herzen kommende Bitte durch ein lockeres Zwinkern. »Bei mir seid Ihr sicherer als bei jedem anderen - und zusammen werden wir uns bestens amüsieren!« Er sah ihr direkt in die Augen. »Ein Waffenstillstand, mignonne - bis heute Abend!«
Ursprünglich wollte er mit ihr über seine Absichten reden - darüber, was er mit seiner Einladung bezweckte. Er hatte damit gerechnet, dass Thierry seinen Brief bereits erhalten und ihr den Inhalt erzählt hatte - danach wäre sie sicher zu einem privaten Gespräch bereit gewesen. Aber … nachdem sie von seiner Einladung nichts wusste, konnte sie sich nicht mit ihm von den anderen entfernen - und es war ihm unmöglich, in einem solchen Gedränge das Wort »Heirat« zu erwähnen, alle Gespräche würden sofort verstummen.
Helena war sich seiner Warnung sehr wohl bewusst - wenn er sagte »bis heute Abend«, dann meinte er genau das. Dass er sie heute Abend ausfindig machte und - nun, man würde weitersehen.
Nickend legte sie den Kopf zur Seite. »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden - ein Waffenstillstand!«
Sebastian lächelte, führte ihre Hand an seinen Mund. »Auf baldigst!«
Helena hatte sich bereits in ihren Umhang gewickelt und die Maske aufgesetzt, als sie, von Marjorie gerufen, ihr Zimmer verließ.
»Wir werden zu spät kommen, ma petite! Und dann draußen Schlange stehen!«
»Bin schon da!«
Helena kam gerade die Treppe herunter, als sich das Haustor öffnete und Thierry, immer noch in Morgengarderobe, müde und erschöpft eintrat.
Marjorie hatte sich rasch umgedreht, jetzt lief sie auf ihren Mann zu. »Mon Dieu! Gut, dass du da bist, wir müssen immédiatement los!«
Thierry rang sich ein Lächeln für sie und Helena ab. »Du wirst mir gestatten, dass ich mich umziehe, chérie. Geht ihr schon voraus. Ich komme nach.«
»Aber Gaston …«
»Madame, ich kann nicht mit all dem Reiseschlamm auf diesem Maskenball erscheinen. Ich werde mein Kostüm anziehen« - Thierry warf einen Blick auf die Post, die sich auf dem Beistelltisch stapelte - »und kurz diese Briefe durchschauen. Dann werde ich toute de suite folgen, chérie - das verspreche ich.«
Marjorie zog einen Schmollmund, akzeptierte aber sein Versprechen. Sie küsste Thierry auf die Wange. »Toute de suite, oui?«
Thierry erwiderte den Kuss. »Oui.«
Er strahlte Helena an und warf ihr einen Handkuss zu. »Du siehst hinreißend aus, ma petite! Amüsier dich.«
Eilig raffte er die Briefe zusammen und bedachte auch Louis mit einem beschwichtigenden Wort.
Letzterer half Marjorie und Helena in die Kutsche, dann stieg er ebenfalls ein. Das Gefährt rumpelte schwankend in  Richtung Berkeley Square los. Wie Marjorie prophezeit hatte, wartete eine endlose Reihe von Kutschen, die ihre Insassen vor Lowy House absetzen wollten.
Die Nacht war klar und beißend kalt; trotzdem hatte der Anblick des Gewimmels fantastisch verkleideter Gäste in Kostümen, die sowohl gewagt als auch prachtvoll waren, eine große Menge Zuschauer angelockt. Ein dicker, roter Teppich führte von der Eingangstür bis zum Rand des Gehsteigs, flankiert von üppigen Efeu- und Stechpalmen-Arrangements. Fackeln loderten hell und beleuchteten die ankommenden Gäste, sodass jeder sie betrachten konnte.
Als man Helena aus der Kutsche half, gab es keine Uuuhs und Aahs. Sie wirkte irgendwie schlicht, zwar in üppigen Samt gehüllt, aber vorläufig nicht wirklich auffallend. Dann hob sie den Kopf und schlug ihre Kapuze zurück. Nun richteten sich doch alle Augen auf sie. Das Licht der Fackeln fing sich in dem goldenen Reif aus Lorbeerblättern in ihren schwarzen Locken. Tanzte über die Maske aus massivem Gold, in die ebenfalls Lorbeerblätter gehämmert waren und die ihr Gesicht verdeckte. Der Umhang gab zwar noch immer nicht den Rest ihres Kostüms frei, aber die Zuschauer gafften mit offenen Mündern.
Voll Besitzerstolz führte Louis Helena und Marjorie über den roten Läufer durch das offene Portal. Sobald sie innen angelangt waren, entzog ihm Helena ihre Hand und zerrte an den goldenen Schnüren ihres Umhangs.
Sie hatte das Kostüm schon einmal getragen und war sich seiner Wirkung auf anfällige Männer sehr wohl bewusst. Als sie einem wartenden Lakaien ihren Umhang reichte, fielen dem fast die Augen aus dem Kopf. In der schmalen Hülle aus blassblauer Seide im Stil einer römischen Toga, mit Lorbeerblättern in Gold an Dekolleté und Saum bestickt, war sie der Traum jedes Mannes von einer römischen Imperatorin. Und genau das wollte sie darstellen: St. Helena, Mutter des Kaisers  Konstantin. Angeregt von der Spannung, die jedem Maskenball vorausging, glaubten alle, die sie kannten, stets, sie würde als Helena von Troja kommen.
Die seidene Hülle war mit einer goldenen Klammer an ihre Schulter gerafft, und ließ Schultern und Arme bloß. Sie trug über beiden Ellbogen goldene Amulette, goldene Armbänder an beiden Handgelenken. Gold baumelte von ihren Ohrläppchen und ihren Hals zierte eine schwere Goldkette. Ihre Haut war hellstes Elfenbein, das das Schwarz ihrer Haare noch schwarzer erschienen ließ. Mit dem Gold und dem Hellblau als Kontrast sah sie atemberaubend aus und wusste es auch. Das stärkte ihr Selbstvertrauen zusätzlich.
Extrem hohe Absätze, verborgen unter den langen Röcken, machten sie noch geheimnisvoller - ganz maskiert, war ihr Mangel an Größe das Merkmal, das die meisten suchen würden.
In Erwartung, den Abend gründlich zu genießen, garniert mit der Vorfreude, einen kreativen und endgültigen Sieg über St. Ives davonzutragen, betrat sie an der Seite von Marjorie den Ballsaal hocherhobenen Hauptes und sah sich kühn um - als Kaiserin konnte sie sich das leisten.
Mit diesem Kostüm hatte sie auf Maskenbällen am französischen Hof Triumphe gefeiert - die Crème der englischen Aristokratie, die heute Abend hier versammelt war, sollte ihr nächstes Opfer werden. Sie trennte sich von Marjorie, die viel zu leicht erkennbar war mit ihrem kastanienroten Haar, das ein Schäferinnenhut nur mangelhaft verdeckte. Helena tauchte in die Menge.
Der Raum war als Zaubergrotte ausgestattet, mit den Symbolen der Weihnachtszeit als Thema. Mitternachtsblaue Seide mit goldenen und silbernen Sternen zierte die Decke, die Wände waren mit grünen und roten Samtportieren verhangen und die wiederum besteckt mit Tannengrün, Stechpalmen und Efeu. Riesige Scheite brannten in den Kaminen und heizten  den ohnehin warmen Raum noch mehr auf; Lakaien, als Kobolde verkleidet, servierten am laufenden Band gewürzten Champagner.
Vor dieser Kulisse bot die Gesellschaft prächtige Scharaden von sich ständig ändernden Farben und Kostümen, fantastischen Perücken und märchenhaften Hüten. So früh am Abend sahen sich die Feiernden noch um, bewegten sich durch die Menge, manche in Gruppen, aber die meisten allein - erkannten und bemerkten andere, suchten nach denjenigen, die sie hofften zu treffen, aber erst noch identifizieren mussten.
Innerhalb von Minuten entdeckte Helena ihren ersten Paris. Er war hochgewachsen und musterte mit zusammengekniffenen Augen die Menge, inspizierte alle Frauen in Sichtweite. Sein Blick ruhte für einen Augenblick auf ihr, dann zog er weiter. Helena lächelte hinter ihrer Maske und wandte sich ab. Paris Eins war Lord Mortingdale. Vielleicht ein gutes Zeichen? Oder verriet seine Kostümwahl einen traurigen Mangel an Anerkennung für ihre Phantasie?
Sie bewegte sich weiter durch den Raum, und fand noch drei weitere Paris; sie entdeckten sie alle - einer sah interessiert aus, verfolgte sie aber nicht, als sie sich entfernte. Einer der drei war Mr. Coke, ein Gentleman, der ihr ziemlich hartnäckig nachgestellt hatte. Die anderen beiden konnte sie nicht identifizieren. Aber bei keinem handelte es sich um Sebastian - da war sie sich sicher.
Es gab eine Reihe von römischen Senatoren in der Menge. Wie üblich waren es Gentlemen, für die die Toga Freiheit vom Korsett bedeutete. Zu Helenas Erleichterung hatte jedoch niemand daran gedacht, sich als Kaiser zu kostümieren. Einer der dickbäuchigen Truppe kam zu ihr, als er sie erspähte und schlug vor, sie sollten doch ein Paar werden. Ein Blick und ein kühles Wort belehrten ihn eines Besseren.
»Naja, musste es doch versuchen, oder!« Der Gentleman verbeugte sich grinsend.
Helena hatte eine Seite des Raumes erreicht, blieb stehen und drehte sich um, damit sie den Blick über die Menge schweifen lassen konnte. Selbst mit ihren hohen Absätzen schaffte sie es nicht weit; die riesigen Perücken und aufwändigen Kopfputze, die so viele trugen, versperrten ihr die Sicht. Fast die Hälfte des langen Raumes hatte sie mittlerweile inspiziert. Sie reckte den Hals, spähte zwischen den Körpern hindurch …
Und spürte, wie sich Sebastians Präsenz hinter ihrem Rücken wie eine Flamme materialisierte.
Als ihr das klar wurde und sie eine halbe Wende machte, umfing seine Hand die ihre.
»Mignonne, Ihr seid exquisit!«
Sie spürte den üblichen Ruck, als seine Lippen über ihre Finger streiften, war für einen Augenblick orientierungslos, trieb dahin im Blau seiner Augen, in der Wärme, die dort strahlte, aufrichtiges Wohlwollen mit einem Hauch von Verlangen, das langsam …
Während sie noch blinzelte, erweiterte sich ihr bewusstes Sichtfeld - sie sah die goldene Halbmaske, wie ihre eigene, mit eingehämmerten Lorbeerblättern. Sie blinzelte wieder, hob den Blick - sah den Goldkranz im glänzenden Braun seiner Haare. Nach einem tiefen Atemzug ließ sie den Blick abwärts wandern - über die weiße Toga, mit goldgesticktem Lorbeer gesäumt, darüber die Purpurrobe eines Kaisers.
»Wer …« Sie musste sich unterbrechen, um sich die Lippen zu befeuchten. »Wer seid Ihr denn?«
Er lächelte. »Constantius Chlorus.« Erneut hob er ihre Hand, hielt ihren Blick, während er sie umdrehte und seine Lippen in ihre Handfläche drückte. »Helenas Geliebter!« Er änderte seinen Griff, berührte mit seinen Lippen die Stelle, wo ihr Puls unter ihrer Haut raste. »Und letztendlich ihr Mann, der Vater ihres Sohnes.«
Das Atmen wurde immer schwieriger. Helena versuchte,  ihren Jähzorn zu mobilisieren - brachte es nicht einmal fertig, die Stirn zu runzeln. »Woher wusstet Ihr das?«
Sein Lächeln war triumphierend. »Ihr mögt es nicht, wenn man Euch für ähnlich wie die anderen hält, mignonne.«
Er hatte Recht, so Recht, dass sie am liebsten laut geschrien hätte - oder geheult, welches von beiden stand nicht fest. Mit jemandem zusammen zu sein, der sie so gut kannte - so leicht durchschaute - war entnervend - und höchst anziehend.
Endlich schaffte sie ein kleines Runzeln der Stirn. »Ihr seid ein äußerst schwieriger Mann, Euer Gnaden.«
Seufzend ließ er seine Finger über ihre Hand gleiten, als er sie senkte. »Das habe ich schon oft hören müssen, mignonne, aber Ihr findet mich doch nicht wirklich schwierig, oder?«
Ihr Stirnrunzeln wurde ausgeprägter. »Ich bin mir nicht sicher.«
Es gab so vieles, dessen sie sich nicht sicher war, wenn es um ihn ging.
Er hatte sie von oben bis unten gemustert, jetzt sagte er: »Ich nehme an, Thierry ist noch nicht zurückgekehrt?«
»Als wir gerade aufbrachen, kam er erst nach Hause. Zweifellos wird er in Kürze hier sein.«
»Gut.«
Sie versuchte, etwas in Sebastians Miene zu entdecken. »Ihr wollt mit ihm reden?«
»In gewisser Weise. Kommt.« Sebastian nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. »Flaniert mit mir.«
Sie warf ihm einen verwirrten, etwas misstrauischen Blick zu, war aber damit einverstanden, mit ihm die Kostüme zu bewundern. Andere hatten ebenfalls ähnliche Partner gefunden und sie wurden oft aufgehalten, wenn Gäste versuchten, ihre Identität zu erraten.
»Dieser Neptun ist prachtvoll - und der Sonnenkönig auch.«
»Mme Pompadour ist Theresa Osbaldestone, was einigermaßen überrascht.«
»Glaubt Ihr, sie hat uns erkannt?«
»Ich denke schon. Diesen schwarzen Augen entgeht nur wenig.«
Fast waren sie am Ende des Raumes angelangt, als Sebastian ihre Hand fester packte. Er sah zu ihr hinunter, als sie fragend aufschaute. »Mignonne, ich möchte unter vier Augen mit Euch reden.«
Helena blieb stehen. Runzelte die Stirn. »Ich kann nicht, will nicht mit Euch allein sein. Nicht schon wieder.«
Er atmete durch die Zähne aus, sah sich um, registrierte, wie nah die anderen waren. »Ich kann Euch meine Absichten nicht in dieser Umgebung unterbreiten - und es ist unmöglich, ein Treffen mir Euch alleine anderweitig zu arrangieren.« Nicht ohne die Klatschbasen zu alarmieren.
Sie sagte gar nichts. Ihr zusammengekniffener Mund war Antwort genug.
Sebastian wusste, dass er kurz davor stand, wütend zu werden. Es war sehr lange her, dass irgendjemand - ganz zu schweigen von einer zarten Frau - sich ihm so hartnäckig widersetzt hatte. Und dieses eine Mal in seinem Leben waren seine Absichten absolut ehrenhaft.
»Mignonne …« Sofort wusste er, dass er den falschen Ton gewählt hatte - ihr Rücken wurde stocksteif. Er atmete aus, dann sagte er: »Ich gebe Euch mein Wort, dass ich mir keine Freiheiten herausnehme. Aber ich muss wirklich mit Euch sprechen.«
Ihr stur vorgeschobenes Kinn entspannte sich etwas, sie verzog den Mund, schnitt eine Grimasse. Trotzdem …
Sie erwiderte kurz den Druck seiner Hand, dann schüttelte sie den Kopf. »Non. Das geht nicht …« Meinte nach einem tiefen Atemzug: »Ich wage es nicht, mit euch allein zu sein, Euer Gnaden!«
Helena beobachtete, wie sein Mund ein Strich wurde, an seinen Zügen veränderte sich sonst überhaupt nichts.
»Stellt Ihr mein Wort in Frage, mignonne?»
Eine leise, stählerne Frage.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein …«
»Ihr vertraut mir nicht?«
»Darum geht es hier nicht!« Es war nicht er, dem sie misstraute - aber das konnte sie ihm nicht sagen. Es würde zu viel enthüllen, wäre ein Eingeständnis ihrer Anfälligkeit, ihrer Verletzlichkeit - ihrer Schwäche, was ihn betraf. »Es ist nur … Nein. Ich kann nicht mit Euch allein sein, Euer Gnaden.« Sie zerrte. »Sebastian, lasst mich los!«
»Helena!«
»Nein!«
Ihr Streit, zwar nur flüsternd ausgetragen, erregte allmählich Aufmerksamkeit. Sebastian biss die Zähne zusammen und zwang sich, sie loszulassen. »Diese Diskussion ist noch nicht beendet.«
Ihre Augen sprühten Feuer. »Wir sind miteinander fertig, Euer Gnaden!«
Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon - eine kaiserliche Xanthippe, die einen Eroberer geschlagen in ihrem Kielwasser zurückließ.
Sebastian blieb drei Minuten vollkommen reglos stehen, bevor er seinen Zorn wieder unter Kontrolle hatte. Selbst dann musste er sich noch am Riemen reißen, um nicht einen bedauernswerte Lady anzufahren, die ihm Trost spenden wollte. Schließlich entdeckte er Martin, als Korsar verkleidet, in der Menge. Er tigerte los, mit nur einem Gedanken - wie er sein Ziel erreichen könnte.
Doch er kam nicht weit. Ein Pirat stellte sich ihm in den Weg.
»Monsieur le Duc, ich hoffe, die liebe Comtesse macht keine« - eine vage Geste unterstrich seine Worte - »Schwierigkeiten?«
De Sèvres. Sebastian widerstand dem Drang, ihm mitzuteilen,  welch heftige Schwierigkeiten ihm diese Dame tatsächlich bereitete, und sagte: »Mademoiselle ist ein extremer Dickkopf!«
»Vraiment!«
De Sèvres trug eine Halbmaske. Sebastian sah, wie er besorgt die Stirn runzelte.
»Wenn ich irgendwie helfen kann. Euch irgendwie unterstützen …?«
Sebastian bemühte sich, nicht zu zeigen, wie erregt er war. was ging hier vor? Er war versucht, der Sache auf den Grund zu gehen - warum ein Mann, der angeblich Helena beschützen sollte, ihm stattdessen anbot, eine veritable Verführung einzuleiten - aber just in diesem Moment hatte er ein wichtigeres Ziel.
»Ich wünschte, Mademoiselle la Comtesse etwas unter vier Augen zu sagen - aber sie erweist sich als schwer ansprechbar.«
»Ich verstehe, ich verstehe.« De Sèvres nickte, runzelte die Stirn noch heftiger.
»Wenn ich nun einen Treffpunkt nennen würde und dort warte, könntet Ihr sie vielleicht überreden, dorthin zu kommen?«
De Sèvres musterte die Menge und überlegte, wägte mit zusammengekniffenen Augen ab, nagte an seiner Unterlippe. Sebastian hätte schwören können, dass er keine moralischen Bedenken hatte, sondern nur überlegte, wie er Helena beschwatzen konnte, ihm zu folgen. Dann nickte der Mann. »Welchen Treffpunkt?«
Nicht, warum er mit ihr reden wollte - wie lange, wie privat … Sebastian beschloss, Sèvres sehr gründlich zu überprüfen, sobald er sich Helenas Hand gesichert hatte.
»Die Bibliothek.« Ein ausreichend neutraler Ort, damit Helena nicht hellhörig wurde. »Sebastian hatte kein großes Vertrauen in de Sèvres Überredungskünste. Er deutete mit  dem Kopf in Richtung der Tür auf der anderen Seite des Ballsaals. »Geht hindurch, biegt rechts ab, dann folgt dem Gang bis zu einer langen Galerie - die Bibliothek ist der Hauptraum, in den man danach gelangt. Wenn Ihr den Wunsch habt mir zu helfen, dann bringt Mademoiselle in zwanzig Minuten dorthin.«
Zu dieser Stunde sollte die Bibliothek leer sein, obwohl im Laufe des Abends sicher noch andere ihre Abgeschiedenheit suchen würden.
De Sèvre zerrte an seiner Weste. »Ich werde mein Bestes tun.« Er nickte kurz und ging in die Richtung los, in der Helena verschwunden war.
Sebastian sah ihm nach und schüttelte im Geiste den Kopf. Später …
Er drehte sich um - und fand sich Martin gegenüber.
Ein Blick in seine Augen und sein Bruder grinste. »Du bist es tatsächlich! Und, wo ist sie?« Er schaute sich um. »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe bis jetzt schon drei Helenas von Troja gefunden und keine von ihnen war sie.«
»Wenn du dich auf Mademoiselle la Comtesse beziehen solltest - sie ist hier, aber nicht als Helena von Troja.«
»Oh?« Martin runzelte die Stirn. »Als wer dann …?«
Er sah Sebastian fragend an - der ihn kopfschüttelnd musterte. »Ich weiß mit Bestimmtheit, dass du eine klassische Erziehung genossen hast … und möchte die Arbeit deines Intellekts nicht behindern.« Er schlug Martin auf die Schulter. »Wenn du gründlich nachdenkst, wird dir die Antwort einfallen.«
Damit spazierte Sebastian weiter; Martin sah ihm wohlwollend, aber mit gerunzelter Stirn hinterher.
Die Bibliothek war tatsächlich verlassen, als er dort anlangte. Er sah sich im Raum um, dann schlenderte er zu dem großen Schreibtisch, der quer in einer Ecke stand. Dahinter befand sich ein bequemer Lehnstuhl. Sebastian setzte sich,  streckte die Beine aus, verschränkte die Hände und wartete auf das Erscheinen seiner Duchess in spe.

Helena bemerkte Louis erst, als sie sich nach einem Plausch von Theres Osbaldestone abwandte und ihn auf sich zukommen sah. Sie neigte den Kopf, wollte sich an ihm vorbeimogeln.
Stattdessen legte er eine Hand auf ihren Arm. »Du musst mitkommen, schnell.«
Louis schien sehr aufgeregt. Er trappelte von einem Fuß auf den anderen.
»Warum? Was ist passiert?«
»Da ist jemand und Onkel Fabien verlangt, dass du dich mit ihm triffst.«
»Fabien? Was soll das?« Helena war überrumpelt und ließ sich von Louis zur Seite des Raumes ziehen. »Wen kennt Fabien hier?«
»Das ist unwichtig. Später werde ich alles erklären. Aber ich kann dir eins sagen - es ist in Fabiens Sinne, dass du dir anhörst, was dieser Gentleman zu sagen hat.«
»Ihn anhören?«
»Oui.« Louis zerrte sie, so unauffällig es ging, weiter zu einer Tür. »Dieser Mann wird eine Bitte äußern - eine Einladung. Du sollst sie dir anhören und dann akzeptieren. Comprends?«
»Ich verstehe überhaupt nichts«, klagte Helena. »Hör auf zu zerren!« Sie riss ihren Arm los, bedachte Louis mit einem giftigen Blick, dann glättete sie ihre Robe. »Warum sollte ich jemanden auf Fabiens Wunsch treffen - aber wenn, dann mag ich es keinesfalls in unschicklicher Weise!«
Louis biss die Zähne zusammen. »Vite, vite! Er wird nicht ewig warten.«
Helena seufzte resigniert. »Also gut, wo soll ich ihn aufsuchen?« Sie folgte Louis durch die Tür in einen Korridor.
»In der Bibliothek.«
»Allons!« Helena winkte Louis weiter. Sie hatte wenig Vertrauen zu Louis, hielt aber große Stücke auf Fabiens Vernunft. Ihr Vormund war kein Mann, der etwas riskierte, das keinen Wert für ihn hatte. Wenn Fabien wünschte, dass sie mit einem Gentleman zusammenkam, dann gab er dafür eine Erklärung. Fabiens Macht über sie war ihr zwar zutiefst zuwider, aber aus Klugheit fügte sie sich seinen Wünschen, bis sie sich von ihm befreit haben würde.
Louis führte sie zu einer langen Galerie, dann öffnete er etwas zögernd eine Tür und spähte durch den Spalt. »Bon - da wären wir! Die Bibliothek.« Er winkte sie hinein.
Helena setzte sich in Bewegung.
M’sieur de Sèvres senkte die Stimme. »Ich werde euch allein lassen, aber bleibe in der Nähe, um dich in den Ballsaal zurückzugeleiten, falls du es wünschst.«
Helena runzelte die Stirn, dankbar für die Maske, als sie über die Schwelle trat. Was meinte Louis damit? Falls sie es wünschte? Warum …?
Die Bibliothekstür schloss sich leise hinter ihr. Sie ließ den Blick durch den Raum wandern in Erwartung eines Gentleman, der sich hier aufhielt; aber es war keiner da. Niemand erhob sich aus einem der großen Lehnstühle vor dem Kamin, niemand saß hinter dem Schreibtisch.
Sie drehte sich nach allen Seiten um. Bücherregale säumten die Wände. Die hohen Fenster waren vorhanglos, aber draußen herrschte Dunkelheit. Es gab Lampen, angezündet aber auf kleine Flamme gedreht, auf Beistelltischen und Anrichten, die ein sanftes Licht verbreiteten und die Tatsache enthüllten, dass der Raum leer war bis auf sie. Von ihrem Standort aus konnte sie alles überblicken, alles außer…
Der riesige Schreibtisch schnitt eine Ecke des Raumes ab. Dahinter, in der Wand neben der Ecke, entdeckte sie eine geschlossene Tür. Ein kleines Stück davor stand ein Lehnstuhl  mit einer hohen Lehne, aber der Sitz war durch den Schreibtisch verdeckt. Auf einem Beistelltisch links daneben befand sich eine Lampe, die wie die anderen milde flackerte.
Beherzt ging sie auf den Schreibtisch zu. Sie wollte den Stuhl überprüfen, bevor sie zu Louis zurückkehrte und ihm sagte, dass Fabiens Freund nicht erschienen war. Dicke Aubusson-Teppiche dämpften das Klacken ihrer Absätze. Helena ging um den Schreibtisch herum - und sah eine Hand, die entspannt auf der Armlehne des Stuhls lag. Eine sehr weiße Hand, mit sehr langen Fingern …
Eine Ahnung brandete in ihr auf, ein Kribbeln sagte ihr, wer das war, der da so geduldig wartete. Langsam, ungläubig, umrundete sie den Stuhl, stellte sich davor und blickte auf seinen Insassen.
Er hatte seine Maske abgelegt - sie baumelte dumpf glänzend auf der anderen Seite.
Sebastian saß da, lässig elegant und beobachtete sie mit gesenkten Lidern. Sie sah es blau blitzen, dann murmelte er: »Bon, mignonne. Endlich!«

Draußen auf dem Gang kaute Louis an seinen Nägeln. Völlig verunsichert schaute er von links nach rechts, dann schob er langsam die Bibliothekstür auf. Wie zuvor öffnete sie sich geräuschlos; er spähte hinein, konnte aber nichts erkennen, dann legte er sein Ohr an den Spalt - aber auch ergebnislos.
Er schluckte einen Fluch hinunter und wollte gerade die Tür schließen, als er den schmalen Schlitz auf der Scharnierseite der Tür entdeckte. Dort linste er hindurch - Helena stand in der hinteren Ecke des Raumes und sah in einen Lehnstuhl hinunter. St. Ives musste dort sitzen. Er sagte etwas, aber Louis konnte kein Wort hören, nicht einmal den Tonfall vernahm er. Er sah sich um - aha, da war eine Tür in der Wand hinter dem Stuhl.
»Das wird funktionieren.« Er flüsterte die Worte mit zusammengebissenen  Zähnen. »Heute Abend muss er sie einladen!«
Und eilte in den nächsten Raum. Wie sich herausstellte, war es eine Schreibstube - leer, unbeleuchtet, offensichtlich nicht für Gäste vorgesehen. Louis dankte dem Himmel, schloss die Tür leise hinter sich, und ging auf Zehenspitzen zu dem Durchlass zur Bibliothek.
Es gab kein Schloss - nur einen Türknopf. Mit angehaltenem Atem drehte er den Knopf. Da entstand ein kleiner Spalt.
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Helena starrte Sebastian an. »Ihr?«
»Habt Ihr jemand anderen erwartet?«
»Louis hat mir gesagt, ich sollte mich mit einem Bekannten meines Vormundes treffen.«
»Ah, ich hab mich schon gefragt, wie de Sèvres Euch dazu überreden würde, mich anzuhören. Zu meinem Bedauern hatte ich bis jetzt noch nicht das Vergnügen, Euren Vormund kennen zu lernen.«
»Eh bien!« Wutentbrannt wollte sie sich abwenden, die Tür erreichen …
Doch Sebastian hob die Hand - als sie begriff. Und sah, dass sie ihm in die Falle gegangen war.
Um zur Tür zu gelangen, musste sie an ihm vorbei. Wenn sie das versuchte …
Sie drehte sich zu ihm um. Verschränkte die Arme unter ihren Brüsten und sah ihn mit steinerner Miene an. »Ich verstehe das nicht.« Eine Untertreibung!
»Leider muss ich mich dafür entschuldigen, mignonne; trotzdem habe ich vor, zwischen uns alles klarzustellen, bevor wir diesen Raum verlassen.«
Er fixierte sie einen Moment lang; dann beugte er sich vor, streckte langsam die Hand aus und griff nach ihrer Linken. Zurückgelehnt zog er sie an den Stuhl heran, die Stirn runzelnd ließ sie es zu.
»Setzt Euch zu mir.«
Sie nahm an, er meinte die Stuhllehne; aber als ihr klar wurde, dass er seinen Schoß meinte, wich sie zurück.
Er seufzte. »Mignonne, sei nicht albern. Ich möchte mit dir reden; aber wenn ich dicht bei dir stehe, kann ich nicht immer dein Gesicht sehen. Genauso ist es, wenn du neben mir sitzt. Doch mit dir auf meinem Schoß wird es für mich einfacher sein.«
Seine Stimme klang so verärgert, dass jeder Verdacht, er wäre auf Verführung erpicht, verflog - zumindest lag ihm das momentan fern. Helena erlaubte sich ein leichtes »hmmpf!«; dann unterdrückte sie die Gänsehaut, die ihr über den Rücken jagte, strich ihre Röcke glatt und nahm Platz.
Unter den Falten seiner Toga und den Satinhosen, die er darunter trug, waren seine Schenkel steinhart, aber warm.
Seine Hände umfassten ihre Taille und er hob sie hoch, setzte sie wieder hin, sodass sie sich tatsächlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber saßen. Dann hob er die Hände und zerrte an den Bändern, die ihre Maske hielten; die beiden Schleifen lösten sich. Er zog ihr die Larve vom Gesicht und legte sie neben den Stuhl auf den Boden.
»Bon.«
Sebastian bemerkte den unterdrückten Zorn in seiner Stimme und wusste, sie bemerkte ihn auch. Er hoffte, dass sie deshalb Vorsicht walten ließ.
Schritt für Schritt. Anscheinend war das die einzige Möglichkeit, mit ihr zu verhandeln. Bis jetzt war jeder Zentimeter eine Schlacht gewesen.
Er sah in ihre peridotfarbenen Augen.
Hochmütig erwiderte sie seinen Blick.
Ich habe vor, um Eure Hand anzuhalten, hätte bei den meisten Frauen die Sache erledigt; aber bei ihr drängte ihn sein Instinkt, sich noch deutlicher auszudrücken.
Ich werde dich zu meiner Duchesse machen, klang kraftvoller, ließ ihr weniger Spielraum für Kritteleien.
Leider würden angesichts ihrer Vorurteile gegen mächtige Männer beide Angebote nicht zu schnellem Erfolg führen. Sie  würde sich sofort dagegen stemmen und er wäre dazu verdammt, sein Plädoyer aus einer geschwächten Position zu halten.
Ihre Mauern zu unterminieren - ihre Argumente zu entkräften, bevor sie die Chance hatte, sie vorzubringen - war zweifellos der Weg zum Sieg. Wenn er ihre Verteidigung vorzeitig ausgehöhlt hätte, könnte er von Heirat anfangen.
»Ihr habt mir gesagt, Ihr wollt nicht die Spielfigur eines mächtigen Mannes sein. Aus allem, was Ihr geäußert habt, schließe ich, dass Euer Vormund Euch als ein solcher erscheint - habe ich Recht?«
»In der Tat. Ich weiß, wovon ich rede.«
»Und liege ich ebenfalls richtig, wenn ich behaupte, dass Ihr einen nachgiebigen, sanftmütigen Ehemann sucht, damit er Euch nie beherrscht?«
Sie kniff die Augen zusammen. »Und mich nie manipuliert oder als Schachfigur benutzt!«
Er neigte den Kopf. »Ist Euch noch nicht der Gedanke gekommen, mignonne, dass, wenn Ihr einen Mann heiratet, der nur wenig über das weiß, was Ihr als ›die Spiele, die solche Männer treiben‹ bezeichnet - also weiterhin in dem Einflussbereich genau des Mannes bleibt, dem Ihr entfliehen wollt?«
Helena runzelte die Stirn. »Wenn ich einmal verheiratet bin …«
Als sie nicht fortfuhr, zögerte er, dann sagte er ruhig: »Meine Schwester ist verheiratet. Doch wenn ich, nur zu ihrem Besten, beschließe, dass sie aufs Land zurückkehren soll … dann kehrt sie aufs Land zurück.«
Allmählich begriff sie, worauf er hinauswollte. »Ihr Mann …«
»Huntly ist ein gutmütiger Mann, der nie behauptet hat, er könnte mit Augusta fertig werden. Er ist jedoch sehr vernünftig und weiß, wann sie eine feste Hand braucht. Dann lässt er mich rufen.«
»Mein Gatte, derjenige, den ich wähle - wird nicht meinen Vormund rufen.«
»Aber wenn Euer Vormund nicht darauf wartet, gerufen zu werden … was dann?«
Er ließ ihr Zeit nachzudenken, alleine den Gedankenweg einzuschlagen, auf den er sie soeben hingewiesen hatte. Um die Möglichkeiten zu sehen und selbst zu der Erkenntnis zu kommen, die er sich wünschte.
Selbst jetzt war er noch ein perfekter Manipulator, redete nicht zu früh, drängte nicht zu sehr.
Ganz besonders nicht bei ihr.
Helena runzelte die Stirn - über ihn, sein hartes Gesicht, blass, streng, vom Lampenlicht betont, aber nicht weicher gemacht. Zögernd, denn sie spürte bereits, was sie sehen würde, lenkte sie ihren Verstand in die andere Richtung - so, als ob sie sich mental umdrehte und sich etwas in ihrem Rücken ansah, das sie bis jetzt nicht bemerkt hatte.
Es war genau der Punkt. Fabien würde sich nicht von den Protesten eines schwachen Mannes davon abhalten lassen, sie weiterhin zu benutzen. Man brauchte nur daran zu denken, wie er mit Geoffre Daurent, ihrem Onkel und natürlichem Vormund, umgesprungen war. Geoffre war zwar kein besonders schwacher Mann, aber doch schwächer als Fabien. Nachdem die Kontrolle über ihr Vermögen und ihre Heirat beachtliche politische Macht beinhaltete, hatte Fabien die Angelegenheit mit diesem Herren, einem entfernten Verwandten, ›diskutiert‹ und man hatte sich darauf geeinigt, Fabien als ihren legalen Vormund einzusetzen.
Wie Fabien sie benutzen würde, wenn sie einmal verheiratet war, wusste sie nicht. Aber seine Intrigen waren vielschichtig - Macht floss in ihrer Welt aus vielen Quellen über zahllose Weichen. Und Macht war Fabiens Droge.
»Ihr habt Recht.« Die Worte tropften von ihren Lippen, als sie um Orientierung rang. »Ich muss das alles neu überdenken.« 
»Es gibt nicht viele Möglichkeiten, die Ihr in Betracht zu ziehen habt, mignonne. Und als einer derer, gegen die Ihr Euch auflehnt, kann ich Euch sagen, dass im Grunde nur eine übrig bleibt.«
Ihre Augen wurden schmal und sie stellte sich seinem Blick. »Ich werde nicht …« Sie verstummte, als Fabiens Bild vor ihrem inneren Auge erschien. Mit anderen Worten, sie würde praktisch alles tun, um seinem Netz zu entfliehen.
Sebastian musterte sie aufmerksam, dann wurde sein Blick ruhig, hielt den ihren fest. »Wie ähnlich sind wir uns, Euer Vormund und ich?«
Seine Worte waren sanft, verwundert, ermunterten sie den Vergleich anzustellen. Seine Strategie, soweit sie sie als kühnen und mutigen Vorstoß erkannte, beeindruckte sie. Schließlich kannte er Fabien nicht.
»Vom Naturell her gleicht Ihr euch sehr.« Ehrlichkeit zwang sie hinzuzufügen: »In mancher Hinsicht.«
Er war unendlich viel gütiger. Viele seiner Aktionen, die zwar mit typischer Arroganz und Selbstherrlichkeit ausgeführt wurden, entsprangen einem ganz unvoreingenommenen, selbstlosen Wunsch zu helfen - etwas, das sie ungeheuer liebenswert fand. Güte war keine Charaktereigenschaft, die Fabien besaß. Nach reiflicher Überlegung war sie längst zu dem Schluss gekommen, dass Fabien niemals an irgendjemanden außer an sich zu denken pflegte.
Wenn St. Ives die Rückkehr seiner Schwester aufs Land arrangierte, dann tat er das zu ihrem Besten. Fabien würde dasselbe für eigene Zwecke tun, ohne Rücksicht darauf, ob das gut für seine Spielfigur war, oder ihr sogar schaden könnte.
Sie studierte weiter Sebastians Gesicht. Er zog eine Braue hoch. »Wer wäre Euch lieber, wenn Ihr wählen könntet - Euer Vormund oder ich?«
Und sie wusste, dass er das Gespräch mit ihr wegen dieser Frage gesucht hatte. Eine einzelne schlichte Frage, die, wie er  richtig ahnte, der zentrale, der entscheidende Faktor bei ihrer Entscheidung, was sie als Nächstes tun würde, war.
»Keiner von Euch wäre meine erste Wahl.«
Seine Mundwinkel zuckten nach oben. Er neigte den Kopf. »Das akzeptiere ich. Jedoch, wie Euch inzwischen klar geworden ist, wird Euch die Wahl nicht von mächtigen Männern befreien. Wenn es nicht Euer Onkel ist oder ich, dann wird es ein anderer von unserer Sorte sein.«
Er zögerte, dann hob er eine Hand, strich über ihre Wangen, berührte sie leicht mit den Fingerspitzen. »Ihr seid außerordentlich schön, mignonne, extrem vermögend und aus höchsten Adelskreisen. Ihr seid eine Trophäe und eine Frau - diese Kombination wird immer Euer Schicksal bestimmen.«
»Und leider kann ich sie nicht ändern!« Eine ganz schlichte Aussage, die sie als Wahrheit erkannte - eine, die ihr nicht gefiel, aber die sie im Grunde schon lange akzeptiert hatte.
»Nein.« Er ließ sie nicht aus den Augen. »Aber Ihr könnt eines machen - die Beste der Möglichkeiten, die sich Euch bietet, wählen.«
Was sollte sie hier tun?
Sie blinzelte, holte Luft, gestattete sich, ein wenig zu phantasieren, zu spekulieren. »Ihr wollt damit sagen, wenn ich Euch akzeptiere, werdet Ihr mein Ritter, werdet mich vor den anderen beschützen, sogar vor meinem Vormund.«
Seine Augen waren sehr blau. »Mignonne, wenn Ihr die Meine wärt, würde ich Euch mit meinem Leben beschützen!«
Das sagte er nicht einfach so dahin.
Mademoiselle la Comtesse war sich bewusst, dass er die Wahrheit sprach. Und fragte sich, da sie jetzt vor der Entscheidung stand, ob es tatsächlich keine anderen Möglichkeiten gäbe.
»Die einzige Freiheit, die Ihr je kennen lernen werdet, mignonne, bietet sich Euch unter dem Schutz eines mächtigen Mannes.«
Er hatte, wieder einmal, ihre Gedanken gelesen, ihre Augen,  ihre Seele. »Woher soll ich wissen, dass Ihr nicht versuchen werdet, mich so zu benutzen wie er - mit meiner Zukunft spielen, meinem Leben, als wären sie Euer Besitz, über den Ihr nach Lust und Laune verfügen könnt?«
Ihre Worte kamen ohne Nachdenken oder Zögern, seine Antwort erfolgte genauso rasch.
»Ich verspreche Euch hiermit, dass ich das nicht werde! Aber absolut sicher könnt Ihr Euch nie sein. Ihr könnt nur vertrauen und darauf setzen, dass Euer Vertrauen geehrt wird. Aber in dieser Angelegenheit solltet Ihr nicht abstreiten, dass Ihr mir, zumindest auf einer gewissen Ebene, schon vertraut.« Er sah sie direkt an. »Andernfalls wärt Ihr nicht hier.«
Auch das stimmte. Sie vertraute ihm, Fabien dagegen vertraute sie überhaupt nicht. Wie sie da so auf seinen Knien balancierte, Gesicht gegenüber Gesicht, Blick zu Blick, wusste Helena, dass sie von einem Meister manipuliert wurde. Bis jetzt war jede Minute ihres Zusammenseins inszeniert worden, um nicht nur ihr Vertrauen, sondern auch ihren Glauben an seine ehrlichen Absichten zu wecken.
Und unter all dem schwelte ihr Verlangen nach ihm, die sexuelle Anziehung, die vom ersten Moment an, in dem sie sich vor all den Jahren begegnet waren, aufgelodert war.
Er versuchte keineswegs, das zu kaschieren, dessen Existenz zu leugnen, einen Schleier über diesen Teil ihrer Beziehung zu werfen.
»Wenn ich bereit wäre …« Helena hielt inne, suchte in seinen Augen, dann hob sie ihr Kinn. »… Euren Schutz zu akzeptieren, was würdet Ihr im Gegenzug verlangen?«
Sein Blick blieb ruhig. »Ihr wisst, was ich verlangen würde - was ich mir wünsche.«
»Sagt es mir!«
Er musterte sie aufmerksam, dann murmelte er: »Ich glaube, mignonne, jetzt ist es genug der Worte. Es wird Zeit, dass ich es Euch zeige.«
Ein Schauder lief ihr über den Rücken, aber als er fragend eine Braue hob, wölbte sich ihre ebenfalls hochmütig. Sie musste sicher sein, ob sie das tun konnte - die Seine werden, sich unter seinen Schutz zu begeben … Wenn sie dem Feuer seiner Berührung widerstehen könnte, und die Seine werden - doch trotzdem noch sie selbst bleiben - dann wäre das eine Möglichkeit für sie.
Sie sagte nichts, wartete einfach, kühl und geduldig. Er las die Entschlossenheit in ihren Augen, dann senkte sich sein Blick. Streifte ihre nackten Schultern, wanderte tiefer, hob sich wieder - sie spürte ihn körperlich, den Hauch einer flüchtigen Berührung. Dann richtete sich sein Blick auf die Schnalle auf ihrer Schulter.
Mit seiner üblichen Lässigkeit hob er eine Hand, streckte einen Finger aus; damit schob er die Schnalle hoch, bis sie und die geraffte Seide, die sie hielt, über die Wölbung ihrer Schulter geglitten war. Sein Finger folgte der oberen Rundung ihres Arms, strich über die glatte Haut. Nur ein paar Zentimeter.
Ihr blieb die Luft weg. Helena rührte sich nicht. Konnte sich ihm nicht entziehen, als er sich vorbeugte, den Kopf senkte und seinen Mund wie ein Brandmal auf ihre Schulter drückte.
Genau auf die Stelle, die er entblößt hatte - den einzigen Fleck auf ihrer Schulter, der verhüllt gewesen war, die einzige Stelle, an der sie sich in ihrer Blöße verletzlich fühlte. Nackt. Für ihn. Durch ihn.
Sie schloss die Augen, konzentrierte sich, gefangen von der Bewegung seiner Lippen auf ihrer Haut, verführt vom heißen Strich seiner Zunge. Dann schlug sie die Augen auf, beobachtete fasziniert, wie er seine Lippen erneut auf den sensibilisierten Fleck drückte; ihr Rückgrat zitterte, erbebte, seine Hand umfing ihre Taille, seine Finger drückten zu.
Getrieben von einer inneren Macht, die ihr bisher fremd war, hob sie ihre Hand zu seinem Nacken, ließ ihre gespreizten  Finger in sein Haar gleiten. Sie drehte den Kopf, als er den seinen hob. Ihre Münder begegneten sich.
Dieses Gleichgewicht der Macht, das sie schon einmal erlebt hatten, funktionierte immer noch zwischen ihnen. Während sie sich küssten - nehmend, gebend, pausierend, um zu genießen, zu verlocken, sich zu laben - sie spürte es wie eine Schaukel, irgendeine Grenze der schwankenden Waage, die ihn oder sie daran hinderte, zu viel zu nehmen oder zu geben, zu erobern, ohne zuerst zu kapitulieren.
Wieder und wieder brachte diese Macht die Waagschalen in Bewegung. Er nahm ihren Mund in einem heißen, brennenden Rausch, eine elementare Eroberung, die sie schwindeln ließ. Dann bäumte sie sich auf, stellte kühn ihre Forderungen und er war derjenige, der nachgab, sich ihrer Eroberung öffnete. Erschauderte, wenn sie tief eindrang. Folgte, wenn sie sich zurückzog.
Die Woge schwappte hin und her, die heiße Flut zwischen ihnen schwoll stetig an.
Sie trennten sich für einen Moment, um Luft zu holen. Helena schlug die Augen auf, stellte sich seinen blauen, die nur wenige Zentimeter entfernt waren. Eine Hand umrahmte ihr Kinn, die andere umschloss ihre Taille, seine Finger brannten durch die Schichten von Seide. Ihre eigene Rechte umfing seinen Schädel, drückte ihn an sich, ihr anderer Arm hielt ihn, mit gespreizten Fingern, in seinem Rücken.
Ihre Lider senkten sich, ihre Münder vereinten sich wieder und die Flut stieg weiter.

In zehn Meter Entfernung, auf der anderen Seite der Verbindungstür, runzelte Louis die Stirn. Hob sein Ohr von dem Spalt in der Tür; er wagte es aber nicht, den Spalt zu vergrößern. Unfähig zu sehen, lauschte er eifrig. Er hatte Helena und St. Ives reden hören, aber nur wenige Worte verstanden. Trotzdem reichte es zu seiner Beruhigung, dass sich die Dinge  in die Richtung entwickelten, die Fabien prophezeit hatte und anstrebte.
Aber bis jetzt war aus St. Ives’ Mund noch nichts von der Einladung gekommen, die für den Erfolg ihres Planes so viel bedeutete.
Überdies hatten sie aufgehört zu reden.
Bei jeder anderen Frau außer Helena hätte er gewusst, was er davon halten sollte; obwohl seit Jahren ihr Schatten - blieb sie kalt, abweisend. Soweit Louis wusste, hatte sie sich noch nie von einem Mann berühren lassen.
Aber wenn das nicht der Fall war, was spielte sich dann in der Bibliothek ab, aus der kein Laut mehr drang?
Vielleicht ein erzwungener Waffenstillstand - das konnte er sich vorstellen. Und diese Engländer, sie waren in fast jeder Hinsicht unberechenbar. In manchen Dingen hatten sie so viel mehr laisser-faire als die Franzosen, und andererseits waren sie grässlich auf Etikette erpicht - es gab keine logische Trennung zwischen Erlaubt oder nicht.
Die Engländer verwirrten, Helena dagegen war verlässlich, zumindest was ihren Zorn betraf.
Ein leises Murmeln drang an sein Ohr. Louis legte rasch den Kopf wieder an den Spalt und hoffte, dass sie abermals anfingen zu reden.

Die Comtesse merkte, dass sie Feuer gefangen hatte, dass die Flammen auf ihrer Haut züngelten. Mit zurückgeworfenem Kopf keuchte sie, die Finger in Sebastians Schultern gekrallt, und sie fühlte, wie seine Lippen von ihrem Kinn zum Hals glitten.
Keuchte erneut, als sie Hitze in ihre Adern pressten und dann tiefer huschten. Den Puls am Ansatz ihres Halses fanden und auch dort drückten. Nun leckte er, benetzte -, ein heftiges Schaudern huschte über ihre Haut.
Daraufhin entrang sich ein leises Geräusch der Befriedigung  seiner Kehle. Seine Hände waren zu ihrer Taille gewandert, sie griffen fester zu, ließen sie ihre Kraft spüren; jetzt streiften sie wieder aufwärts, umfingen ihre Brüste.
Ihr Körper bäumte sich ihm entgegen, lechzte nach seiner Berührung, lechzte nach mehr. Ihr Kopf schnellte herum und sie fing seine Lippen, als er den Kopf hob - kostete seine Befriedigung, seinen Triumph, während seine Daumen über die Seide wanderten, über und um ihre Nippel, die fest und hart wie Kiesel waren. Er neckte, drückte, knetete, sie wand sich, keuchte - dann küsste sie ihn verzweifelt.
»Sssch.« Er löste sich aus dem Kuss und sah hinunter.
Sie tat es auch: ein Beben elementarer Empfindungen durchfuhr sie, während sie beobachtete, wie seine langen Finger streichelten, liebkosten, zärtlich berührten.
Helena spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht, er beugte sich über sie. Seine Finger griffen nach ihrem Dekolleté, glitten darunter.
Es schnürte ihr die Kehle zu. Ein winziger Teil ihres Verstandes schrie sie an, zu protestieren; sie schloss ihn aus, sperrte ihn aus - sie war nicht daran interessiert, ihn aufzuhalten. Er hatte gesagt, er würde es ihr zeigen. Helena wollte sehen, wissen, alles fühlen - alles, was er demonstrieren würde.
Sie musste es wissen, musste sich vergewissern, wie schwierig es genau sein würde, wie gefährlich. Bevor sie sich damit einverstanden erklärte, ihm zu gehören.
Wenn es dazu kam …
Ihre Brüste waren geschwollen, die Robe schien ihr jetzt zu eng.
Mademoiselle half ihm, die Seide hinunterzustreifen, befreite ihren Arm aus der Schulter des Gewandes, atmetet auf, als er den Stoff von ihren Brüsten lüftete, dann langsam Stück für Stück tiefer zog, bis ihr Busen befreit war. Welch eine Erleichterung -, rasch holte sie Luft, als er das Gewand losließ  und bis zu ihrer Taille schob. Sie spürte, wie sein Blick wieder über ihr Gesicht glitt, als er die Schleife löste, die das Band ihres Hemdes hielt. Ein Ruck und die Schleife ging auf.
Zögernd fiel seine Hand von dem baumelnden Band. Sie hob den Kopf, begegnete der Bläue unter den schweren Lidern. Sie sah die Herausforderung in seinen Augen, atmete mühsam, sah nach unten. Lockerte den Ausschnitt des Hemdes, zog es dann hinunter.
Wieder hob sie den Kopf, aber er hatte seinen bereits gesenkt. Sie sah, wie konzentriert er war, als er seine Hand hob und mit einem Finger über ihre Brust strich.
Umkreiste sie, strich zwischen sie, berührte aber nicht die aufgerichteten Spitzen. Bis sie hechelte, schmerzvoll so heiß, dass sie brannte.
»Fass mich an!« Sie legte eine Hand über die seine und drückte sie auf ihre brennende Haut.
Er folgte ihrem Befehl, füllte seine Hand, seine Finger schlossen sich um ihre Nippel, zuerst sanft, dann immer fester, bis sie keuchte.
Jetzt küsste er sie, eindringlich, tiefer als zuvor, oder zumindest schien es ihr so. Als ob er sie verschlingen würde - als wären seine früheren Küsse nur das Vorspiel zu dieser tieferen, reicheren Intimität gewesen.
Als er den Kopf hob, schwindelte ihr. Sie streckte die Hand aus, um ihn zurückzuziehen, aber er kam ihr zuvor. Seine Hand umfing ihre Brust, sein Mund bemächtigte sich ihres Nippels.
Ihr keuchender Atem erfüllte den Raum, dann blieb er stehen.
Sie rang mit steifem Rücken und zurückgeworfenem Kopf nach Luft, kämpfte darum, ihre schwindenden Sinne zusammenzuhalten - ihren Verstand hatte sie längst verloren.
Er schwelgte, ihre Hand hatte seinen Schädel gepackt und spornte ihn an. Spornte ihn an, als die Empfindungen auf dieser  Brust unerträglich wurden, seine Aufmerksamkeit der anderen zuzuwenden.
Dann nuckelte er und sie hätte schwören können, dass sie das Bewusstsein verloren hatte - nur für eine Sekunde, für diesen Augenblick - als ihre Gefühle sie überwältigten und sie in ein schwarzes Nichts fegten. Aber er zog sie wieder zurück in die Welt der Lebenden, der Empfindenden, wo Gefühle - exquisit und verzaubernd - regierten.
Sie hatte sehen wollen und er hatte ihr die Augen geöffnet. Dankbar und sehr bereit küsste sie ihn zu ihrer gegenseitigen Befriedigung, liebkoste, leckte und ließ sich berühren. Zwar war sie unerfahren, würde sich aber von keinem Mann zum Narren machen lassen. Er war fordernd, herrisch, doch auch großzügig, mehr als bereit - ja, bestand sogar darauf - mit ihr zu teilen. Er ließ sie nicht zurück, überwältigt, von Gefühlen gebeutelt, was er ganz gewiss hätte tun können. Sondern er spornte sie geduldig an, war bereit, ihr die Zeit zu geben, ihre Hände gegen seine Brust zu stemmen, ihre Finger zu spreizen, sie zu bewegen, ihre Fingerspitzen in die schweren Muskeln zu versenken, sie dann nachzuzeichnen. Die Seide seiner Toga dämpfte ihre Berührung; sein Gewand war an beiden Schultern gerafft, es gab nur wenig nackte Haut, die sie liebkosen konnte. Was ihr sehr missfiel.
Bevor sie weitere Forderungen stellen konnte, küsste er sie heftig; dann wich er zurück und zog eins ihrer Knie über seinen Schenkel hoch. Seine Hände waren auf ihren Brüsten, seine Lippen wieder auf ihren, bevor es ihr bewusst wurde.
Dann konnte sie überhaupt nicht mehr denken.
Ihre Küsse waren vorher heiß gewesen, jetzt glühten sie. Sie brannten - vor Verlangen, Leidenschaft von all den Urgefühlen, die sie nie zuvor erlebt hatte, da sie noch nie die Gelegenheit gehabt hatte, sich in sich selbst zu verlieren. Er weckte in ihr diese Gefühle, drängte sie ihr auf und teilte sie mit ihr.
Schwelgte im Augenblick.
Fragte sich in dem Moment, in dem sie sein sanftes Murmeln hörte, spürte wie seine Hand über ihre Brust zu ihrem nackten Bauch glitt, die Seidenfalten beiseite rückte, fühlte, wie seine Finger tiefer rutschten, warum …
Warum tat sie nichts, außer sich an ihn zu klammern, mit geschlossenen Augen, und seine Berührung zu genießen, als seine Finger durch ihre Locken strichen, dann weiter vordrangen und sie berührten? Sie teilten, streichelten, liebkosten, sanft bohrten?
Helena hatte aufgehört zu atmen. Schon vor langer Zeit aufgehört zu denken. Trotzdem war sie sich sogar jetzt noch sicher. Als sie zitterte, erschauderte, ihm erlaubte, einen seiner Finger in ihren Körper gleiten zu lassen, spürte, wie er auch den Atem anhielt, da wusste sie es.
Mit ihm, in seiner Arena, waren es ihre Wünsche, die regierten, sein Wille, der sie antrieb. Er war dominant, sie unterwarf sich, und dann einfach umgekehrt. Ihre Kapitulation konnte nur mit seiner Hingabe erkauft werden.
Ein fairer Austausch.
Sie erschauderte wieder, während er sie streichelte, sie so intim berührte, dass ihr Verstand keinen Gedanken zu vollenden vermochte, der mit der Realität zusammenhing. Wie eine Ertrinkende schnappte sie nach Luft, drehte den Kopf, fand seinen Mund.
Spürte sein Bedürfnis.
Macht - elementar, primitiv, leidenschaftlich - strömte ungehindert zwischen ihnen. Sie spürte, wie sie sie umstrudelte, Helena konnte genauso darüber verfügen wie er. Und das war es, was das Gleichgewicht wahrte.
Sie küsste ihn begierig, nährte sein Bedürfnis, nährte die Macht.
Spürte, wie sie anschwoll.
Wer bestimmte, befehligte hier? Er? Sie?
Keiner von beiden.
Die Attraktion war ungreifbar, zwischen ihnen geschmiedet, auf diese Welt gebracht, dann freigesetzt.
Sie konnte spüren, wie sie sich aufbaute, in ihr emporstieg, während er rhythmisch streichelte, seine Zunge war das Echo seines Fingerspiels. Ein Schrei kletterte in ihrer Kehle hoch, sie löste sich aus dem Kuss.
Er zog sich zurück, trank ihren Schrei, als sie zerbrach, zerbarst. Die Macht implodierte, dann brandete sie durch ihre Adern, ihre Nerven entlang. Sie blendete ihre Sinne, überschwemmte sie mit Glanz, Hitze, pulsierender Lust.

Louis stand an der Verbindungstür und starrte fassungslos hinein, die Hand über dem Mund, Entsetzen in den Augen. Er konnte nicht fassen, was seine Ohren vernahmen. Konnte nicht glauben …
Wenn St. Ives heute Abend all das, was er wollte, erreichte, würde er sich dann noch die Mühe machen, sie auf seinen Landsitz einzuladen?
Auf was für ein Risiko hatte Louis sich da eingelassen?
Wie würde er erklären …?
Er verschluckte sich an einem Japser schierer Panik, wirbelte herum, rannte zur Galerie und riss die Tür auf.
Und stand zwei Pärchen gegenüber - einer Seejungfrau mit Mann, und einer Dresdner Milchmagd mit einem ziemlich schräg geratenen Tiroler Hirten.
Vor Überraschung blinzelten sie ihn verwirrt an, dann kicherte das Milchmädchen.
Mühsam holte Louis Luft, schloss die Tür, zerrte seine Weste nach unten und deutete auf die Tür in der Galerie. »Die Bibliothek ist hier entlang.«
Das Milchmädchen kicherte, die Seejungfrau warf ihm einen listigen Blick zu. Beide Männer lächelten dankbar - von Mann zu Mann - und dirigierten ihre Partnerinnen weiter.
Der arme Louis beobachtete belämmert, wie der Meermann die Tür öffnete und alle eintraten.
Besser er als sie. Er konnte kaum denken, holte tief Luft und dann noch einmal.
Mit einem Mal kam ihm der Gedanke, dass sich auf diese Weise die Dinge noch viel besser entwickeln könnten. Wenn St. Ives nun gestört wurde - und das wurde er sicherlich - dann wäre er umso entschlossener, würde noch hartnäckiger darauf bestehen, dass Helena auf seinen Landsitz reiste.
Aber warum war Helena nach all den Jahren eisiger Frigidität geschmolzen? Er hatte kein einziges Keuchen der Empörung gehört, ganz zu schweigen von einem Protest. Sie hatte St. Ives gestattet, sich Freiheiten herauszunehmen.
Zweifelnd fragte er sich, welche Auswirkung diese unerwartete und unvillkommene Schnelligkeit auf seine Pläne haben würde; eilig strebte Louis zurück in den Ballsaal.

»Oh, schau! Ein so großes Zimmer. Und ein Schreibtisch! Darling, komm, hier machen wir’s!«
Sebastian reckte den Kopf, herausgerissen aus einem Zustand tiefen Verlangens und gezügelter Lust, der seine Sinne überwältigt hatte; er versuchte, seinen Verstand aus ihren betörenden Fangarmen zu befreien.
Spürte den Ruck von Erschrecken, der Helena durchfuhr, die schlaff auf seiner Brust lag, knochenlos in der Erfüllung.
Seine Hand war noch zwischen ihren Schenkeln. Bevor er sie herausziehen und sie packen konnte, tat sie genau das, was sie nicht hätte tun sollen.
Sie hüpfte hoch, sah über die Stuhllehne, keuchte und duckte sich.
Zu spät.
»Oh!« Die Frau, die eingetreten war, stieß einen kleinen Schrei aus, der sofort erstickte - Sebastian konnte sich vorstellen,  dass sie sich den Mund zuhielt, mit Augen so groß wie Teetassen.
Er packte Helena, die immer noch bis zur Taille nackt war und tat das einzig Mögliche. Im Nu stand er auf, ließ sie hinuntergleiten, bis ihre Füße den Boden berührten; dann drehte er den Kopf und schirmte sie mit seinem Körper, seinen breiten Schultern gegen die Neuankömmlinge ab.
Gegen alle vier. Als er in ihre bereits demaskierten Gesichter sah und ihre weit aufgerissenen Augen, fluchte er insgeheim. Auch er war mittlerweile unmaskiert und Helena ebenfalls.
»St. Ives!« Der Meermann fasste sich zuerst, der Schock hatte die anderen stumm gemacht. »Wir … äh …« Mit einem Mal wurde ihm offenbar die ganze Tragweite der Situation bewusst. »Wir werden gehen …« Er versuchte, seine Meerjungfrau zur Tür zu drängen, aber die Frau bewegte sich nicht; ihr ungläubiger Blick war auf Sebastian gerichtet.
»St. Ives«, hauchte sie. Dann schaute sie an ihm vorbei. »Und Mademoiselle la Comtesse …«
Mademoiselle la Comtesse murmelte französische Flüche, von denen er nie geglaubt hätte, dass sie sie beherrschte. Glücklicherweise konnte nur er sie hören. Er tastete blindlings, fand ihren Arm und packte ihr Handgelenk, hielt sie dort fest, wo sie keiner bemerkte.
Mit der anderen Hand winkte er gelangweilt.
»Mademoiselle hat mir gerade die Ehre erwiesen und meinen Antrag, meine Duchess zu werden, angenommen!« Unter seinen Fingern spürte er, wie Helenas Puls einen Satz machte und dann wie wild losraste. »Wir haben … gefeiert.«
»Ihr wollt heiraten!« Das Dresdner Milchmädchen, bis jetzt stumm, fand seine Stimme wieder. Ihre begierige Miene verriet, dass sie auf der Stelle erfasste, was das für gesellschaftliche Auswirkungen hätte. Sie klatschte in die Hände. »Oh, wunderbar! Und wir haben es als Erste erfahren!«
»Meine Glückwünsche«, murmelte der Tiroler Schäfer, einer der jungen Edelleute, die einmal Helena den Hof gemacht hatten. Er packte den Arm des Milchmädchens.«Komm jetzt, Vicky!«
Das Milchmädchen drehte sich flugs um, die Augen immer noch weit aufgerissen. »Oh, ja. Lasst uns schnell zurückgehen …«
Die vier hasteten rascher aus der Tür, als sie eingetreten waren. Ihr Geflüster schwebte in der Luft, selbst als die Tür schon geschlossen war.
Als Sebastian sie losließ, und sich ihr zuwandte, schlug ihn Helena auf den Arm. »Und was sollen wir jetzt machen?« Helena verfiel ins Französische, als sie ihr Kleid hochzog, die Schulter wieder an ihren Platz zerrte. Die junge Dame schüttelte ihre Röcke aus und sah an sich hinunter. »Sacre dieu!«
Sebastian folgte ihrem Blick und sah, dass ihr Hemd sich in den hochhackigen Schuhen verfangen hatte.
Es folgten noch einige Flüche, sie bückte sich und raffte das verräterische Kleidungsstück zusammen, knüllte es in ihren Händen - und merkte dann, dass sie es nirgends verstecken konnte.
»Gib es mir!«
Sie klatschte ihm das Hemd in die Handfläche. Er schüttelte das Kleidungsstück aus, faltete es und steckte es in seine Hosentasche; dabei nutzte er die Gelegenheit, noch ein paar andere Dinge zu ordnen. Er warf einen Blick auf Helena und bemerkte, dass ihre Nippel, vom Schutz des Hemdes befreit, stolz unter der Seide ihrer Toga aufragten. Doch angesichts ihrer Miene beschloss er, das nicht zu erwähnen.
Denn sie sah einigermaßen … verzweifelt aus.
»Verzeih mir, mignonne. So hatte ich mir den Antrag um deine Hand nicht vorgestellt.«
Mit erhobenem Kopf blinzelte sie ihn ratlos an. »W-was?«
»Ich hatte mir seltsamerweise vorgestellt, dir einen ganz  vernünftigen Antrag zu machen.« Als sie ihn immer noch offensichtlich schockiert anstarrte, runzelte Sebastian die Stirn. »Es ist üblich, weißt du.«
»Nein! Ich meine …« Helena schlug sich mit der Hand an die Stirn, ein vergeblicher Versuch ihre wirbelnden Gedanken zu bremsen. »Wir haben nicht über Heirat gesprochen! Es war davon die Rede, dass ich mich unter deinen Schutz begebe.«
Jetzt war er an der Reihe mit Blinzeln, dann verhärteten sich seine Gesichtszüge. »Und welche Art von Schutz genau hast du geglaubt, würde ich einer unverheirateten Adeligen anbieten?«
Die Antwort darauf wusste sie. »Du - wir - haben davon geredet, dass ich irgendeinen gefügigen Gentleman heirate und dann …«
»Nein! Das war es nicht, was ich gemeint habe. Ich habe gemeint, dass ich dich heiraten will.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Jedenfalls nicht, bis diese albernen Leute hereinkamen - immerhin weißt du, dass ich nicht acht bin.«
»Eher sieben!«
Das verstand sie nicht. »Comment?«
Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Aber im Gegensatz zu deinen irregeleiteten Vorstellungen habe ich immer vorgehabt, dich zu heiraten.«
»Ihr macht Scherze, Euer Gnaden.« Sie reckte die Nase in die Luft und wollte an ihm vorbeistolzieren.
Er kriegte ihren Arm zu fassen und schwang sie zu sich herum. »Nein. Wir werden das hier und jetzt regeln.«
Der Ausdruck in seinen Augen, seinem Gesicht - die Spannung, die er ausstrahlte, warnten sie entschieden, ihm zu widersprechen.
»Ich hatte bereits vor unserem Wiedersehen beschlossen, dass ich heiraten müsste. Vor Jahren habe ich leider deutlich gemacht, dass ich das nicht beabsichtigte - ich habe drei Brüder,  die gerne bereit waren, sich um die Nachfolge zu künmmern. Meiner Einschätzung nach war ich einfach nicht für die Ehe geeignet. Jedoch …« Er zögerte, dann sagte er: »Du hast meine Schwägerin kennen gelernt.«
Helena nickte. »Lady Almira.«
»In der Tat! Wenn ich dir sage, dass sie bei näherem Kennenlernen nicht gewinnt - du wirst begreifen, dass die Vorstellung von ihr als nächste Duchess St. Ives viele Mitglieder der Familie in Aufruhr versetzt hat.«
Sie räusperte sich. »Wieso? War ihre Heirat mit deinem Bruder nicht …« - sie vollführte eine Handbewegung - »geprüft und für gut geheißen?«
»Nein, das war sie nicht. Arthur, der nächste Anwärter auf den Titel, ist der mildeste von uns vieren. Almira hat ihn in eine Falle gelockt - mit dem ältesten Trick der Welt.«
»Sie hat behauptet, sie wäre schwanger?«
Sebastian nickte. »Sie war es nicht, wie sich herausstellte; aber bis Arthur das klar wurde, war die Hochzeit bereits angekündigt.« Er seufzte. »Was geschehen ist, kann nicht ungeschehen gemacht werden.« Monsieur le Duc konzentrierte sich wieder auf sie. »Was mich zum entscheidenden Punkt bringt: Du begreifst, was es heißt, Inhaber eines Titels zu sein, welche Verantwortung - ob man die nun will oder nicht - auf seinen Schultern lastet. Ich habe abgewartet, um Almira eine Chance zu geben, falls sie das Zeug hätte … gnädiger, toleranter zu werden. Aber das war nicht der Fall. Und jetzt hat sie einen Sohn, der letztendlich erben würde - sie hält ihn offensichtlich komplett unter ihrer Fuchtel - durch ihn würde schließlich sie selbst an die Macht gelangen.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht vor meinem Gewissen verantworten. Und so habe ich beschlossen, zu heiraten und selbst einen Sohn zu zeugen.«
Sein Blick ruhte auf ihr. »Ich habe dich nie vergessen. Als ich dich in Lady Morphleths Salon antraf, habe ich dich sofort  erkannt. Ich hatte Ausschau nach einer passenden Frau gehalten und keine gefunden - aber plötzlich warst du da …«
Sie sah ihn aus schmalen Augen an. »Du scheinst dir sehr sicher, dass ich die Passende bin.«
Sebastian lächelte, ein ehrliches und für ihn seltsam sanftes Lächeln. »Du wirst mich nie zu Tode langweilen. Dein Jähzorn ist genauso schlimm wie meiner und du hast, zu meinem großen Ärgernis, keinerlei Ehrfurcht vor mir.«
Statt zu lächeln, runzelte sie die Stirn. »Ich habe keine Ehrfurcht vor dir, aber ich bin auch nicht so dumm, dich zu unterschätzen. Du bist sehr geschickt, die Wahrheit zu deinen Gunsten zu verdrehen. Bis jetzt hast du nämlich nicht an Heirat gedacht!«
»Gnade, mignonne - ich versichere dir, in Bezug auf dich habe ich an nichts anderes gedacht. Ich habe nur aus einem sehr guten Grund meine Absichten nicht klar gezeigt.«
»Und der wäre?«
»Die leiseste Andeutung eines Sinneswandels bei mir hätte eine Sensation zur Folge gehabt - die Gesellschaft wäre tollwütig geworden, wenn auch nur ein Wort darüber gefallen wäre, dass ich mich für dich als meine Duchess entschieden habe. Jede einzelne Lady mit einer Tochter im heiratsfähigen Alter wäre Schlange gestanden, um mich zu einer Meinungsänderung zu bewegen. Ich erachtete es nicht für notwendig, solches Interesse zu wecken. Stattdessen hatte ich gedacht, ich würde abwarten. Morgen werde ich London verlassen und du ebenfalls, damit wir nicht dem grellen Licht des allgemeinen Interesses ausgesetzt sind.«
»Woher weißt du, dass ich London verlassen werde?«
»Ich habe den Thierrys und dir eine Einladung für einen Besuch auf Somersham Place geschickt - daher mein Interesse an Thierrys Rückkehr.« Er hob eine Hand, berührte ihre Wange. »Vielleicht kann ich dich dort … überreden, dass eine Heirat mit mir deine weiseste Wahl wäre.«
Sie fixierte ihn mit hochgezogener Braue. »Überreden?« Stürmisch wirbelte sie herum und deutete auf die Tür, durch die die beiden Pärchen verschwunden waren. »Du hast verkündet, dass wir heiraten werden!« Die Erinnerung weckte endgültig ihren Zorn; sie fuhr mit blitzenden Augen herum. »Und jetzt möchtest du dich so verhalten, als wäre die Angelegenheit bereits verbrieft und besiegelt.« Sie verschränkte die Arme und starrte ihn wütend an. »Wo sie es gar nicht ist!«
Er studierte sie mit regloser Miene. Dann sagte er, in ruhigem Ton, leise - stählern: »Soll das heißen, mignonne, dass du im Begriff warst, mich als Liebhaber zu akzeptieren - aber dass du jetzt davor zurückschreckst, meine Duchess zu werden?«
Schnaubend nickte sie. »Vraiment! Es hat keinen Sinn, diesen Ton bei mir anzuschlagen! Es ist etwas ganz anderes deine Frau zu sein, als deine Geliebte. Ich kenne die Gesetze. Eine Frau hat nichts zu sagen …«
»Außer, ihr Ehemann ist bereit, Zugeständnisse zu machen.«
Sie kniff die Augen zusammen, musterte die seinen - arglos blau. »Willst du damit sagen, dass du solche Zugeständnisse tatsächlich machen würdest?«
Er sah zu ihr hinunter. Ein langer Moment verstrich, bevor er versprach: »Mignonne, ich werde dir in allem entgegenkommen, mit zwei Ausnahmen. Erstens - werde ich dir nie gestatten, dich irgendeiner Gefahr auszusetzen. Zweitens - werde ich nie erlauben, dass du dich für irgendeinen anderen Mann außer mir interessierst.«
Sie zog die Brauen hoch. »Nicht einmal für deine Söhne?«
»Die Söhne sind die einzigen Ausnahmen.«
Helena hatte das Gefühl zu schwanken, obwohl sich der Boden unter ihren Füßen hart anfühlte. Sein Angebot war zu verführerisch und dennoch - ihm in diesem Maß zu vertrauen - ganz besonders ihm, der sie all zu gut verstand, der ihren  Jähzorn übergehen konnte, ihre Sinne entflammen, der bereits zu viel Macht über sie hatte …
Wie gewöhnlich schien er zu wissen, was sie dachte - anscheinend verfolgte er ihre Gedanken durch ihre Augen. Sein Blick war scharf, schlau. Bevor sie merkte, was er vorhatte, beugte er den Kopf und legte seine Lippen auf ihre.
Ihre eigenen Lippen wurden weich und warm - sie reagierte, küsste ihn, bot ihm ihren Mund, nahm seinen, bevor sie denken konnte.
Er löste sich. Ihre Blicke begegneten sich, hielten einander fest.
»Wir sind füreinander bestimmt, mignonne - kannst du es nicht spüren? Du wirst meine Rettung sein - und ich die deine!«
Ein Geräusch von der Galerie hinter der Tür ließ sie beide den Kopf wenden. Sebastian fluchte leise vor sich hin. »Heute Abend bleibt uns keine Zeit mehr. Komm.« Er nahm ihren Ellenbogen und dirigierte sie zu der Tür, die ins nächste Zimmer führte.
»Ich möchte dieses Haus verlassen.« Sie schaute in sein hartes Gesicht, als er sie hinausführte. Während er die Tür schloss, sagte sie: »Ich habe mich nicht bereit erklärt, dich zu heiraten.«
Er nickte verständnisvoll. »Das ist richtig - noch nicht.«
Helena knurrte, als er sie weiterdrängte.
»Du bist zu klug, um dir selbst ins Bein zu schneiden - egal, wie gerne dein Jähzorn das täte.«
Sie hasste es, dass er sie so durchschaute. »Eh bien! Dann werde ich dein Haus besuchen und deinen Antrag in Betracht ziehen.«
Er ignorierte ihren bissigen, entschieden hochmütigen Ton.
Bald erreichten sie einen kleinen Korridor und umgingen somit die Galerie gänzlich. »Ich werde dich nach unten in die Eingangshalle begleiten; dann schicken wir nach den Thierrys. « Und er fügte hinzu: »Ich fürchte, du musst deinen Zorn in Zaum halten, mignonne. Keiner wird glauben, dass du mich nicht erhört hast.«
Dafür erntete er noch einen Blick aus zusammengekniffenen Augen, aber er hatte Recht - schon wieder. Keiner würde es glauben. Keiner dachte auch nur daran, es zu bezweifeln.
Die Thierrys, von einem Lakaien geholt, gesellten sich in der Eingangshalle zu ihnen. Ein Blick in ihre Gesichter genügte zur Gewissheit, dass die Nachricht die Runde gemacht hatte und sie bereits informiert waren.
»Ma petite! Eine so wunderbare Neuigkeit!« Marjorie umarmte sie begeistert. »Vraiment! Ein echter Coup!«, flüsterte sie, dann trat sie zurück und Thierry kam an die Reihe.
Auch er war unverhohlen hingerissen. Nachdem er ihr gratuliert hatte, schüttelte er Sebastian überschwänglich die Hand.
Dieser lächelte locker, der Inbegriff eines stolzen Bräutigams in spe. Helena knirschte mit den Zähnen und ihr Mund bildete einen Strich, als Sebastians blaue Augen zu ihrem Gesicht wanderten.
»Ich habe Euren Brief erst heute Abend gelesen«, erklärte Thierry. »Mille pardons - ich war unterwegs. Doch immédiatement bin ich hergekommen, um es Madam und Mademoiselle zu erzählen.«
Sebastian nickte, winkte ab. »Wie es scheint, ist unser Geheimnis publik.« Er zuckte die Achseln. »Aber jetzt spielt es keine Rolle mehr. Ich werde London morgen früh verlassen. Wenn es Euch passt, schicke ich meine Reisekutsche in die Green Street mit Anweisung, um elf Uhr abzufahren. Das erlaubt Euch eine bequeme Reise nach Cambridgeshire. Ihr werdet am späten Nachmittag ankommen.« Er verbeugte sich. »Und ich freue mich, Euch zu begrüßen!«
»Das ist äußerst liebenswürdig!« Marjorie strahlte und reichte ihm ihre Rechte. »Wir sind entzückt, ein so ehrwürdiges  Haus besuchen zu dürfen. Ich habe gehört, es sei prachtvoll!«
Sebastian neigte den Kopf; seine Mundwinkel zuckten, als er sich Helena zuwandte. »Und Ihr, mignonne, seid Ihr auch entzückt?« Er murmelte die Worte, absichtlich etwas gedehnt, als er mit seinen Lippen über ihre Knöchel streifte.
Helena zog die Brauen hoch. »Was das betrifft, Euer Gnaden, werden wir sehen …«
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Hatte er wirklich die ganze Zeit vorgehabt, sie zu heiraten? Schwankend saß Helena in St. Ives’ Reisekutsche, die durch die Landschaft polterte, und dachte über diese Version nach. Mehr als das war es ihrer Meinung nach nicht - er war der Typ Mann, den sie verstand. Gleichgültig was für einen Ruf er hatte, er würde sich immer daran halten, was die Ehre erforderte. Besonders bei einer Frau wie ihr.
Ihr ganzes Leben hatte sie ungeschriebenen Gesetzen gehorcht, sie begriff sie instinktiv. Gleichgültig ob es tatsächlich auch seit längerem seine Absicht gewesen war, sie zu heiraten - nachdem er in einer kompromittierenden Situation ertappt worden war, hatte er genau denselben Gesetzen entsprechend reagiert und ihr den Schutz seines Namens gewährt. Und dann darauf bestanden, ihr eingeredet, dies wäre von Anfang an sein Wunsch gewesen. Ehre verlangte das eine, seine exzentrische Güte das andere.
Sie unterdrückte ein Schniefen. Sah durch die Kutsche zu Louis, der mit offenem Mund im Sitz einen unschönen Schläfer abgab. Er hatte getrunken - heute Morgen war er die Treppe heruntergestolpert und hatte ausgesehen wie der Tod: die Haut teigig und tiefe Ringe unter den Augen. Auf Thierrys besorgte Fragen hatte er nur einsilbig geantwortet und alle Angebote eines Frühstücks strikt abgelehnt, mit schmalen Lippen und zittrig.
Was Louis überhaupt nicht ähnlich sah. Normalerweise gierte er nach Aufmerksamkeit und raffte alles an sich, was geboten wurde.
Wenn sie raten sollte, würde sie sagen, dass ihn irgendetwas schwer erschüttert hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was.
Marjorie saß neben ihr, aufgeregt, glücklich und erleichtert. Thierry hatte gegenüber Platz genommen, entspannt, scheinbar weniger besorgt, als es in den letzten Tagen den Anschein gehabt hatte. Marjories Zofe, Thierrys Kammerdiener und Louis’ Kumpan Villard folgten in einer weiteren Kutsche mit dem Gepäck; die Zofe, die sich um Helena gekümmert hatte, hatte sich erkältet und war zurückgeblieben.
Die St. Ives-Reisekutsche war pünktlich erschienen - es kam natürlich nicht in Frage, Sebastians Einladung nach Cambridgeshire auszuschlagen. Für sie war es eine unerwartete Herausforderung, ein plötzlicher und unerwarteter Richtungswechsel.
Sicher, geborgen und warm - die Kutsche bot jeden erdenklichen Luxus, alles Samt und Leder; die Fenster schlossen so gut, dass auch nicht der leiseste Luftzug eindringen konnte - und trotzdem war sie nicht bereit, sich einlullen zu lassen und gefügig zu werden. Einen Mann wie Sebastian Cynster zu heiraten, hatte nie einen Teil ihrer Pläne gebildet. Und trotzdem war sie jetzt hier, praktisch verlobt mit einem Mann, der mächtiger war als die meisten, die sie bis jetzt kannte. Diese Tatsache allein sprach Bände. Fabien und Sebastian waren sich, soweit sie das beurteilen konnte, ziemlich ähnlich - im Hinblick auf wahre Macht und die Fähigkeit, Dinge in Gang zu bringen.
Fabien war ein Meister, Sebastian ein Großmeister. Noch mehr.
Widrig wie sich das Schicksal nun einmal gebärdete, stellte dieser Punkt jetzt ein sehr starkes Argument dafür dar, seinen Antrag anzunehmen.
Wenn ja, dann wäre sie vor Fabien sicher.
Aber zu welchem Preis?
Das, sagte sie sich, als der imposante Einlass in Sicht kam, müsste sie als Erstes herausfinden.
Der schöne Blick auf Somersham Place, den Hauptsitz der Dukes von St. Ives, lenkte sie ab. Die Kutsche rumpelte durch die offenen Tore, dann ratterte sie eine gepflegte Auffahrt hinauf, die von Bäumen, kurzen Rasenstücken und Büschen gesäumt war. Anschließend bogen sie um eine Kurve und ließen die Bäume hinter sich - da stand das Haus vor ihnen, etwas schemenhaft im schwachen Licht des Wintertages.
Riesig, imposant, beeindruckend, und doch nicht kalt. Helena musterte es, versuchte die richtigen Attribute zu finden. Die Fassade aus Sandstein und alle Mauern, die sie sehen konnte, standen sicher seit einer Ewigkeit. Sie waren solide und durch die Patina im Lauf der Jahre freundlicher geworden, hatten sich der Landschaft angepasst, die um sie herum geschaffen worden war. Die weiten Rasenflächen, die Größe der Bäume, die vereinzelt darauf standen, die Art und Weise, wie der See, den sie hinter den Rasenflächen erspähte, sich so perfekt in die Aussicht einfügte, bezeugte, dass sowohl Haus als auch der Park gereift waren und eine wunderbare Harmonie erreicht hatten.
Helena war die abgezirkelt konstruierten, geometrisch genauen Gärten französischer Adelshäuser gewohnt und der hier herrschende Mangel an Formalität faszinierte sie. Trotz dieses Mangels war das Ergebnis eine Pracht, ein Palastgebilde - fraglos das Haus eines reichen und mächtigen Mannes. Aber da war noch mehr, noch etwas. Etwas Unerwartetes.
Das Haus sah einladend aus. Lebendig. Seltsam herzlich - als wäre die Steinfassade ein gütiger Trutzwall, der irgendein sanfteres Leben dahinter beschützte.
Eine Beobachtung, die einem zu denken gab. Als die Kutsche vor der Freitreppe hielt, die zum Portal führte, konnte sie diesen Eindruck nicht abschütteln.
Thierry stieg als Erster aus, dann half er ihr aus dem Gefährt. Sie ging an ihm vorbei und gab sich Mühe, die Neugier, die sie packte, nicht zu zeigen - sich vor Sebastian zu verstecken,  der herausgetreten war, als die Kutsche vorfuhr und jetzt lässig elegant, wie immer, die Treppe herunterstieg.
Sie reichte ihm ihre Hand. Er nahm sie und verbeugte sich, dann richtete er sich auf und zog sie an sich. Er drehte sich mit ihr um, ließ den Blick über die prächtige Fassade schweifen und lüftete seine Brauen. »Darf ich zu hoffen wagen, dass mein Zuhause Euer Wohlgefallen findet, mignonne?«
Der Schwung seines Mundes, das Strahlen in seinen Augen verrieten, dass er ihre Anerkennung durchaus ahnte.
Helena hob ihr Kinn. »Ich habe noch nicht hinter die Mauern gesehen, Euer Gnaden! Es ist allgemein bekannt, dass Fassaden täuschen können.«
Ihre Blicke trafen sich, sein Lächeln wurde breiter und er neigte den Kopf. »In der Tat!«
Er wandte sich um, begrüßte Thierry und Marjorie, nickte Louis kurz zu, was dieser erwiderte; dann führte er sie ins Haus.
In der Eingangshalle stellte Sebastian ihnen seinen Butler vor, Webster, und die Haushälterin, eine Mrs. Swithins. Letztere war eine nicht aus der Ruhe zu bringende Matrone. Als sie von Helenas kranker Zofe erfuhr, versprach sie, ein Mädchen nach oben zu schicken. »Ich werde Euer Gepäck hinaufbringen und auspacken lassen, sobald es eingetroffen ist.«
»Bis dahin«, ordnete Sebastian an, »werden wir uns in den Salon begeben.«
»In der Tat, Euer Gnaden!« Mrs. Swithins machte einen Knicks. »Der Tee steht bereit - Ihr braucht nur zu läuten.«
Sebastian neigte den Kopf, die Vertraulichkeit der Frau schien ihn nicht zu stören. Helena schüttelte im Geist den Kopf. Obwohl es noch einige Zeit bis Weihnachten war, schwebte der Duft von Tannengrün durch die Luft. Ein Kranz aus Stechpalmenzweigen mit grellroten Beeren hing über dem riesigen Kamin an der Stirnseite der Halle.
Sie hatte fest damit gerechnet, dass sich die verheißungsvolle Wärme nur auf die Fassade beschränkte. Stattdessen …  Wärme war es nicht, nicht im eigentlichen Sinn, sondern ein Gefühl von Frieden, von Harmonie, von Glücklichsein in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft - das die Wände ausstrahlten und sie freundlich willkommen zu heißen schienen.
Fabiens Festung, Le Roc, war kalt und kahl, dort hatte sie nie Wärme verspürt. Ihr eigenes Haus, Cameralle war … kühl. Sie versuchte sich an die Zeit zu erinnern, in der ihre Eltern noch gelebt hatten; vielleicht hatte es einmal ein ähnliches Gefühl von Frieden ausgestrahlt - aber das war verblasst, versickert, in den langen Gängen lag jetzt eine Art Abwarten.
Hier spürte sie dieses Abwarten auch; aber es war anders, erwartungsvoll, zuversichtlich, Glück und Freude gleichsam garantiert.
Ein Diener öffnete eine Tür. Sebastian führte sie hindurch. Sie verdrängte ihre versponnenen Gedanken, als sich eine kleine mollige Lady mit braunen Haaren und sanften braunen Augen von einer Bank erhob und das Buch, in dem sie gerade gelesen hatte, beiseite legte.
»Gestattet mir, Euch meine Tante, Lady Clara, vorzustellen!«
Clara lächelte herzlich und drückte ihre Hand. »Willkommen, meine Liebe! Es ist mir eine Freude, Euch kennen zu lernen!«
Helena erwiderte das Lächeln. Sie wollte einen Knicks machen; aber Clara hinderte sie daran, packte ihre Hand noch fester.
»Ich bin mir überhaupt nicht im Klaren, meine Liebe, wer hier den Vorrang hat. Wir wollen keine Verwirrung stiften - ich werde keinen Knicks machen, und Ihr auch nicht.«
Helena lachte und neigte den Kopf. »Wie Ihr wünscht!«
»Gut! Und Ihr nennt mich doch Clara, nicht wahr?« Sie tätschelte ihre Hand, dann begrüßte Clara Marjorie mit derselben zerstreuten Freundlichkeit und winkte sie zu ihren Plätzen.
»Bitte läute, Sebastian, und lasse Tee bringen.« Clara sank auf die Bank und dirigierte ihn zum Klingelzug. Jetzt stutzte sie kurz, angesichts von Louis und Thierry. »Aber vielleicht möchten die Gentlemen etwas Stärkeres?«
Thierry schüttelte leicht den Kopf und versicherte ihr, Tee wäre genau das Richtige.
Louis erbleichte bei dem Gedanken, etwas zu sich zu nehmen. »Nein - ich danke Euch. Für mich nichts!« Er zog sich in einen Stuhl etwas zur Seite von der Gruppe und rang sich ein müdes Lächeln ab.
Sebastian gehorchte, und als Webster erschien, bestellte er den Tee. Es schien ihn nicht zu stören, dass Clara ihm Befehle erteilte. Seine Tante war offensichtlich auch jemand, der keine Ehrfurcht vor ihm hatte.
Sie setzten sich, um Konversation zu machen und der Tee wurde in exquisitem, hauchdünnen Porzellan serviert. Helena war versucht nachzuschauen; sie hielt es für ein Sèvres-Geschirr. Marjorie und Clara plauderten unbekümmert. Das Porzellan hatte Helenas Neugier geweckt, sie sah sich mit ganz neuen Augen im Raum um.
Es war genau, wie sie vermutet hatte: Jeder einzelne Gegenstand, den sie erblickte, zeugte vom Wohlstand seines Besitzers. Aber nicht nur das: die meisten Stücke waren nicht neu. Sie bescheinigten die langjährige überragende Stellung der Familie, den Luxus und den Reichtum, den Sebastian und Clara zweifellos für selbstverständlich hielten. Es handelte sich in der Tat um dieselbe Welt der Oberklasse, in die Helena selbst hineingeboren und in der ihr am wohlsten zu Mute war. Ihr fiel auf, dass sie sich bereits nach einer Stunde wie zu Hause fühlte.
Ihr Blick glitt zu Sebastian. Er saß vollkommen entspannt da und hörte offenbar Thierry zu, der Claras Bitte, alles über den Maskenball zu erzählen, nachkam. Doch seine Augen, unter den gesenkten Lidern, ruhten auf ihr.
Sie schaute weg, nippte an ihrem Tee, dann stellte sie die Tasse ab. Bewunderte wieder ihre Zartheit. Spürte die gepolsterte Fülle der Samtkissen in ihrem Rücken, den dicken Flor des Aubusson-Teppichs unter ihren Schuhen.
Verführung hatte viele Gesichter. Sebastian, da war sie sich sicher, kannte sie alle.
Kurz danach zeigte er Mitleid mit Thierry und Louis, und bot ihnen an, sie durchs Haus zu führen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, wandte sich Clara an sie. »Also, ich kann mir denken, dass Ihr etwas über Somersham erfahren wollt.«
Helena blinzelte erstaunt, dann nickte sie. »Bitte!«
Innerhalb von Minuten wurde ihr klar, dass sie in Clara eine feste Verbündete hatte. Die ältere Dame hatte offensichtlich auf den ersten Blick erkannt, dass sie die ideale Frau für Sebastian war - den sie, wie sich rasch herausstellte, abgöttisch liebte. Sie war seine Tante väterlicherseits, hatte jung geheiratet und war früh verwitwet. Nachdem sie fast ihr gesamtes Leben auf Somersham Place verbracht hatte, war sie mit jedem Aspekt der Führung dieses großen Landsitzes vertraut.
Bereitwillig strömte es aus ihr heraus. Helena hörte zu und merkte, wie sie mit hineingezogen wurde. Sie stellte Fragen, Claras Kenntnisse stillten ihren Wissensdurst. Ein Anwesen von dieser Größe zu leiten - und der Grundbesitz war ebenfalls beachtlich - stellte genau die Herausforderung dar, zu der man sie erzogen und die Fabien ihr bis jetzt versagt hatte. Sie mochte vielleicht weitläufige Ländereien besitzen sowie ein Château; aber als unverheiratete Demoiselle hatte sie unter der Obhut ihres Vormunds gelebt, zum größten Teil außerdem unter seinem Dach. Cameralle stand ihr zwar zur Verfügung, aber nur mit einem Minimum an Personal - nur so viele, damit das Haus für Ariele funktionierte, die sich oft dorthin zurückzog.
Sie war nie Gastgeberin gewesen, hatte nie Gelegenheit gehabt,  sich selbst in dieser Arena zu testen, nie die Freuden gesellschaftlicher Triumphe genossen. Während sie zuhörte, wie Clara ihr die Aufgaben der Duchess von St. Ives in glühenden Farben schilderte, packte Helena der Hunger nach dieser Chance, gierte sie bereits nach der Position. Selbst die Erkenntnis, dass Sebastian wahrscheinlich einen solchen Ausgang in seine Pläne miteinkalkuliert hatte, dämpfte ihren Tatendrang nicht.
Sie war, wer sie war - schon längst hatte sie sich damit abgefunden, dass sie das nicht ändern konnte. Widerwillig hatte sie sich ebenfalls damit abgefunden, dass sie immer, wie Sebastian es ausgedrückt hatte, eine Trophäe für mächtige Männer sein würde. Während sie auf der Chaiselongue saß und Claras Schilderungen lauschte, wurde ihr mit einem Schlag alles klar. Wenn sie dies hier akzeptierte, gab es keinen Grund, nicht auch den Rest für sich zu beanspruchen - nämlich ihr Geburtsrecht als Gattin eines mächtigen Mannes einzufordern.
Jahrelanger Umgang mit Fabien bremste ihre Gedanken an diesem Punkt, gaben ihr die Kraft, sich aus ihren Träumen zu reißen.
Aber der Traum verweilte noch in ihrem Unterbewusstsein, während sie die Teekuchen aßen; dann bot ihr Clara an, ihnen ihre Zimmer zu zeigen.

»Helena!«
Gerade durchquerten sie die Galerie, als Sebastian rief. Helena drehte sich um und sah ihn an einem der hohen Fenster stehen.
»… hasst es, wenn man ihn warten lässt - immer ist er ungeduldig!«, flüsterte Clara, dann drückte sie ihren Arm und schob sie sanft in Sebastians Richtung. »Ich begleite Marjorie, dann komme ich und hole Euch. Ich brauche nicht lange.«
Helena nickte und ging die Galerie hinunter. Sebastian beobachtete,  wie sie sich näherte. Fabien hatte dieselbe Fähigkeit, reglos wie ein Raubtier zu verharren; doch bei Fabien hatte sie es nie körperlich gespürt, sich nie bedroht gefühlt.
Nie den geringsten Wunsch gehabt, diese Bedrohung zu umarmen. Zu ermutigen!
Sie blieb vor Sebastian stehen und zog lächelnd eine Braue hoch. »Ja, Euer Gnaden?«
Sebastian sah ihr in die Augen. »Mignonne, glaubst du, es wäre möglich, dass du mich bei meinem Namen nennst, wenn wir allein sind?«
Ihre Mundwinkel zuckten. »Wenn Ihr es wünscht!« Sie senkte den Kopf und versteckte das Lächeln, das er hatte sehen wollen. Ohne zu überlegen, griff er nach ihrem Kinn und hob ihr Gesicht.
Er musterte ihre großen Augen, empfand eine gewisse Befriedigung, als er ihren faszinierten Ausdruck sah. »Ich vermute, es wäre ratsam für mich, wenn ich einen Brief schreibe, der Euren Vormund über mein Interesse informiert.« Und fügte hinzu: »Ich möchte keine Zeit mit langen Vorbereitungen für unsere Hochzeit verlieren.«
Eine Untertreibung: Er wollte sie zur Seinen machen - jetzt, heute, in dieser Minute. Die Kraft dieses Verlangens erschütterte sogar ihn selbst.
Sie hob ihr Kinn aus seiner Hand, sah ihn aber weiter unverwandt an. »Das wird nicht nötig sein.«
Befriedigung malte sich auf ihren Zügen aus. Jetzt war er an der Reihe erstaunt zu sein.
Helena lächelte. »Ich traue meinem Vormund nicht. Deshalb habe ich ihn gebeten, als er mir vorschlug, nach England zu gehen, mir seine Erlaubnis, eine angemessene gute partie zu heiraten, schriftlich mitzugeben.«
»Deiner selbstzufriedenen Miene nach zu schließen hat er das getan?«
»Oui. Und es gibt einen Freund meiner Familie, einen alten  Freund meines Vaters, der mir gewogen ist - er ist Richter und sehr erfahren in solchen Dingen. Ich habe ihm auf dem Weg durch Paris den Brief gezeigt - er hat, wie erhofft, bestätigt, dass ich außer diesem Dokument keine andere Erlaubnis brauche.«
»Vorausgesetzt, der Gentleman ist geeignet, was Titel, Besitz und Einkommen betrifft, soweit ich mich erinnere. Gab es noch irgendwelche anderen Bedingungen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nur diese drei.«
Sebastian lächelte über den Triumph in ihren Augen. »Sehr gut! In dem Fall sehe ich keinen Grund, deinen Vormund jetzt schon in Aufruhr zu versetzen.«
Wenn er Geoffre Daurent, dem vermeintlich Zuständigen, erst einmal seine Absichten kundgetan hätte, würde der Mann sicher Schwierigkeiten machen in Bezug auf die Verträge, versuchen, ihm Zugeständnisse abzuringen und ihn generell zu behindern. Helenas Weitblick imponierte ihm.
»Mein Kompliment, mignonne. Solche Voraussicht ist lobenswert!«
Sie lächelte, ihre Lider verschleierten ihren Blick, als Clara zurückkehrte. »Ihr seid nicht der einzige, der Pläne schmieden kann, Euer Gnaden!«
Clara begleitete Helena in ein großes Schlafzimmer ungefähr in der Mitte eines Flügels.
»Die Thierrys sind am Ende, also könnt Ihr beruhigt sein.« Clara sah sich um, registrierte die Bürsten und Flaschen auf dem Toilettentisch, die bereits geleerten Koffer, die in einer Ecke standen. »Jetzt würde es passen, Eure Zofe zu rufen und sie Euch vorzustellen, wenn Ihr wollt.«
»Nein, nein.« Helena wandte sich ihr zu. Das riesige Himmelbett mit seinen seidenen Gobelins und Satindrapierungen hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. »Ich glaube, ich werde mich eine Stunde ausruhen. Das ist doch möglich, nicht wahr?«
»Aber selbstverstänlich, meine Liebe. Wir halten hier Stadtzeiten ein - mehr oder weniger - also werden wir um acht dinieren. Soll ich der Zofe sagen, dass sie Euch weckt? Ihr Name ist Heather.«
»Ich werde läuten.« Die Vorstellung von einer Stunde seligen Friedens war wundervoll.
»Dann verlasse ich Euch jetzt.« Clara wandte sich zur Tür, dann blieb sie stehen und schaute noch einmal zurück. Ihre Augen waren feucht geworden, wie Helena bemerkte.
»Ich hätte nie gedacht, dass Sebastian heiraten würde - und das wäre ein sehr großer Fehler gewesen.« Die Tante hielt inne, dann fügte sie hinzu: »Worte können nicht ausdrücken, wie sehr ich mich freue, dass Ihr hier seid!«
Damit ging sie, schloss leise die Tür hinter sich zu und überließ Helena ihrer Betrachtung der Holztäfelung. Sie hatte nie danach gestrebt hier zu sein, in dieser Stellung und dennoch … eine Duchess zu werden, hatte auch seine schönen Seiten.
Sebastians Herzogin.
Sie wanderte zum Fenster. Es bot Aussicht auf einen Rosengarten und einen See. Die Dämmerung senkte sich rasch übers Land. Die Gärten schienen sehr weitläufig, morgen würde sie sie erforschen. Zurück am Toilettentisch, zündete sie eine Lampe an und begann, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen.
Die Mähne ergoss sich über ihre Schultern, als es an der Tür klopfte.
Sebastian? Diesem ersten Gedanken folgte sofort die Überlegung, dass dies ziemlich unwahrscheinlich war. Sie ignorierte die plötzliche Erregung, die sie durchströmte, und das anschließende Verebben, rief spontan: »Herein!«
Die Tür öffnete sich, sie drehte sich um und sah Louis auf der Schwelle stehen. Sie erhob sich. »Was gibt es?« Er sah wirklich nicht gut aus.
»Die sind für dich.«
Er hielt zwei Briefe in der Hand. Helena nahm sie entgegen.
Louis trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, als sie die Umschläge inspizierte. »Ich lasse dich alleine, damit du sie lesen kannst. Wenn du fertig bist« - er machte eine vage Handbewegung - »… dann reden wir darüber.«
Er drehte sich um und tapste davon. Helena sah ihm mit gerunzelter Stirn nach, schloss die Tür und ging zurück zum Toilettentisch.
Ein Brief trug Fabiens unverkennbare Handschrift, der andere war von Ariele. Sie ließ Fabiens Brief auf den Tisch fallen, setzte sich und erbrach das Siegel der Botschaft ihrer Schwester.
Bei den ersten Worten entspannte sie sich, sehr erleichtert. So wie Louis sich verhalten hatte, war sie besorgt gewesen … aber nein, Ariele ging es gut. Die tägliche Routine in Cameralle verlief wie gewohnt.
Helena musste immer wieder lächeln, während sie das erste Blatt las - Berichte über ihre Ponys und die Streiche der Gänse. Auf dem zweiten Blatt brach Ariele auf halbem Weg ab, dann fuhr sie fort.

Phillipe ist gerade eingetroffen - wie seltsam. Er sagt, Monsieur le Comte wünscht, dass ich nach Le Roc komme und wir morgen aufbrechen. Wirklich lästig! Ich mag Le Roc nicht, aber ich werde wohl gehen müssen.

Helena hörte auf zu lesen, hob den Kopf, runzelte die Stirn. Fabien hatte sich auch die Vormundschaft für Ariele gesichert. Phillipe war Louis’ jüngerer Bruder, den sie in den letzten Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er war immer ruhiger gewesen als Louis; aber gemäß dem was Ariele schrieb, stand Phillipe, genau wie Louis, in Fabiens Diensten.
Helena ignorierte das leichte Unbehagen, das bei dieser Information über ihren Rücken kroch und las weiter. Nach zwei  Absätzen, in denen sie die Notwendigkeit Fabien zu gehorchen beklagte, unterbrach Ariele erneut.
Diesmal waren ein paar Tage vergangen, als sie weiterschrieb.

Ich bin jetzt auf Le Roc. Fabien sagt, wenn ich diesen Brief beende, wird er ihn mit einem von seinen mitschicken. Es geht mir gut, aber bei Gott, dies ist ein düsterer Ort. Marie muss wegen Fieber das Bett hüten - Fabien sagt, ich sollte es erwähnen. Wie ich dich beneide in England, auch wenn es da noch so kalt und regnerisch ist! Ich hätte mitkommen sollen. Aber wenn du einen brauchbaren Engländer finden könntest und ihn heiratest, dann müsste Fabien mir gestatten, zu kommen und deine Brautjungfer zu werden. Ich wünsche dir von ganzem Herzen Glück auf deiner Suche, liebste Helena!
Wie immer verbleibe ich deine dich liebende kleine Schwester.
Ariele.

Helena stellten sich die Nackenhaare auf. Warum? Fabien tat nie etwas ohne Grund. Was hatte er mit Ariele vor? Und warum wollte er sie wissen lassen, dass Marie, seine Frau, eine schüchterne und kränkliche Seele, die er wegen ihrer Verbindungen geheiratet hatte, krank war?
Sie legte Arieles Brief beiseite und griff nach Fabiens.
Wie immer war er direkt, präzise.
Als sie seine Worte las, zerbarst Helenas Welt - eine, die inzwischen vor rosiger Hoffnung gestrahlt hatte - und eine dunkle Landschaft von Verzweiflung nahm ihren Platz ein.

Wie du dem Brief deiner Schwester entnehmen kannst, befindet sie sich jetzt auf Le Roc. Momentan geht es ihr gut, sie ist glücklich, soweit man das erwarten kann, und intakt. Aber ihr fortgesetztes Wohlbefinden hat einen Preis, meine liebe Helena.
Der Gentleman, in dessen Haus du derzeit residierst, hat etwas, das mir gehört. Es ist ein Familienerbstück und ich will es wiederhaben. Im Lauf der Jahre ist es mir nicht gelungen, ihn davon zu überzeugen, sich davon zu trennen - also wirst du mir jetzt eine Freude machen, indem du es beschaffst und mir zurückbringst.
Das fragliche Erbstück ist ein Dolch samt Scheide: vierundzwanzig Zentimeter lang, gebogen, mit einem großen Rubin im Griff. Einer meiner Ahnen bekam ihn vom Sultan von Arabien. Es gibt kein vergleichbares Pendant - du wirst ihn sofort erkennen, wenn du ihn siehst.
Noch eins - versuche nicht, dich dieser Pflicht zu entziehen, indem du dir Hilfe bei St. Ives holst. Er wird sich nicht von diesem Dolch trennen, für nichts und niemanden! Denke nicht, du könntest an seine Gutmütigkeit appellieren - du wirst damit nichts erreichen und deine Schwester wird teuer dafür bezahlen.
Ich erwarte, dass du diese Angelegenheit in meinem Sinne regelst und das so schnell wie möglich.
Solltest du es nicht schaffen, mir bis Weihnachten den Dolch zu bringen, werde ich als Entschädigung Ariele zu meiner Mätresse machen. Falls sie mir nicht gefällt, gibt es Häuser in Paris, die immer bereit sind, einen hohen Preis für so zarte Hühnchen wie sie zu zahlen.
Du hast die Wahl. Aber ich weiß, dass du deine Schwester nicht im Stich lassen wirst. Ich erwarte dich bis Mitternacht am 24. Dezember.
Fabien.

Helena hatte keine Ahnung, wie lange sie dasaß und den Brief anstarrte. Ihr war übel. Sie musste sitzen bleiben und warten, bis ihr Magen sich beruhigt hatte.
Sie konnte nicht denken, konnte sich nicht vorstellen …
Dann gelang es ihr und das war noch schlimmer.
»Ariele!« Sie beugte sich mit einem erstickten Schrei nach vorn und schlug die Hände vors Gesicht. Der Gedanke, was ihre teure kleine Schwester erwartete, wenn sie versagte, überflutete ihre Gedanken, blockierte ihren Verstand.
Ihr Herz, ihre ganze Brust schmerzte, ein metallischer Geschmack füllte ihren Mund.
Die Lektion war klar und deutlich.
Sie würde nie freikommen von Fabien - würde immer seine Marionette bleiben. Das ›Dokument‹, auf das sie so stolz war, besaß keinen Wert. Helena würde nie die Gelegenheit haben, es wirksam einzusetzen.
Fabien hatte sie zum Narren gehalten.
Freiheit gab es nicht für sie. … die Chance zu leben, genauso wenig. Ein Leben zu haben, das ihres war, und nicht seines …

»Mignonne, fühlt Ihr Euch nicht wohl?«
Helena zwang sich zu lächeln, als sie kurz den Kopf hob und Sebastian ihre Hand reichte. Sie konnte immer noch nicht denken, funktionierte nur mechanisch. Bis zu diesem Moment hatte sie geglaubt, sie würde ihren Zustand gut kaschieren, keiner schien etwas bemerkt zu haben. Aber gerade hatte Sebastian den Salon betreten und war direkt zu ihr gekommen. »Es ist nichts«, gelang es ihr zu äußern, atemlos, mit gequetschter Lunge. »Ich glaube, es war nur die Reise.«
Er schwieg einen Moment, sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Dann murmelte er: »Wir müssen darauf vertrauen, dass Euch das Dinner wiederbeleben wird. Kommt, versuchen wir es!«
Mit einer Geste versammelte er die anderen und führte sie in das Familienspeisezimmer - ein eleganter Raum, der wesentlich intimer war als der riesige Speisesaal, in den sie aus der Eingangshalle einen Blick erhascht hatte. Als er sie zu seiner Rechten platzierte, wünschte Helena sich fast, er hätte den  größeren Raum gewählt - sie wäre weiter von ihm und seinem viel zu scharfen Blick entfernt gewesen.
Die Zeit stand ihr auch nicht zur Seite. Bevor sie die Möglichkeit hatte, ihre Verzweiflung zu lindern, ihrer Wut freien Lauf zu lassen - zu toben, zu heulen, zu jammern und sich dann vielleicht zu beruhigen und zu besinnen, hatte eine Zofe an ihre Tür gepocht und sie erinnert, dass es bereits spät war. Sie hatte die Briefe unter ihren Schmuckkasten gestopft und sich dann in aller Eile umziehen müssen sowie der Zofe zeigen, wie sie ihr Haar frisiert haben wollte.
Wut, Verzweiflung und Angst waren eine kräftige Mischung. Sie musste die tobenden Emotionen unter Verschluss halten, musste Kraft finden, um sich zu konzentrieren, eine gute Vorstellung zu geben - musste sich ein Lächeln abringen und amüsiert zeigen, ihren Verstand zwingen, den Gesprächen zu folgen und sich ja nicht von ihren Gefühlen übermannen lassen. Sebastian erschwerte ihre Vorstellung, er war ein aufmerksamer Beobachter. Er saß entspannt in seinem riesigen Stuhl, die Finger um den Stiel seines Weinglases geschlungen und betrachtete sie unter halb geschlossenen Lidern.
Das Einzige, was ihr von dieser Stunde gut in Erinnerung blieb, war der Saphir, den er an seiner rechten Hand trug - wie er im Kerzenlicht blitzte, während seine Finger achtlos über das Glas strichen. Das Juwel hatte dieselbe Farbe wie seine Augen. Ebenso hypnotisierend.
Dann beendeten sie das Dinner. Sie konnte sich an nichts erinnern, was gesagt worden war. Alle erhoben sich und ihr wurde klar, dass die Herren bleiben würden, um ihren Portwein zu genießen. Erleichterung durchflutete sie. Das Lächeln, das sie Sebastian schenkte, als er ihre Hand losließ, fiel ihr etwas leichter.
Mit Clara und Marjorie zog sie sich in den Salon zurück. Als Sebastian zwanzig Minuten später mit Thierry und Louis  eintrat, hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Helena zwang sich zu warten, bis der Teewagen hereingeschoben wurde, bis alle ihren Tee genippt und geplaudert hatten. Sie wurde immer stiller.
Als Sebastian kam, um sie von ihrer leeren Tasse zu befreien, lächelte sie mühsam - für ihn, für alle.
»Entschuldigung, aber ich habe auch Kopfschmerzen.« Louis hatte sich bereits unter demselben Vorwand zurückgezogen.
Thierry, Marjorie und Clara murmelten ihr Bedauern. Sebastian beobachtete sie nur. Clara bot an, ihr ein Pulver zu holen.
»Ich werde mich jetzt hinlegen und richtig gut ausschlafen«, erwiderte sie, immer noch um Fassung ringend. »Sicherlich geht es mir bis morgen früh wieder gut.«
»Also, wenn Ihr Euch sicher seid, meine Liebe …«
Sie nickte, dann sah sie hoch zu Sebastian. Er nahm ihre Hand, half ihr sich zu erheben. Für die anderen machte sie einen Knicks, wünschte eine gute Nacht, dann wandte sie sich zur Tür. Sebastian hielt immer noch ihre Hand und begleitete sie.
Er blieb stehen, bevor sie an der Tür angelangt waren. Sie hielt ebenfalls an. Stellte sich seinen blauen Augen, spürte, wie sie in den ihren suchten. Dann hob er die andere Hand und strich mit der Fingerspitze über ihre Stirn.
»Schlaft gut, mignonne. Keiner wird Euch stören.«
Da war etwas in seinem Ton, in seinem Blick, als wolle er sie ermutigen, beschwichtigen … Sie war zu ausgelaugt, zu erschöpft, um die Botschaft zu ergründen.
Dann hob er ihre Hand, drehte sie und drückte seinen Mund auf die Stelle, wo ihr Puls am Handgelenk flatterte. Ließ seine Lippen verweilen, bis sie spürte, wie seine Wärme in sie floss. Er hob den Kopf und ließ sie los. »Süße Träume, mignonne!«
Sie nickte, machte einen Knicks. Ein Lakai öffnete die Tür, sie schlüpfte hindurch. Die Tür schloss sich leise hinter ihr. Erst jetzt war sie frei von Sebastians Blick.
Eigentlich wollte sie nur noch eins: ein Kissen, auf das sie ihren schmerzenden Kopf legen und ihren Gefühlen freien Lauf lassen konnte und allein sein, um ihr schweres Herz zu erleichtern. Sie erklomm die Treppe, durchquerte die Galerie und ging den Korridor hinunter zu ihrem Zimmer. Kurz bevor sie dort anlangte, bewegte sich ein Schatten. Louis trat ihr in den Weg, um sie abzufangen.
»Was ist denn?« Sie gab sich keine Mühe, ihren Ärger zu unterdrücken.
»Ich … ich wollte es wissen. Wirst du es tun?«
Fassungslos starrte sie ihn an. »Natürlich!« Dann begriff sie. Fabien ließ sich, wie immer, nicht in die Karten schauen. Louis wusste nicht, womit ihr Onkel ihr gedroht hatte. Nicht einmal er hätte eine so dumme Frage gestellt, wenn er es gewusst hätte.
»Onkel besteht darauf, dass du den Gegenstand holst - nicht ich!«
Louis’ dreister Ton hätte sie fast zum Lachen gebracht. Hysterischem Lachen. Er schmollte, weil Fabien ihre Talente nutzte, nicht seine.
Aber warum? Ihr Verstand hakte sich an diesem Punkt fest, betrachtete ihn von allen Seiten - dann begriff sie. Weil sie eine Frau war - eine Frau, die Sebastian begehrte. Offensichtlich war er zu stark gewesen für Fabiens Überredungskünste; also hatte Fabien in seiner üblichen Raffgier jemanden als seinen Dieb ausgesucht, dem es nicht nur gelingen würde, den Dolch zurückzuholen, sondern auch noch, durch diese Tat Sebastians Stolz zu verletzen.
Fabien würde alles tun, was in seiner Macht stand, um Monsieur le Duc eins auszuwischen. Dass er damit auch sie verletzte, kam ihm niemals in den Sinn oder beunruhigte ihn. In  der Tat würde er das wahrscheinlich als gerechte Strafe für sie betrachten, weil sie die Frechheit besessen hatte, ihm dieses Erlaubnisschreiben mit seiner Unterschrift abzuringen.
Louis sah sie grimmig an. »Falls du Unterstützung brauchst, soll ich dir helfen. Aber ich würde dir dringend raten, St. Ives bis zu unserer Abreise auf Abstand zu halten - wenn du weißt, was ich meine!«
Helena musterte ihn gründlich. Woher wusste er das? Sie schob ihr Kinn vor und sah ihn hochmütig an. »Ich werde den Besitz deines Onkels so zurückholen, wie ich es für richtig halte - du brauchst dir nicht den Kopf über meine Methoden zu zerbrechen.«
Ein Nicken von oben herab, dann rauschte sie an ihm vorbei in ihr Zimmer.
Louis blieb reglos stehen und starrte ihr nach. Als die Tür ins Schloss fiel, machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte in sein Quartier.
Villard erwartete ihn. »Und?«
Kaum eingetreten, fuhr er sich mit den Händen durchs Haar. »Sie sagt, sie wird es tun.«
»Bon! Dann läuft alles nach Plan und es gibt keinen Grund, dass Ihr nicht schreibt und Monsieur le Comte sagt …«
»Nein!« Aufgeregt tigerte Louis vor dem Kamin auf und ab. Dann warf er die Hände in die Luft. »Heirat! Wer, in aller Welt, hätte das gedacht! Fabien sagte, St. Ives hätte öffentlich erklärt, dass er niemals heiraten würde - und das war vor Jahren! Jetzt ist da plötzlich die Rede von einer Hochzeit!«
Villard stand neben dem Bett und faltete Hemden. Er senkte den Kopf. Kurz darauf murmelte er: »So wie Ihr es darstellt, halte ich es für unwahrscheinlich, dass Monsieur le Duc Heirat im Sinn hatte. Jedenfalls nicht, bis Ihr die anderen in die Bibliothek geschickt habt.«
Louis entging der boshafte Blick, den Villard in seine Richtung warf. »Genau!« Er lief weiter auf und ab. »Aber was hätte  ich tun sollen? Sicher hätte er sie dort an Ort und Stelle genommen - und was dann? Hätte sich fröhlich über Weihnachten auf seinen Besitz zurückgezogen, ohne sie. Nein! Ich musste ihn aufhalten - also besser, diese anderen als ich. Er wäre misstrauisch geworden, wenn ich hineingegangen wäre.«
Villard verzog verächtlich den Mund und sah hinunter auf die Hemden.
»Zum Verrücktwerden - ich hatte Herzrasen, als ich hörte, was geflüstert wurde. Keiner hat sich mehr für den Maskenball interessiert - alle sprachen nur noch von St. Ives’ Hochzeit!«
»Ich glaube, das ist doch ein echter Coup. Deshalb, vielleicht ein Wort zu Monsieur le Comte …«
»Nein, sage ich! Nein! Jetzt ist alles wieder im Lot. Helena weiß, was sie tun muss - und sie ist nicht dumm, die Kleine. Sie wird es nicht riskieren, Monsieur le Comte zu missfallen, und sich St. Ives hinzugeben.«
»Eurer Schilderung nach dachte ich, sie hätte das schon …«
»Nein. Ich bin mir sicher … er hat es höchstens versucht. Sein Ruf ist formidable. Obwohl ich gedacht hätte …« Louis runzelte die Stirn, dann schob er seine verworrenen Gedanken mit einer Geste beiseite. »Wie dem auch sei! Es ist geregelt. Sie wird nicht versagen und wird sich St. Ives nicht hingeben - jetzt nicht mehr.«
Villard musterte den ordentlichen Stapel Hemden und ließ die Stille wachsen. Dann meinte er: »Was, wenn - nur mal angenommen - was, wenn sie seinen Antrag annimmt?«
»Das hat sie noch nicht. Ich hätte davon gehört. Aber selbst wenn sie es täte, ihm vorgaukeln, dass alles in Ordnung ist … Hochzeiten für ihresgleichen brauchen monatelange Vorbereitungen. Und sie müssten Fabiens Erlaubnis einholen. Ha?«
Der Gedanke heiterte Louis auf. Er lächelte sogar.
Nun holte Villard Luft, hob den Kopf. »Glaubt Ihr nicht, es wäre trotzdem ratsam, Monsieur le Comte zu warnen?«
Louis lehnte das ab. »Kein Grund, die Pferde scheu zu machen! Alles läuft so, wie Fabien es wünscht. Die Angelegenheit mit dieser Heirat ist reiner Zufall.« Der schlaue Herr blinzelte. »Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen, und Fabien wird es egal sein. Wenn er seinen Dolch zurückkriegt - interessiert ihn alles andere nicht.«
Villard atmete leise aus, nahm den Stapel Hemden und trug ihn zum Schrank.

Am nächsten Morgen, beim Frühstück, saß Helena zu Sebastians Rechten. Während sie ihren Toast mit Butter bestrich, zählte sie sich im Geiste auf, was sie zu tun hatte.
Vor allem musste sie Sebastian auf Abstand halten. Damit hatte Louis Recht. Sie musste Fabiens Dolch finden und stehlen. Und dann fliehen! Schnell. Denn eins stand fest: Sebastian würde sie verfolgen.
Es hätte keinen Sinn, den Dolch zu stehlen und einfach frech dazubleiben. Ein Dolch, den er einem französischen Aristokraten abgenommen hat, kommt abhanden, während eine französische Aristokratin zu Besuch ist? Sie schätzte, dass es ungefähr eine halbe Sekunde dauern würde, bis er es bemerkt hätte.
Sie würde ihn verlassen müssen und fliehen.
Er würde außer sich vor Wut sein, würde ihre Tat als Verrat betrachten.
Außerdem glaubte er bestimmt, sie wäre von Anfang an Teil von Fabiens Plan gewesen.
Bei dieser Erkenntnis hob sie den Kopf, verdrängte ihre trüben Gedanken - griff nach der Orangenmarmelade. Biss die Zähne zusammen.
Nichts zählte, außer Ariele zu retten. Sie hatte keine Wahl: Sie konnte sich nicht erlauben, ihren Entschluss durch irgendetwas ins Wanken bringen zu lassen.
Die Thierrys und Clara überlegten, ob sie einen Spaziergang  im Garten machen sollten. Louis war bis jetzt noch nicht erschienen.
Fast hätte sie einen Satz gemacht, als Sebastian mit einem Finger über ihren Handrücken strich. Mit großen Augen stellte sie sich seinem Blick.
Sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln, aber sein Blick war scharf. »Ich habe mich gefragt, mignonne, ob Ihr so weit genesen seid, dass Ihr einen Ritt riskieren könntet. Der frische Wind belebt manchmal mehr als ein langsamer Spaziergang in den Gärten.«
Bei dem Gedanken an einen Ritt begann ihr Herz zu klopfen. Und zu Pferd wären sie sich nicht so nahe; sie würde keinen Kontakt riskieren, der sie verraten könnte - der die Mauern, die sie versuchte um ihr Herz zu errichten, auf die Probe stellte.
Sie lächelte, zeigte ihre Freude, nickte. »Das würde mir sehr gefallen.«
Er sah zufrieden drein. »Sobald Ihr bereit seid!«
Eine halbe Stunde später trafen sie sich in der Halle, sie im Reitkostüm, er in hohen Stiefeln und Reitjacke. Sebastian winkte sie voraus. Sie verließen das Haus durch eine Seitentür und überquerten den Rasen, schlenderten unter den kahlen Ästen einer Eiche zu den Stallungen dahinter.
Er hatte schon alles arrangiert, ihre Pferde standen bereit. Ein riesiges graues Jagdpferd für ihn, eine muntere braune Stute für sie. Galant hob er sie in den Sattel der Stute, dann raffte er die Zügel des Grauen zusammen und stieg auf. Das Pferd trappelte hin und her, schnaubte, begierig loszupreschen; die Stute tänzelte.
»Sollen wir?« Sebastian zog eine Braue hoch.
Helena lachte - ihre erste spontane Reaktion, seit sie Fabiens Brief gelesen hatte - und wendete die Stute.
Seite an Seite, Schritt für Schritt verließen sie den Stallhof. Sebastian hielt den Grauen zurück. Das Pferd schüttelte sich  einmal, dann fügte es sich, akzeptierte den Befehl, akzeptierte den Herren, der es zügelte. Helena grinste insgeheim und richtete den Blick nach vorn.
Trotz der Jahreszeit war es klar, aber die morgendliche Kühle lag noch in der Luft. Weiche Wolken tummelten sich am Himmel, blockierten die schwache Sonne; insgesamt war es angenehm, über die stillen Felder zu reiten, leer und braun, bereits gezeichnet von den Vorboten des Winters. Auch hier herrschte Frieden. Helena spürte, wie er sie berührte, tröstete.
Sie hatte schon auf den stämmigen Ponys der Camargue reiten gelernt, als sie kaum laufen konnte. Die Aktivität verlangte ihr keine bewusste Mühe ab; so konnte sie sich unbekümmert umsehen, sich freuen, genießen. Die Stute reagierte gut, war leicht zu handhaben; ohne Bedürfnis nach Unterhaltung ritten sie dahin; sie wendete, wenn Sebastian es tat, folgte ihm über seine Ländereien.
Bald erreichten sie den Gipfel einer Anhöhe. Zu ihrer Überraschung war das Land dahinter flach, breitete sich vor ihnen aus bis zum Horizont. So etwas hatte sie noch nie gesehen; aber Sebastian hielt nicht an, er geleitete sie den sanften Abhang hinunter in eine scheinbar unendliche Weite.
Ein erhöhter Weg führte zwischen zwei Feldern hindurch. Sie schlugen ihn ein, dann bog Sebastian auf das Weideland ab und ließ den Grauen angaloppieren. Helena folgte und merkte plötzlich, dass die Weide nass war, voller Wasser, aber nicht sumpfig. Sebastian ließ den Grauen seine Beine strecken; sie tat es ihm gleich, hielt furchtlos sein Tempo, spürte, wie der Wind ihnen entgegenbrauste und durch ihr Haar stob.
Jedenfalls wurde die schwere Wolke, die ihr Herz belastete, leichter, wurde weggeblasen.
Sie ritten weiter durch den Morgen, der Himmel über ihnen wölbte sich weit und windgepeitscht. Der Ruf der Lerchen und Wasservögel waren die einzigen Laute außer dem Stampfen der Hufe.
Dann tauchte noch ein Weg auf - ein Deich. Die Pferde bewältigten mühelos den Anstieg, Sebastian wendete und hielt an.
Helena stellte sich seinem Blick mit einem Lächeln auf den Lippen, Lachen stieg ihre Kehle hoch. »Oh!« Sie holte Luft. »Es ist fast wie zu Hause!«
»Zu Hause?«
»Cameralle liegt in der Camargue. Es ist nicht« - sie sah sich um - »nicht genauso, aber ähnlich. Genau wie hier ist der Himmel weit offen.« Sie senkte die Arme, streckte sie. »Und die Marschen sind endlos.«
Heiter lenkte sie die Stute neben dem Grauen her. »Viele finden, es ist ein zu wildes Land.«
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er lächelte.
»Und die Bewohner zu wild, um anständig zu sein?«
Sie lachte, gab aber keine Antwort.
Es war nicht schwer, ihre Sorgen für den Rest dieses magischen Morgens in Zaum zu halten. In der Wildnis der Camargue war sie immer frei gewesen, hier spürte sie ein verwandtes Gefühl von Nichteingesperrtsein. Die Erlaubnis, sich frei zu bewegen.
Selbst hinterher, als sie müde aber erfrischt im Trab zum Stall zurückritten, gelang es ihr durch schieren Willen, ihren Kopf von Fabiens Gift freizuhalten. Sie lächelte immer noch, als sie am Haus angelangt waren. Sebastian führte sie zu einer Seitentür, durch die sie das Haus betraten.
Erstaunt blieb sie stehen. Die Tür führte direkt in einen kleinen Salon, nicht in einen Korridor, wie sie angenommen hatte. Die Tür fiel ins Schloss, als sie sich umdrehte. Dann war Sebastian da und sie lag in seinen Armen.
Locker festgehalten, nicht gepackt. Er umfing sie wie eine Kostbarkeit, die er sich sehnte zu besitzen.
Sie schaute in diese leuchtenden Augen und sah die Wahrheit in das Blau eingraviert.
Seine Hand war unter ihrem Kinn, hob ihr Gesicht.
Ihre Lider schlossen sich, als er den Kopf senkte.
Übung macht den Meister. Eine unbestreitbare Tatsache, zumindest in diesem Fall. Ihre Lippen schienen einander zu kennen - berührten, streiften sich, dann verschmolzen sie mit der Zuversicht der Vertrautheit.
Der Druck steigerte sich. Sie zögerte, hielt sich für einen Augenblick zurück - erkannte im selben Moment ihre Unfähigkeit, sich dabei vor ihm zu verstecken; denn er würde es merken und misstrauisch werden. Erkannte, dass sie es nicht ertragen konnte, wenn Fabien triumphierte und ihr selbst das wegnahm.
Nur das hatte er ihr noch gelassen - diese einzige Erfahrung von Glück, die sie tapfer genug war zu packen - absichtlich zu packen.
Nur ein Kuss. Keiner von beiden drängte auf mehr; trotzdem war da ein unverhohlenes Versprechen im Verschmelzen ihrer Münder, in der heißen Verschlingung ihrer Zungen. In der Art, wie ihre Körper zusammenkamen, weich auf hart, Hüften gegen Schenkel, Brüste an Brust.
Sie nahm und er gab, er stellte Forderungen und sie erfüllte sie freudig. Leidenschaft erwachte, wuchs, streckte sie, Verlangen stieg aus den Tiefen auf. Hitze, tiefe Lust und diese süße, schmerzliche Sehnsucht - sie waren da, lauerten, dennoch gebremst von einer wissenden Hand. Das Versprechen lockte weiter.
Wie mächtig konnte ein Kuss sein?
Genug um sie beide keuchen zu lassen, in beiden nun doch den Wunsch nach mehr zu wecken. Gleichwohl hörten sie, trotz des Rauschens in ihren Ohren, den Gong, der durchs Haus dröhnte und zum Mittagessen rief.
Ihre Blicke trafen sich, voller Erkennen, glitten beiseite. Atem verschmolz mit Atem, dann küssten sie sich wieder, kamen noch einmal zusammen, eine letzte Liebkosung, bevor sie sich voneinander lösten.
Er hielt sie, bis sie nickte, wieder sicheren Halt gefunden hatte. Widerstrebend gab er sie frei, ließ seine Hände über ihre Arme gleiten, als sie sich zur Tür wandte. Seine Finger schlangen sich um ihre, drückten kurz, dann glitten sie weg.
»Bis später, mignonne!«
Sie hörte das tiefe Murmeln, als sie sich in Bewegung setzte. Hörte die Verheißung in seinen Worten. Zwar zögerte sie, aber ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte. Er öffnete die Tür, sie ging voran. Sebastian folgte.
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Wenn Fabien ihr jede Chance auf ein Leben verweigerte - ein Leben, das rechtmäßig ihr selbst gehören sollte - dann würde sie sich schadlos halten, sich heimlich alles nehmen, was nur ging.
Auf dem Weg zum Untergang.
Bei allem Trotz war Helena von Zweifeln geplagt, von Schuldgefühlen zerrissen. Denn wenn sie plante, Sebastian zu berauben, und gleichzeitig ihre Lust bei ihm befriedigte, dann war das eine schreckliche Sünde - gleichgültig, wie viel Lust sie ihm zurückgab.
Sie musste den Dolch so schnell wie möglich finden. Und dann fliehen.
Das Haus schlief bereits, obwohl es erst elf Uhr war. Irgendwo hatte sie eine Uhr schlagen hören, als sie aus ihrem Zimmer schlich. Helena hatte überlegt, ob sie bis zwölf Uhr warten sollte; aber bis dahin wären sicher alle Lampen gelöscht. Die meisten waren es bereits; aber noch brannten genug, um zu sehen, wohin sie ging.
Somersham Place war zu groß und noch zu fremd. Sie konnte nicht riskieren, in totaler Dunkelheit herumzuirren. Und sie war sich sicher, dass Sebastian, der einzige, den sie fürchtete zu treffen, sich erst spät schlafen legte. Wahrscheinlich war er in seinem Arbeitszimmer und sah Papiere durch. Das hoffte sie zumindest inständig.
Ein reich verzierter Dolch von nicht unbeachtlichem Wert - wo würde er ihn aufbewahren?
Nicht in einem der Räume, die sie bis jetzt gesehen hatte.  Bei einer im Flüsterton abgehaltenen Konferenz mit Louis hatte sie erfahren, dass er ihn auch noch nicht entdeckt hatte. Weder er noch dieses Frettchen von Villard hatten eine Ahnung, wo er stecken könnte. So viel zu Louis Hilfe.
Sie war an der Galerie angelangt, bog in die Richtung ab, in der Sebastian immer verschwand, wenn er sich zum Essen umzog. Ein solches Objekt bewahrte er wohl kaum in seinem Schlafzimmer auf; aber in seiner Suite gab es zweifellos ein Privatzimmer - einen Raum, in dem sich seine Kostbarkeiten versammelten, die Dinge, die ihm etwas bedeuteten.
Ob der Dolch unter diese Kategorie fiel, wusste sie nicht, aber … angesichts der Neigungen mächtiger Männer vermutete sie es. Fabien hatte nicht erwähnt, wie Sebastian in den Besitz eines Erbstücks der Familie de Mordaunt gelangt war. Louis hatte davon auch keine Ahnung. Helena hätte es gerne gewusst - abgesehen von allem anderen; wenn sie wüsste, wie Sebastian den Dolch einschätzte, dann würde ihr das bei ihrer Suche helfen. Außerdem wüsste sie dann, wie schnell sie rennen müsste, sobald sie ihn in Händen hätte.
Sebastians Räume zu finden war nicht schwer. Die Üppigkeit der Vorhänge, Möbel und Vasen sagten ihr, dass sie den richtigen Gang erwischt hatte; das Wappen, das in die massive Eichentür am Eingang geschnitzt war, bestätigte es.
Kein Licht schimmerte unter der großen Tür oder der kleinen rechts hervor. Ladys nach links, Gentlemen nach rechts - sie betete, dass die Engländer derselben Tradition folgten. Mit angehaltenem Atem öffnete sie die kleine Tür, die geräuschlos aufging. Sie spähte hinein.
Mondlicht strömte durch die offenen Vorhänge der Fenster, erleuchtete einen großen Salon, luxuriös eingerichtet, aber definitiv maskulin.
Der Raum war leer.
Helena huschte eilig hinein. Aufmerksam schaute sie herum und entdeckte, worauf sie gehofft hatte. Einen Trophäenschrank.  Sie stellte sich auf Zehenspitzen davor und betrachtete die Gegenstände: eine Peitsche mit Silbergriff; ein gravierter Pokal; ein Goldteller mit einer Inschrift; verschiedene Gegenstände, Schleifen, Orden - aber kein Dolch.
Sie sah sich um, begann den Raum abzugehen, prüfte die Oberflächen kleiner Konsolen und Anrichten, durchsuchte alle Schubladen. Am Schreibtisch angelangt, überflog sie die Platte, dann kontrollierte sie auch hier die Schubladen. Keine war zugesperrt, keine enthielt einen Dolch.
»Peste!« Sie richtete sich auf, sah sich ein letztes Mal um und bemerkte, dass das, was sie auf einem Podest für eine Uhr im Glasgehäuse gehalten hatte, sich aus diesem besseren Winkel als etwas anderes herausstellte.
Sie ging rasch zu dem Podest, wurde langsamer, als sie sich näherte. Das Objekt da unter dem Glas war kein Dolch. Es war …
Neugierig untersuchte sie es genauer.
Das silbrige Licht lag wie eine Vergoldung auf den schlanken Blättern eines getrockneten Mistelzweiges.
Diesen Zweig hatte sie schon einmal gesehen. Kannte den Baum, an dem er gewachsen war.
Erinnerte sich - allzu gut - an die Nacht, in der er genommen wurde, abgebrochen, in Sebastians Tasche gesteckt.
Ein Teil ihres Verstandes blieb ungläubig - wie konnte sie sicher sein, dass es derselbe Zweig war? Was für ein Unsinn - und dennoch …
Ich habe dich nie vergessen.
Seine Worte vor zwei Abenden. Wenn sie ihren Augen traute, hatte er die Wahrheit gesagt.
Was bedeutete … dass er möglicherweise tatsächlich von Anfang an vorgehabt hatte, sie zu heiraten …
Fingerspitzen berührten das kalte Glas. Helena starrte die schlanken Blätter, die schmalen Zweige an, während etwas in ihrem Inneren anschwoll und anschwoll, überlief …
Während die Schleier wogten, sich hoben, sah sie die Wahrheit - kostete ihren Schmerz.
Und erkannte vollkommen und endgültig, was sie alles verlieren würde, indem sie Ariele rettete.
Das tiefe Läuten einer Uhr ließ sie zusammenzucken. Das Echo dröhnte durchs ganze Haus. Blinzelnd trat sie zurück. Helena hatte das Gefühl, das Schicksal herauszufordern.
Mit einem letzten, sehnsüchtigen Blick auf den Mistelzweig, der für alle Ewigkeit unter Glas bewahrt würde, wandte sie sich zur Tür.
Sie schaffte es ohne Zwischenfall bis zu ihrem Schlafzimmer, aber ihr Herz hämmerte ihr im Hals. Hastig huschte sie hinein und blieb mit den Handflächen an den Paneelen stehen, damit ihr Puls sich beruhigte.
Dann holte sie Luft, drehte sich um …
Sebastian saß in dem Lehnstuhl neben dem Kamin. Beobachtete sie.
Die arme Helena erstarrte - ihr Verstand kam zum Stillstand.
Er erhob sich lässig und ging über den dicken Teppich zu ihr. »Ich habe gewartet, mignonne, auf dich!«
Sie spürte, wie ihre Augen groß wurden, als er vor ihr stehen blieb. Und klammerte sich an ihre Überraschung. »Ich … ich habe Euch nicht erwartet.«
Eine Untertreibung. Eisern zwang sie sich nicht zu den Briefen zu schauen, die sie gefaltet auf dem Toilettentisch liegen gelassen hatte.
Der Duke hob eine Hand; lange Finger umrahmten ihr Gesicht. »Ich habe dich gewarnt!«
Bis später. Sie erinnerte sich an seine Worte, erinnerte sich an seinen Tonfall. ›Später‹, wie es schien, war jetzt gekommen. »Aber …«
Schweigend musterte er ihre Miene, wartete ab. Sie schluckte, machte eine vage Geste in Richtung Tür. »Ich war  spazieren.« Ihre Stimme wankte; trotz eines Lächelns zeigte sich ihre Nervosität. Doch sie gab nicht auf. »Euer Haus ist so groß und im Dunkeln…ein bisschen beängstigend.« Sie zuckte die Achseln, ihr Puls raste. Helenas Blick streifte seinen Mund, sie erinnerte sich an den Mistelzweig. »Ich konnte nicht schlafen.«
Seine Mundwinkel zuckten, aber sein Ausdruck blieb hart, unnachgiebig. »Schlafen?« Sein tiefes Murmeln erreichte sie, als er ihr Gesicht losließ. Sie spürte, wie seine Hände zu ihrer Taille glitten. »Ich muss zugeben, mignonne« - er zog sie an sich, beugte den Kopf - »dass Schlaf das Letzte ist, woran ich jetzt denke.«
Ihr Kopf fiel von alleine zurück. Sein Mund traf auf ihren - und sie wehrte sich nicht, zögerte nicht, in seine Umarmung zu sinken.
Verlangen loderte auf und sie klammerte sich an ihn. Hielt sich an ihm fest, als wäre er ihre einzige Rettung.
Wusste, dass dem nicht so war, wusste, dass es für sie keinen Retter gab, keine Erlösung. Kein Happy End.
Aber sie schaffte es nicht, sich zurückzuziehen, mochte ihm nicht verweigern, was er wollte. Wollte sich selbst nicht das einmalige Glück verweigern.
Wenn sie es versuchte, würde er Verdacht schöpfen; aber nicht die Angst, Fabiens Plan zu enthüllen, trieb sie zur Zustimmung. Ihre Finger glitten in sein Haar, hielten ihn fest. Sie erfüllte seine Forderungen, stellte ihre eigenen - ihre Zungen verstrickten sich, liebkosten, deuteten kühn an, was kommen würde, von beiden gesucht und begehrt. Es waren nicht Gedanken an Ariele, die sie warnten; sie unterstützten sie eher für diesen Moment, in dem sich ihre Münder voneinander lösten und sie seine Finger an ihren Verschlüssen spürte.
Ihr stockte der Atem. Seine Lippen strichen über ihre Schläfen, eine beruhigende Liebkosung - aber seine Finger ruhten nicht.
Die Macht, die sie durchbrandete, die ihren Verstand überflutete und ihre Bewegungen dirigierte, die ihr die Kraft gab, seine gemurmelten Anweisungen zu befolgen: stehen zu bleiben, wenn auch etwas schwankend, als er zuerst ihr Oberteil, dann ihre Röcke und Unterröcke abstreifte und letztendlich ihr Hemd - das war nicht einmal Verlangen. Nicht ihres, nicht seines.
Sondern mehr als das.
Als sie nackt vor ihm stand, ihre Haut wie Perlmutt im Mondlicht schimmerte, war es diese transzendentale Macht, die ihre Augen öffnete, die sie in der reinen Sehnsucht in seinen Augen schwelgen ließ, in der Leidenschaft, die darin brannte. Sie spürte seinen Blick wie eine Flamme, als er von ihrem Gesicht zu ihren Zehen glitt, dann zurückkehrte.
Seine Augen glühten, hielten ihre fest, dann nahm er ihre Hände, breitete sie aus, hob erst die eine, nachher die andere an seinen Mund.
»Komm, mignonne - sei mein!«
Sein Ton - dunkel, rau, gefährlich - ließ sie erzittern. Er legte ihre Hände auf seine Schultern, ließ sie los, griff nach ihr. Sie holte Luft, spürte, wie ihre Brust schwoll, spürte, wie ihr Herz leicht wurde. Vertrauensvoll begab sie sich in seine Arme, begierig, freudig.
Dafür war sie gemacht, sie spürte es in ihren Knochen, in ihrem Mark, in ihrer Seele. Er zog sie enger an sich, küsste sie zärtlich, dann legte er seine Hände auf ihre nackte Haut.
Helena war unschuldig, kannte den Weg nicht; aber natürlich kannte er ihn; bedingungslos vertraute sie auf das, was er tun würde, wie er sie behandeln, nehmen, wie er sie zur Seinen machen würde. Sie konnte nicht gegen die Macht ankämpfen, die sie steuerte - dachte auch gar nicht daran - denn sie war sich einfach zu überwältigend sicher. Helena gab sich dem hin, überließ sich vollkommen der Gegenwart mit allem was sie war, was er war, was sein würde.
Seine Berührungen waren eine Lust, seine Hände bewegten sich langsam und genüsslich; dennoch verströmte jede Liebkosung Hitze, unverhohlene Sinnlichkeit, die lichterloh brannte. Leidenschaft und Verlangen waren Zwillingsflammen, befehligt von ihm durch seine Gefühle, seine Führung - das Bedürfnis, das ihn trieb, war, Besitz zu ergreifen.
Sie entnahm es den harten Flächen seines Gesichtes, die sie verwundert berührte, und deren so unnachgiebige Kanten sie nachzeichnete. Eindeutig vibrierte Höchstspannung in seinem Körper, zügelte er die Kraft seiner Hände, die sie hielten. Helena spürte sie in der unnachgiebigen Härte seiner Erektion, die sich gegen ihren weichen Bauch presste. Sah, wie sie in seinen Augen aufloderte.
Sein Blick berührte den ihren, fegte über ihr Gesicht, dann beugte er seinen Kopf und nahm ihren Mund, plünderte, überwältigte ihre Sinne. Seine Hände umfingen ihre Brust, seine Finger pressten sich um die kieselharten Nippel, dann ließ er sie los, gab ihre Lippen frei und raffte sie in seine Arme.
Er trug sie zum Bett, kniete sich darauf, legte sie auf die seidene Decke. Seine Jacke und Schuhe flogen beiseite. Sie erwartete, dass er sich zur Gänze auszog, aber er tat es nicht. Mit seinem feinen spitzenbesetzten Leinenhemd und den Seidenhosen warf er sich neben sie, halb über sie, und nahm erneut ihren Mund. Ließ ihre Sinne schwinden, als er sie bewegte, arrangierte, sie förmlich unter sich begrub; dann griffen seine tückischen Finger nach ihrer nackten Haut, um jeden Widerstand wegzustreicheln.
Sie wehrte sich nicht, hatte nicht die Absicht, unnötige Mühe zu vergeuden; denn sie war sich seines Ziels bewusst, spürte deutlich ihre Reaktion auf jede seiner Berührungen, auf jede Liebkosung, jedes Kitzeln. Seine Lippen spielten auf ihren, seine langen Finger tanzten auf ihrer Haut, neckten ihre Nerven, ihre Sinne, strichen über ihre Brüste, bis sie schmerzten, glitten davon, um ihre Rippen nachzuzeichnen, ihre  Taille; dann strichen sie über ihren Bauch, bis er sich zusammenzog. Drückten ein wenig. Wissend.
Er ließ ihre Lippen los, lauschte ihrem Keuchen; sie tat es auch. Ihre Hüften begannen zu kreisen; er knetete sanft, sein Mund kehrte wieder zu ihrem zurück und seine Finger wanderten davon, folgten der Linie ihrer Schenkel nach unten. Hinauf und hinunter, außen entlang - die sensiblen Innenseiten hoch, bis sie sich regte und sie nervös öffnete, ihn einlud, sie dort zu berühren, wo sie vibrierte. Doch vorerst war er abgelenkt von den weichen Locken am Ansatz ihres Bauches, fädelte seine Finger durch sie, kämmte sie zart, bis sie ihre Finger in seinen Arm krallte, ihn wahnsinnig küsste und ihre Schenkel weiter öffnete.
Die Luft berührte sie, kühl auf ihrem fiebernden Fleisch, dann umfing sie seine Hand. Verlangen, unerlaubte Lust durchfuhren sie. Ihr Rückgrat spannte sich. Sie wartete, verkrampft vor Erwartung, mit sinnlicher Vorfreude …
Seine Hand bewegte sich, seine Finger wanderten. Über jede einzelne Falte, immer und immer wieder, bis er sie schließlich öffnete. Die Pforte zu ihrem Körper berührte.
Erneut verkrampfte sie sich; aber er drängte sie nicht. Stattdessen glitt diese forschende Fingerspitze weiter, verlegte sich auf tasten, ihre Weiche liebkosen. Reizte ihre Nerven. Er spielte, aber überlegt, konzentrierte sich auf jedes Keuchen von ihr, stimmte sich ein auf jedes Zittern, jede rastlose Bewegung. Nun entfernte er jede letzte Spur von Scham mit gnadenlos sanfter Hartnäckigkeit, bis sie hechelte, begehrte, schmerzlich und verzweifelt nach mehr gierend.
Sie hörte es an ihrem Atem, fühlte, wie das Bedürfnis in ihr wuchs, bis sie darin schwamm, davongetrieben wurde. Mit beiden Händen griff sie nach ihm, mit ihrem Körper, ihren Lippen. Er küsste sie - tief, fordernd. Er bewegte sich über ihr, sein Körper drückte sie in die Laken.
Sie versuchte, ihn auf sich herunterzuziehen, aber er hielt  jetzt inne, stützte sich seitlich von ihr auf einen Ellbogen; seine andere Hand strich immer noch über das nasse Fleisch zwischen ihren Schenkeln, die sie spreizte. Seine Hüften lagen in der Mitte von ihnen; sie schlang ihre Beine um seine, ihre Haut glitt über die Seide seiner Hosen, als ihre Waden seine Flanken umklammerten. Helena versuchte, ihn zu sich zu locken - er küsste sie wieder, so eindringlich, dass sie nicht mehr denken konnte, nicht mehr planen; sie konnte sich nur noch zurücklegen und seinem Willen unterwerfen.
Ein Seufzer zitterte über ihr; sie merkte, dass es ihr eigener war. Sein Mund hatte den ihren verlassen und zog jetzt eine Spur über ihr Kinn, über die empfindliche Haut ihres Halses, zu dem Fleck an seinem Ansatz, wo ihr Puls raste. Dort kostete er sie, lange, langsam. Seine Finger nahmen ihr Spiel zwischen ihren Schenkeln wieder auf. Dann bewegten sich seine Lippen tiefer, strichen über die obere Rundung einer Brust. Bis zu ihrer Spitze. Zu der fest zusammengezogenen Knospe, die pulsierte und als er sie küsste, heftig schmerzte. Explodierte vor Empfindung, als er sie tief in die heiße Nässe seines Mundes zog. Und nuckelte.
Sie bäumte sich auf, hilflos im Bann seines Könnens. Er ließ ihren Nippel los, drückte heiße Küsse auf ihre erhitzte Haut, beschwichtigte, ließ sie wieder locker werden, bevor er sie erneut an sich zog.
So ging es weiter. Helena verlor jede Beziehung zur Zeit, gefangen von der sündhaften Lust seines Mundes, seiner Lippen, seiner heißen Zunge, dem leichten Kratzen, der erhitzten Nässe, der verlockenden Berührung zwischen ihren Schenkeln. Inzwischen gierte sie nach allem, ihre Brüste schmerzten und pulsierten voll und fest, als seine Zunge weiterzog zu ihrem Nabel.
Sie zuckte, aber er hielt sie mit einer Hand um die Taille fest. Keiner hatte sie je so berührt wie er jetzt, mit dem Mund auf dem Bauch und den Fingern, die sie tiefer unten streichelten.
Dann presste er seine Lippen auf ihre Locken, seine Zunge berührte sie zwischen - sie schrie auf.
»Schsch!« Sebastian flüsterte in die schwarzen Locken, die ihn so faszinierten, die Lust in ihm noch steigerten. »Ich würde dich zwar nur zu gerne schreien hören, mignonne, aber heute Abend darf das nicht sein.« Er hob den Kopf nur so weit, dass er das Funkeln ihrer Augen unter den schweren Lidern sehen konnte. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen. Die elfenbeinerne Vollkommenheit ihrer Brüste trug die Male seines Besitzergreifens; er empfand keinerlei Reue.
Sie atmete hektisch, flach, mit offenem Mund - bald würde sie überhaupt nicht mehr atmen können. Er sah, wie sie die Augen aufriss, als hätte sie seine Absicht erraten, spürte, wie sie nach ihm griff.
Er sah nach unten, atmete tief. Ihr Duft drang bis in seine Knochen, als er ein kleines Stück tiefer rutschte, mit seinen Schultern ihre Schenkel noch weiter spreizte; dann ließ er seine Finger, tropfnass von ihrer Begierde, noch einmal, ein letztes Mal über ihr geschwollenes Fleisch gleiten - und erlöste sie. Er beugte den Kopf und ersetzte sie durch seine Lippen, Mund, Zunge. Packte ihre Hüften und hielt sie fest, während er sich labte.
Unter ihm wand sie sich, musste den nächsten Schrei unterdrücken, als er die feste Knospe ihres Verlangens suchte und fand, erigiert, in Erwartung seiner Lippen. Er erwies ihr seine Reverenz, und sie wand sich keuchend, eine Hand vor dem Mund; mit der anderen tastete sie blind um sich und verkrampfte sich im Laken.
Er sah keinen Grund zur Eile, sah keinen Grund, sich oder ihr irgendeine der Wonnen, die zu haben waren, zu versagen. Derer gab es viele, und er kannte jede einzelne. All diese schickte er sich an, sie zu lehren.
Helena keuchte, hechelte, hielt mit Mühe ihre Stimme in Schach. Ihre Sinne waren überlastet, überschwemmt von der  Intimität, der Liebkosung seiner Lippen, dem geschickten, raffinierten Bohren seiner Zunge.
Sebastian hatte sie an den Abgrund gebracht - die Schwelle, hinter der die Welt abfiel und nichts mehr existierte außer Gefühl, wie schon vorhin mit seinen Fingern. Jetzt machte er dasselbe mit seinem Mund, seinen Lippen, seiner sündigen Zunge. Sie wusste, was kommen würde - das Zerbersten ihrer Sinne und der Sturz in die glühende Hitze des Nichts; trotzdem krallte sie sich in das Laken und versuchte es aufzuhalten - versuchte auf der Flut zu reiten. Dieses Mal war die Intensität beängstigend.
Ihr hilflos ausgeliefert - konnte sie nichts aufhalten, konnte sich ihm nicht versagen.
Eine Woge von Hitze durchbrach ihre Mauern, erfasste sie, schwemmte sie hoch, hinauf auf eine sinnliche Ebene unerträglicher Wonne. Sie spürte seine Befriedigung, spürte, wie seine Hände fester zupackten, fühlte das sanfte Streicheln seiner Haare an der Innenseite ihrer Schenkel, als er sich erneut über sie beugte.
Spürte das Bohren seiner Zunge, als er sie teilte, das langsame Gleiten ihres Eindringens.
Dann stieß er zu.
Sie zerbarst. Verlor sich. Fiel kopfüber, sich schlängelnd und drehend in einen Brunnen der Lust, der so tief und heiß war, dass er jeden Knochen schmolz.
Körperlich konnte sie sich nicht mehr bewegen, zu keinem Denken war sie mehr fähig. Intensiver als je zuvor in ihrem Leben regierten sie Gefühle. Sie spürte, wie Hitze sich unter ihrer Haut ausbreitete, spürte die Kräuselwellen von Entzücken, die sich in ihrem Körper ergossen.
Nach einem letzten genüsslichen Kuss hob er den Kopf und brandete über sie. Sie konnte fühlen, sehen, es aufnehmen, sogar verstehen - aber reagieren konnte sie nicht. Ihre Muskeln waren passiv. Ihr Körper hatte kapituliert.
Kein Widerstand, als er seinen Schaft aus seiner Hose befreite und ihn bei ihr ansetzte. Dann presste, prüfte er, schob ihn hinein - nur ein bisschen. Ihre Augen waren groß geworden, als sie einen Blick auf ihn erhaschte, auf seine Größe. Wäre sie fähig gewesen, irgendeine Meinung zu äußern, hätte sie vielleicht nein gesagt. Aber sie brachte nicht einmal so viel Willen auf, lag nur da und erlebte - spürte, wie sich der Druck steigerte, als er ein kleines Stück weiter eindrang. Sie holte Luft und schloss die Lider, aber nicht, ehe sie seinen Blick auf ihr Gesicht gesehen hatte. Während sie sich konzentrierte, ein bisschen rutschte, als das nächste Schaukeln seiner Hüfte Schmerz brachte, war sie sich bewusst, dass er ihre Reaktionen beobachtete, alles, was sie fühlte, nachempfand.
Sebastian zog sich ein Stück zurück, nicht ganz, nur bis zu ihrer Pforte. Er bewegte sich und zog ihre Knie hoch, drückte sie nach oben. Dann lüpfte er ihre Hüften ein wenig, sein Gewicht kehrte zurück, seine Arme hielten ihre Knie hoch.
Hielten sie fest, als er in sie glitt.
Sie keuchte, bäumte sich auf, aber sein Gewicht drückte sie hinunter. Er stieß noch einmal zu und sie schrie auf, drehte ihren Kopf weg. Jetzt ragte er über ihr auf, die Bewegung drückte ihn tiefer in sie, ein Brandmal, das sich in ihren Körper prägte. Ihr nächstes Keuchen war eher ein Schluchzen.
»Nein, mignonne, schau mich an!« Er stützte sich auf seine Ellbogen, nahm ihr Gesicht in seine Hände, und drehte es sanft, aber bestimmt in seine Richtung. »Mach deine Augen auf, mein Herz! Liebes - ich muss dich sehen!«
Seine Stimme hatte einen Unterton, den sie nie bei ihm erwartet hätte, eine Bitte, kehlig und herrisch, aber trotzdem eine Bitte. Sie zwang sich, sie ihm zu erfüllen - ihre schweren Lider zu heben, zu blinzeln, in das leuchtende Blau zu blicken. Spürte, wie sie in ihrer Dunkelheit ertrank.
Er ließ ihr Gesicht los und stützte sich ab, bäumte sich über ihr. »Bleib bei mir, mignonne!«
Sein Blick heftete sich auf ihren, er stieß tiefer und tiefer. Allmählich gab ihr Körper nach, öffnete sich, kapitulierte vor seinem Angriff. Sie wollte sich wehren, aber dazu war sie absolut unfähig, als er noch tiefer in sie eindrang. Sie mühte sich, seinem Blick standzuhalten, als Unbehagen zu Schmerz wurde und sich steigerte, steigerte …
Ihre Lider fielen zu und sie keuchte, wand sich heftig unter ihm.
Er zog sich zurück und stieß ein letztes Mal mit aller Macht zu.
Sie schrie, er dämpfte das Geräusch mit einer Hand über ihrem Mund. Helena stieß sie keuchend beiseite, holte tief Luft, kämpfte darum, zu begreifen - einen Sinn in dem zu finden, was ihre Sinne ihr mitteilten.
So tief konnte er doch gar nicht in ihr sein.
Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an; der Schmerz verebbte, und die Tiefe stimmte tatsächlich.
Zitternd hielt sie den Atem an und ließ sich langsam zurücksinken. Es fühlte sich … sehr seltsam an.
»Sch - es ist getan!« Er beugte den Kopf, seine Lippen wanderten über ihre Stirn.
Instinktiv legte sie den Kopf zurück. Seine Lippen fanden ihre. Er küsste sie - und es schmeckte anders - anders, jetzt wo er auch noch in ihr war.
Seine Position erwies sich als schwierig. Er zog sich zurück. »Verzeih mir, Süßes, aber das ist nicht so einfach.«
In seiner Stimme schwang ein Hauch von maskulinem Stolz - Helena war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. Sie hob eine Hand und strich gedankenverloren die Locke, die ihm ins Gesicht gefallen war, beiseite. Der Rest ihres Verstandes war voll, mit dem seltsamen Gefühl ihn in sich zu haben, beschäftigt.
Offenbar spürte er es, las es in ihrem Gesicht. Er zog sich ein Stück zurück, nicht einmal die halbe Länge; dann stieß er  langsam wieder in sie, wie um sie zu prüfen. Sie verkrampfte sich, erwartete Schmerz, aber …
Zärtlich beobachtete er ihre Reaktion.
»Tut das weh?«
Er wiederholte die Bewegung, immer noch langsam, beherrscht.
Sie blinzelte, holte Luft, schüttelte den Kopf. »Nein, es fühlt sich an wie …« Fand kein Wort dafür.
Sebastian lächelte, sagte aber nichts, stützte sich einfach über ihr auf die Ellbogen und wiederholte es. Und noch einmal.
Dann beugte er den Kopf, bedeckte ihren Mund. Sie küssten sich und es war wieder anders, noch faszinierender. Ihr Kopf begann, sich lustvoll zu drehen. Dann prüfte sie ihre Muskeln und entdeckte, dass sie sie wieder unter Kontrolle hatte.
Sie begann, sich mit ihm zu bewegen, ahmte die wiederholte Wellenbewegung nach. Er packte eine Hüfte, führte sie, dann, als sie seinen Rhythmus erfasst hatte, ließ er sie los und hob diese Hand an ihre Brust.
Er bewegte sich über ihr, auf ihr, in ihr; mit einem Mal ging ihr Atem schneller, fühlte sie, wie erneut die Hitze in ihr aufstieg, spürte, wie ihr Körper sich nach seinem reckte, suchend, begehrend …
Doch er wurde langsamer, hielt inne. »Warte.« Er zog sich aus ihr zurück, stand auf und verließ das Bett.
Mit einem Mal fühlte sie sich leer, kalt … beraubt. Helena drehte sich, streckte die Arme aus, senkte ihre Knie, schüttelte die Beine - dann merkte sie, dass er sich nicht weit entfernt hatte.
Er sah sie unverwandt an, während er sein Hemd auszog - er riss es über seinen Kopf und ließ es zu Boden fallen. Eine Sekunde später folgte seine Hose, dann kehrte er zu ihr zurück.
Lächelnd breitete sie die Arme aus, hieß ihn erneut willkommen. Ließ ihre Hände über seine nackten Schultern gleiten, über die warme Haut seines Rückens. Spreizte ihre Finger und hielt ihn fest, als er sich unter ihr in Position begab und wieder mit ihr vereinte.
Diesmal glitt er ohne Schmerz in sie, dennoch spürte sie jeden harten Zentimeter, als er sie durchdrang. Ihr Körper bäumte sich, empfing ihn, bewegte sich aus eigenem Willen. Sie seufzte - vor Erwartung - mit einer Begierde, die er teilte.
Sehnsüchtig flüsterte er: »Schling deine Beine um mich.«
Sie tat es und der Tanz begann erneut. Wieder anders. Haut auf Haut, seine Härte gegen ihre Weiche, ohne dämpfenden Stoff dazwischen. Wenn irgendjemand gesagt hätte, dass ihre Empfindungen noch heftiger werden könnten als er sie ihr bereits entlockt hatte, dann hätte sie nur gelacht. Aber jetzt, als die Hitze aufloderte und wirbelte und sie in ihren Flammen aufsog, entdeckte sie, dass es da in der Tat noch mehr gab.
Was sie erlebte, als er seinen Körper in einem steten, gnadenlosen Rhythmus in sie stieß. Mehr zu fühlen, zu empfinden, darin zu schwelgen. Die Hitze fegte in Wellen durch sie hindurch; dann sammelte sie sich tief in ihrem Inneren, tief drinnen, dort, wo er sie ausfüllte, sich hineindrängte - und berührte ihr Herz.
Das Haar auf seiner Brust kitzelte an ihren Brüsten, als er sich über ihr bewegte, bis sie es nicht mehr ertrug. Sie packte und zerrte, versuchte, ihn zu sich herunterzuziehen. Er sah sie an, tat ihr den Gefallen, senkte sein Gewicht voll auf sie, seine Brust auf ihren verlangenden Busen.
Sie seufzte, warf den Kopf zurück - er musste seinen Kopf drehen, aber fand ihre Lippen, sank in ihren Mund.
Abermals veränderte sich der Tanz.
Es wurden zwei Körper, die sich zu einem Ziel vereint hatten.
… Vereint zu einem Strudel von Empfindung und Gefühl.  Von namenlosen Emotionen, dringenden Bedürfnissen und Begierden, elementarem Verlangen und Leidenschaften, einer Wonne, die nie wieder dieselbe sein würde.
Das alles wuchs und wuchs, bis sie sich wand, seinen Namen auf den Lippen, ihr Körper ganz der seine. Schließlich barst das Kaleidoskop und sie wirbelte durch Entzücken, Fragmente greller Empfindungen trudelten durch ihre Adern und schmolzen zu köstlichster Lava, als sie zu guter Letzt alles losließ.
Ließ die letzte Verbindung zur Realität aus ihren Gedanken gleiten, gab ihre Seele der Wonne hin. Endlich war sie sich seiner Stöße tief in ihr bewusst, seines gedämpften Stöhnens, der Lust, die sie durchbrandete, als sein Samen sich tief in sie ergoss, der Freude, die sie durchtränkte, als sein harter Körper erschöpft auf ihr zusammensank.
Mit einer Hand griff sie in sein Haar. Lauschte, wie sein Herz donnerte und dann langsamer wurde.
Spürte in dieser letzten kostbaren Minute verstärkter Klarheit eine unerwartete Verletzlichkeit.
Sie lächelte, schlang ihre Arme um ihn und hielt ihn fest.
Bevor sie sich ermahnen konnte, wie gefährlich das war, glitt sie über die Schwelle des Bewusstseins in Schlaf.

Die Uhren im Haus schlugen drei. Sebastian war bereits wach, aber das Geräusch holte ihn voll in die Gegenwart zurück und in diese tiefe, seelenbefriedigende Wärme, die ihn umfing.
Er lehnte sich mit seinem Rücken ans Kopfende und sah hinunter. Helena lag schlafend da, an ihn gekuschelt und gepresst; ihre kleinen Hände hielten ihn fest, als hätte sie Angst, er könnte sie verlassen. Während er ihre Züge studierte, fragte er sich, was dahinter vorging.
Mignonne, was versteckst du vor mir?
Sebastian artikulierte den Gedanken nicht, wünschte aber, er würde die Antwort kennen.
Etwas war passiert, aber er wusste, verdammt noch mal, nicht, was. Bei ihrer Ankunft war alles noch in Ordnung gewesen …
Später hatte er das Personal befragt; sie wussten nichts, hatten nichts gesehen. Er hatte sich nicht direkt erkundigt; aber Webster hätte es erwähnt, wenn irgendwelche Briefe eingetroffen wären oder sie schon erwartet hätten. Und doch lagen da zwei Schreiben auf ihrem Toilettentisch, sein scharfes Auge hatte Wachsreste auf dem Boden entdeckt. Sie musste sie dort geöffnet haben - mit Sicherheit am ersten Abend, bevor sie zum Dinner heruntergekommen war, darauf hätte er schwören können.
Und genau ab diesem Zeitpunkt hatten sowohl die Atmosphäre als auch sie sich verändert.
Doch wo genau diese Veränderung lag - angesichts der Ereignisse der letzten paar Stunden - konnte er sich nicht erklären.
Etwas hatte sie zutiefst erschüttert. Ein kleines Ärgernis, da hätte sie ihrem Unmut freien Lauf gelassen. Aber dies musste etwas so Beängstigendes sein, dass sie es geheim halten wollte - und nicht nur vor ihm.
Sie hatte es noch nicht erkannt, aber in ihrer Beziehung waren sie bereits an einem Punkt angelangt - auch schon vor den letzten Stunden - an dem sie ihre Gefühle, ihre Emotionen nicht mehr vor ihm verstecken konnte - zumindest nicht ganz. Er las sie in ihren Augen, nicht deutlich, aber wie ein Schatten, der die peridotgrünen Tiefen verdüsterte.
Ihr Verhalten hatte seinen Verdacht nur erhärtet. Als sie sich von ihm umarmen ließ, war sie an der Oberfläche beherrscht gewesen und darunter so zerbrechlich, so schutzlos - so sehnsüchtig. Er hatte es in ihrem Kuss gespürt: eine Art Verzweiflung, als ob das, was zwischen ihnen geschah, was sie in diesen Stunden teilten, schmerzlich kostbar war und doch vergänglich. Zum Scheitern verurteilt. Dass es nicht von  Dauer sein würde, egal wie sehr sie es wollte, sich danach verzehrte, ohne seine Wünsche, seine Kraft zu bedenken.
Das gefiel ihm nicht - nichts davon. Zwar kam er ihr, ihren Bedürfnissen in jeder Weise entgegen …
Er schnitt eine Grimasse bei der Erinnerung, was alles passiert war. Wusste, dass sie es nicht vollständig begreifen würde.
Natürlich hatte er ihr Verlangen nach Schutz gespürt, ihr Verlangen, besessen und behütet zu werden - hatte reagiert und sie zur Seinen gemacht auf die einzige Weise, die ihm wirklich etwas bedeutete. Und offensichtlich auch ihr.
Die Seine.
Sie würde nicht verstehen, was das bedeutete - nicht sofort, doch letztendlich dann schon. Helena konnte kaum durchs Leben gehen und nicht erkennen, dass sie von diesem Moment an die Seine war und zwar auf immer.
Das war ein Problem, für sie beide.
Mit einem stillen Seufzer sah er hinunter auf die dunklen Locken; dann hauchte er einen Kuss auf ihre Stirn, schloss die Augen - und überließ es dem Schicksal, seine bösen Fäden zu spinnen.

Am nächsten Morgen war Helena nicht stolz auf sich. Sie wachte auf und stellte fest, dass sie alleine war; aber das Bett sprach Bände über die vergangenen Stunden. Die zerknüllten Laken waren noch warm von Sebastians Körper. Ohne ihn fror sie bis ins Mark.
Sie umklammerte ein Kissen und starrte ins Leere. Was hatte sie sich dabei gedacht, sich so intim mit einem so mächtigen Mann einzulassen? Hatte sie denn völlig den Verstand verloren? Aber irgendwie schien es jetzt sinnlos, sich mit Reue herumzuschlagen.
Reue, die sie trotz allem nicht empfand.
Das Einzige, was sie wirklich bedauerte, war, dass sie ihm nicht alles erzählen, sich nicht auf seine Kraft stützen konnte,  sich an seiner unbestreitbaren Macht stärken. Nach dieser Nacht wäre es eine solche Erleichterung, sich seiner Gnade zu unterwerfen, ihn um Hilfe anzuflehen. Aber das kam nicht in Frage. Ihr Blick fiel auf die Briefe auf ihrem Toilettentisch.
Fabien hatte dafür gesorgt, dass sie und Sebastian auf entgegengesetzten Seiten standen.
Aber bevor sie noch tiefer in den Morast ihrer Ängste sank und sich in Verzweiflung suhlte, läutete sie nach ihrer Zofe.

Sebastian saß am Kopfende des Frühstückstisches, nippte an seinem Kaffee und überflog gerade eine Zeitung, als Helena den Raum betrat.
Er hob den Kopf. Ihre Blicke begegneten sich. Eilig wandte sie sich ab, lächelte Clara locker zu und ging zur Anrichte. Seine Augen wanderten ihr nach. Sie sah entzückend aus in einem gemusterten Batistkleid. Und er dachte an die vergangene Nacht, an die Leidenschaft und Erfüllung, beides so intensiv, und dann an die Frage - die Fragen -, auf die er noch keine Antworten wusste.
Helena drehte sich um, er beobachtete sie weiter, wartete …
Mit ihrem Teller in der Hand näherte sie sich dem Tisch. Tauschte belanglose Bemerkungen mit Marjorie aus, dann steuerte sie auf den Stuhl rechts von ihm zu.
Auch gut.
Er wartete, bis sie sich gesetzt und ihre Röcke zurechtgerückt hatte, dann holte er Luft.
In diesem Moment hob sie den Kopf. Er erhaschte einen Blick auf die Schatten, die in ihren Augen wirbelten, die peridotgrünen Tiefen verdüsterten. Spontan wollte er nach ihrer Hand greifen, hielt aber inne, als sie den Kopf senkte.
»Ich habe mich gefragt …« Sie spielte mit ihrem Löffel in einer Portion Haferbrei. »Glaubt Ihr, wir könnten wieder reiten gehen - wie gestern?« Sie sah zum Fenster hinaus. »Es ist noch klar - und wer weiß, wie lange das halten wird.«
In ihrer Stimme schwang Wehmut, weckte die Erinnerung daran, wie entspannt, wenn auch nicht sorglos, aber doch zumindest vorübergehend befreit von der dunklen Last, sie gestern Morgen gewirkt hatte, als sie mit dem Wind um die Wette über seine Felder geflogen waren. Wieder hob sie den Kopf, wölbte die Brauen.
Und er erhaschte den nächsten Blick in ihre Augen.
Monsieur le Duc zügelte seine Ungeduld und neigte den Kopf. »Wenn Ihr es wünscht! Es gibt eine schöne Strecke in Richtung Norden, die wir uns vornehmen könnten.«
Sie lächelte flüchtig, ein hübscher Anblick, der allzu schnell von ihren Lippen schwand. »Das wäre … angenehm.«

Sebastian verstand nicht, warum sie nicht einfach »eine Erleichterung« sagte. Dass ihr gemeinsamer Ritt das war - eine Erleichterung, eine Ablenkung von ihren Sorgen - lag für ihn auf der Hand. Doch er würde es nicht fertig bringen, unterwegs, wenn sie diese innere Last vergaß, die Stimmung zu zerstören und sie mit Nachforschungen zu drangsalieren.
Folglich kamen sie drei Stunden später ins Haus zurück und er war den Antworten auf seine Fragen kein Stück näher. Er musste abwarten, bis sie ihm alles aus freien Stücken erzählte; Vertrauen ließ sich nicht erzwingen, das konnte man nur wachsen lassen. Zumindest zwischen ihnen. Von anderen erwartete er es, aber nicht von Helena.
Da blieb nur die vordringliche Frage, die er ihr stellen musste. Es gab keinen Grund mehr, um den heißen Brei herumzureden, die Karten nicht auf den Tisch zu legen.
Wenn er einmal das Vertrauen hatte, das er gewinnen wollte, würde es vielleicht auch bei der anderen helfen.
Als sie sich alle gemeinsam vom Mittagstisch erhoben, nahm er ihre Hand und zog sie beiseite. »Falls Ihr mir ein paar Minuten Eurer Zeit schenken könntet, mignonne, würde ich gerne ein paar Einzelheiten klären.«
Er konnte nichts in ihren Augen lesen, als sie sein Gesicht musterte. Dann schaute sie zu den Fenstern hinaus, die von starkem Regen getrübt waren. Marjorie und Clara gingen an ihnen vorbei, als hätten sie nichts bemerkt. Thierry und Louis waren bereits im Billardzimmer verschwunden. Sie holte Luft, als müsse sie sich wappnen, und nickte schließlich: »Wenn das Euer Wunsch ist.«
Sebastian wünschte sich…sehr viele Dinge; aber jetzt nahm er ihre Hand und führte sie ins Arbeitszimmer.
Helena mühte sich ihre Anspannung, ihre Angst nicht zu zeigen - nicht vor ihm, sondern dass er sie dazu bringen könnte, etwas zu sagen, zu tun. Zu beichten. Er führte sie durch eine Tür, die ein Lakai aufriss, in sein Arbeitszimmer. Der große Schreibtisch war in Benutzung, den Stapeln von Papieren und Büchern darauf nach zu schließen - auch mit dem großen Lederstuhl dahinter und der Fülle von Dokumentenschachteln und Akten, die sich in den Regalen rings an den Wänden stapelten. Unerwarteterweise kam ihr der Raum angenehm, sogar gemütlich, vor. Breite Fenster mit Aussicht auf die Rasenflächen; nachdem es draußen bereits dunkelte, waren die Lampen angezündet, ihr goldener Schein fiel auf das polierte Holz, auf Samt und Leder.
Sie ging zu dem Feuer, das fröhlich im Kamin knisterte und die Kühle, die von draußen hereinsickerte, vertrieb. Gleichzeitig sah sie sich verstohlen um, suchte nach einem Schrank oder einer Vitrine - nach irgendeinem Platz, wo Fabiens Dolch versteckt sein könnte. Sie musste danach suchen, auch wenn sie an der Tatsache verzweifelte, Sebastian so tückisch zu hintergehen.
Vor dem Kamin streckte sie ihre Hände über die Flammen. Als er sich zu ihr gesellte, straffte sie die Schultern.
Er blieb neben ihr stehen, nahm ihre Hände in die seinen. Sah ihr ins Gesicht, in die Augen. Die seinen konnte sie nicht ergründen, war überzeugt, dass auch ihre nichts verrieten. Wie  in Anerkennung ihrer gegenseitigen Schutzwälle hoben sich seine Mundwinkel zu einem ironischen, leicht schiefen Lächeln.
»Mignonne, nach den Ereignissen der gestrigen Nacht weißt du genau wie ich, dass wir bereits die ersten Schritte auf unserem gemeinsamen Weg getan haben. Was Entscheidungen angeht, haben wir sie jeweils getroffen - du deine und ich meine. Trotzdem besteht bei Menschen wie uns das Bedürfnis nach einem förmlichen Ja oder Nein - eine schlichte, klare Antwort auf eine schlichte, klare Frage.«
Forschend schaute er sie wieder an. Sie wandte sich nicht ab, wich seinem Blick nicht aus, sondern versuchte zu ergründen, welche Richtung er einschlug. Fragte sich, ob ihre innere Unsicherheit von ihm oder ihr selbst ausging.
Nun verzog sich sein Mund. Er sah hinunter, hob ihre beiden Hände, küsste die Linke und die Rechte.
»Wie auch immer«, - seine Stimme war tiefer geworden, hatten diesen Tonfall angenommen, den sie jetzt mit Intimität assoziierte - »ich möchte dich nicht bedrängen. Ich werde dir eine einfache Frage stellen, sobald du bereit bist, mir eine einfache Antwort zu geben.« Abermals musterte er sie aufmerksam. »Bis dahin solltest du wissen, dass ich hier bin und warte« - wieder zuckte sein Mund - »wenn auch nicht geduldig. Aber auf dich, mignonne … da kannst du sicher sein, werde ich ewig warten!«
Das klang wie ein Schwur. Scheinbar verriet ihr Gesicht, ihr Blick, ihre Überraschung - in seinem glühte ein selbstverachtendes Licht, so, als schüttle er den Kopf über seine Milde ihr gegenüber.
Und milde war er. Mehr als die meisten verstand sie, dass es sein natürlichster Impuls wäre, sie mit seinem Antrag zu bedrängen, bis sie sich geschlagen gäbe. Zuzugeben, dass sie bereits die Seine war und er nicht mehr lange betteln müsste.
Sie hatte mit der Forderung nach einer offiziellen Kapitulation  gerechnet, hatte sich innerlich gewappnet, hatte sich, falls notwendig, Ausflüchte zurechtgelegt, wollte jede weibliche Tücke einsetzen, um eine solche Erklärung hinauszuzögern. Wenn sie nachgab, und ihn in dem Glauben ließ, er hätte triumphiert und könnte sich damit brüsten - am Ende öffentlich - dann würde der Schaden noch immer verschlimmert durch ihre Flucht.
Der Zorn, den sie damit heraufbeschwöre, wäre kaum mehr zu bändigen.
Sie hatte den Raum betreten, bereit, ihren Gefühlen jede Art von Gewalt anzutun, die nötig war, um ihre Ziele zu erreichen - Arieles Rettung und die Schonung von Sebastians Stolz. »Ich …« Was konnte sie angesichts solch eines Dilemmas sagen? Er wusste nichts von ihren Problemen; trotzdem hatte er gespürt, dass sie in Schwierigkeiten war und davon Abstand genommen, ihre Situation noch zu verschärfen - obwohl er sie nicht begriff.
Die Worte lösten sich mit einem sanften Seufzer von ihren Lippen. Sie hob den Kopf, schaute ihm ins Gesicht, ließ es zu, dass ihre Augen und ihre Miene Erleichterung sowie Dankbarkeit verrieten. Sie holte Luft - und es ging auf einmal ganz leicht. Behutsam entzog sie ihm ihre Hände und verschränkte sie. »Ich werde … ich melde mich bei dir, sobald ich deine schlichte Frage beantworten kann.«
Dazu würde es nie kommen - aber leider war sie nicht im Stande, das zu ändern.
Sein durchdringender blauer Blick heftete sich wieder auf sie, aber da gab es nichts mehr, was sie bereit war, preiszugeben. Sie hielt ihre Traurigkeit über diesen letzten Beschluss gut versteckt; um Arieles willen musste sie sich stets vergegenwärtigen, dass sie jetzt tatsächlich Gegner waren.
Seine bereits harten Züge wurden noch härter. Mit steinerner Miene neigte er den Kopf. »Bis später!«
Sie spürte die Wucht seines gezügelten Zorns und hob instinktiv  ihr Kinn. Er sah sie einen Moment lang an, dann sagte er, ruhig, beherrscht, fast abweisend: »Clara hält sich bestimmt im hinteren Salon auf. Es wäre klug, wenn du zu ihr gehst.«
Die Warnung hätte nicht direkter sein können. Sie schaute noch einmal auf, beugte jedoch gleich wieder den Kopf. »Gut - ich verlasse dich.«
Anmutig drehte sie sich im Kreis, registrierte mit einem Blick, was alles in diesem Raum stand. Es gab vier große Truhen, an jeder Wand eine, alle mit Schlüssellöchern.
Sie durchschritt die Tür und zog sie hinter sich zu. Entfloh der unheilvollen Wärme von Sebastians Blick. Sie würde sein Arbeitszimmer durchsuchen müssen.
Irgendwann.
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Es ergab sich kein günstiger Zeitpunkt. Offen gestanden bemühte Helena sich in den nächsten Tagen nicht besonders, Fabiens Ziel zu fördern. Sie war noch zu sehr auf Sebastian fixiert, auf seine edleren Eigenschaften, auf all das, was sie an seiner Seite gewonnen hätte - all das, worauf sie verzichten würde, wenn die Gelegenheit kam und sie den Dolch stehlen und fliehen müsste.
Sie wusste, wie viele Tage ihr noch blieben, sogar wie viele Stunden - und sie war entschlossen, das Beste aus ihnen zu machen.

An schönen Vormittagen gingen sie reiten - er schien es sogar für selbstverständlich zu halten, dass sie das tun würden, außer es schüttete wie aus Eimern. Sie war zu dankbar für die Augenblicke ungetrübten Friedens, um sich darüber zu ärgern, dass er ihre Begleitung schlicht erwartete.
Dennoch, trotz der Tatsache, dass sie es nicht mochte als eine Selbstverständlichkeit betrachtet zu werden - wie er scharfsinnig bemerkt hatte - war sie doch enttäuscht, als er am nächsten Abend nicht vor ihrer Tür erschien. Und am übernächsten auch nicht.
Am dritten Abend, als sie aus den Stallungen zurückkehrten und die übliche Abkürzung durch den kleinen Salon machten, wurde sie langsamer, blieb stehen und drehte sich zu ihm um.
Auch er hielt an, musterte sie und zog eine Braue hoch.
»Ich … du …« Sie schob ihr Kinn vor. »Du bist nicht wieder zu mir gekommen.«
War einmal genug gewesen? Ein beunruhigender Gedanke - genauso beunruhigend wie der, dass er das Erlebnis nicht befriedigend gefunden hatte.
In seiner Miene und seinen Augen war nichts zu erkennen. Nach einem kurzen Augenblick erwiderte er: »Nicht, weil ich es nicht wollte.«
»Warum dann?«
Er schien zu überlegen - bemerkte wohl ihren Tonfall, die Ratlosigkeit, die sie in ihrer Stimme schwingen ließ - dann seufzte er. »Mignonne, ich bin in solchen Dingen wesentlich erfahrener als du. Diese Erfahrung sagt mir - nein, garantiert mir - je mehr wir dem - frönen, desto mehr werde ich … brauchen. Erwarten, zu kriegen!«
Sie verschränkte die Arme, fixierte ihn fragend. »Und das ist schlecht?«
Sebastian erwiderte ihren Blick. »Es ist, als wenn ich dir damit jede Wahl nehme in der Frage, ob du meine Duchess werden willst.« Sein Ton wurde härter. »Wenn du einmal mein Kind unter dem Herzen trägst, dann wird es weder eine Frage geben, noch wirst du eine Wahl haben. Das weißt du genauso gut wie ich.«
Richtig, das akzeptierte sie. Aber…Sie schaute auf ihre Füße, ließ sich alles durch den Kopf gehen, was sie in seinem Gesicht sah. »Bist du sicher, dass du mich mit dieser … Haltung nicht« - sie vollführte eine Handbewegung - »ungeduldig machen willst, damit ich bereit bin, deine Frage so rasch zu beantworten, wie du es wünschst?«
Er brach in ein zynisches Lachen, kein humorvolles, aus. »Mignonne, wenn ich ein Druckmittel bräuchte, um dich zur Heirat zu bewegen, kannst du versichert sein, dass dies nicht das Mittel meiner Wahl wäre.« Er sah ihr in die Augen. »Das Maß an Ungeduld, das du empfindest, ist nichts im Vergleich zu den … Qualen, die mich martern!«
Sie las sie in seinen Augen - die Bedürfnisse eines eingesperrten  Tigers - spürte seine Kraft, bevor er seine Schutzschilde wieder hob und sie ausschloss. Mit gerunzelter Stirn bemerkte sie: »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du meinetwegen Qualen erleidest. Es muss irgendeine Möglichkeit geben …«
Sebastian legte eine Hand an ihr Gesicht, hob es zu seinem. Fing ihren Blick ein. »Bevor du diesen Gedanken zu weit verfolgst, bedenke die Tatsache: Wenn es eine gäbe, dann würde ich sie kennen und sie ganz sicher nützen. Aber um diese spezielle Qual zu lindern … nein, dagegen gibt es nur ein Mittel. Und noch eins: Ich habe dir nicht gesagt, wie sehr ich dich begehre, denn auch das ist eine Form von Zwang.« Er suchte in ihren Augen. »Mignonne, ich möchte, dass du mich heiratest, weil du das Verlangen hast, meine Frau zu werden - aus keinem anderen Grund. Soweit ich dazu fähig bin, werde ich dich bei dieser Entscheidung nicht unter Druck setzen, werde deine Gefühle in keiner Weise manipulieren. Ich werde mich sogar bemühen, dich vor irgendwelchem Druck zu bewahren, den vielleicht andere ausüben wollen.«
»Warum? Warum bist du so nachsichtig, wenn du mich unbedingt als deine Duchess haben willst?« Bei seinem Charakter war das ein sehr wichtiger Punkt.
Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Strich. »Ja, da gäbe es allerhand zu erwidern. Aber für meine Nachsicht verlange ich nur eins.« Seine Augen waren sehr blau, als er direkt in die ihren sah. »Die schlichte Antwort, die du mir irgendwann geben wirst, mignonne - ich möchte, dass es die deine ist. Nicht eine, die ein logischer Schluss nach eingehender Prüfung der Fakten ist - sondern die echte Wahrheit, was du dir vorstellst.« Er hielt inne, dann fügte er hinzu: »Schau in dein Herz, mignonne - die Antwort, die ich will, steht dort geschrieben.«
Seine letzten Worte hallten durch ihren Verstand. Um sie herum war alles still. Sie schauten sich an, dann trennten sich ihre Blicke. Er beugte den Kopf.
»Das wünsche ich mir, dafür würde ich eine Menge geben.« Seine Worte hauchten über ihre Lippen. »Ich möchte eine ehrliche Antwort von dir, dass du dir treu bleibst - und mir.«
Sebastian küsste sie, obwohl er wusste, dass es unklug war, für diese Schwäche würde er teuer bezahlen. Dafür, dass er dem Bedürfnis nachgegeben hatte, sie zu beschwichtigen, um ihr jeden Argwohn, er könnte sie nur zum Vergnügen begehren, auszutreiben. Nun würde er bezahlen und sie war zu unschuldig, um den Preis zu kennen - die Mühe, die es kostete, sich mit einem Kuss zu begnügen und sie dann gehen zu lassen.
Ihre Lippen öffneten sich unter seinen, ohne Zögern nahm er ihren Mund, fing ihre Sinne ein. Hielt sie mit wissender Hand.
Umfing sie mit seinen Armen, weich, warm und ungeheuer lebendig; das Versprechen in ihrem Kuss setzte sich in der Üppigkeit ihres festen Fleisches fort, in der sinnlichen Spannung ihres Rückgrats. Er verbot es sich, die Situation auszunutzen, Kapital aus der Tatsache zu schlagen, dass sie eine halbe Stunde früher zurückgekehrt waren, sodass noch niemand sie erwartete und der Salon intim und abgeschieden war. Aus der Gewissheit, dass sie sich ihm hingeben würde, wenn er es wünschte, hier und jetzt …
In der Tat eine Qual - ungestilltes Verlangen war ein Dämon, in dessen Überwindung er keine große Erfahrung besaß. In diesem Fall, mit ihr, kam das Verlangen zu befriedigen nicht in Frage - er hatte sich zur Unterdrückung entschlossen, darauf, die Bestie in den Käfig zu verbannen. Momentan jedenfalls. Und sich getröstet, dass sie auf diese Art und Weise letztendlich für immer die Seine werden, ganz ihm gehören würde.
Die Seine, wie er es sich erträumte.
Bis in die Tiefen ihrer sinnlichen Seele.
Er war ein Connaisseur; er wusste den weiblichen Gipfel einzuschätzen, wenn er erreicht würde. Hatte auch genug Erfahrung  um seine Chancen auszuloten - sich alles zu erwerben.
Ihre Leidenschaft. Ihre Zuneigung. Ihre Liebe.
Alles.
Am liebsten hätte er zugepackt, einfach genommen. Doch das, was er wollte, konnte man nicht einfach packen oder nehmen.
Es musste gegeben werden.
Das Aufeinanderprallen von Willen und Verlangen ließ seinen Zorn, nie ein einfacher Zeitgenosse, an den Zügeln zerren - auf der Lauer, bereit auszubrechen.
Mit einem Keuchen straffte er sich, wich zurück. Wartete, bis sich das Pochen in seinen Adern beruhigte und beobachtete ihr Gesicht, als ihre Sinne, ihr Verstand nachdem er sie losgelassen hatte, zurückkehrten.
Ihre Wimpern flatterten kurz und hoben sich. Ihre kristallklaren Augen blickten ihn gelassen an. Verwirrung, außerdem die Tatsache, dass sie sich seiner noch nicht sicher war, waren mühelos darin zu erkennen.
Dann blinzelte sie, senkte die Lider.
Seine Hand lag noch unter ihrem Kinn, er hob ihr Gesicht, damit er es besser mustern konnte.
Ihre Augen waren getrübt. Sie stellte sich zwar ruhig seinem Blick, aber mit umwölkter Stirn. Sanft lächelnd hob sie ihr Kinn aus seiner Hand und hauchte einen Kuss über seine Finger.
»Komm.« Sie löste sich gänzlich von ihm. »Wir sollten besser zu den anderen gehen.«
Energisch wandte sie sich zur Tür - er erlaubte es sich nicht, sie zurückzurufen - sie direkt zu fragen, was sie beunruhigte … zögerte nur einen Moment, dann folgte er ihr.
Er wollte ihr Vertrauen, wollte, dass sie sich ihm öffnete, aber zwingen konnte er sie nicht. Und dazu kam noch ein Problem: Sie mochte sich seiner nicht sicher sein, aber genauso wenig war er sich ihrer sicher.
In vieler Hinsicht ging es mit den Gästen leichter, als er gehofft hatte. Thierry und Louis waren beide eifrige Jäger und zu dieser Jahreszeit gab es Wild in Hülle und Fülle - demnach reichlich Unterhaltung für sie, bei der sie ihm nicht im Weg waren. Marjorie und Clara hatten sich angefreundet, waren zufrieden miteinander und nur allzu bereit, ihm die Unterhaltung Helenas zu überlassen.
Womit alles hätte perfekt sein können. Leider war die einzige Person, die sich nicht in seine Pläne fügte, Helena selbst.
Immer noch stand in den Sternen, ob sie seinen Antrag annehmen würde - und er hatte keine Ahnung, warum sie sich so sträubte.
Aber es musste etwas mit diesen Briefen zu tun haben.
»Du verbringst also deine meiste Zeit hier?«
Er hob den Blick von der Seite, die er angeblich gerade hatte entziffern wollen und sah ihr nach, wie sie durch den Raum wandelte. Das ›Hier‹ war sein Arbeitszimmer. Sie hatte es abgelehnt, mit Marjorie und Clara ein gemütliches Schwätzchen vor dem Kamin im Salon zu halten und lenkte ihn lieber von der Arbeit ab. »Normalerweise ja. Es gefällt mir, und für gewöhnlich ist hier alles, was ich brauche, greifbar.«
»In der Tat?« Sie warf einen Blick auf das Buch, das er hielt.
Er gab auf, schloss es und schob es beiseite. Es war nicht von entscheidender Wichtigkeit - im Gegensatz zu ihr.
Lächelnd wanderte sie um den Schreibtisch herum, lehnte sich dagegen, als er seinen Stuhl zurückschob.
»Du hast mich gefragt, warum ich damals vor sieben Jahren im Garten des Klosters war; aber du hast mir nie erzählt, was du dort zu suchen hattest.«
»… den Fall von der Mauer!«
»Nachdem du Colette Marchands Zimmer verlassen hattest.«
»Ah ja, die unschätzbare Colette!« Er lächelte bei der Erinnerung.
Eine schwarze Braue wölbte sich hochmütig. »Und?«
»Es war eine Wette, mignonne.«
»Eine Wette?«
»Du wirst dich erinnern, dass ich in jenen Tagen Paris unsicher gemacht habe. Ich war wesentlich jünger und wesentlich wilder!«
»Das jünger gestehe ich dir zu; aber was war der Einsatz für diese Wette, dass du die Mauern eines Klosters bezwingen musstest?«
»Ich musste einen speziellen Ohrring besorgen, einen, der ziemlich einmalig war; von Mlle Marchand - und das vor Ende der Woche.«
»Aber sie sollte doch zwei Tage später abreisen - sie ist sogar am nächsten Tag abgereist, nach deinem Besuch.«
»In der Tat - das war ein Teil der Herausforderung.«
»Du hast also gewonnen?«
»Natürlich.«
»Und was hast du gewonnen?«
Er lächelte. »Ich habe triumphiert. Und noch besser, über einen französischen Aristokraten!«
Sie schnaubte etwas abfällig, aber ihr Blick war seltsam abwesend. »Hast du viele Jahre damit verbracht, Paris zu verunsichern?«
»Acht, neun - alles, während du noch Zöpfe trugst.«
Hmm. Sie sprach es nicht aus, dachte es aber - er entnahm es ihrem Gesichtsausdruck, sah, wie sich die Wolken sammelten, ihre Augen verdüsterten.
Hatten die Briefe etwas mit seinen früheren Abenteuern in Paris zu tun? Er konnte sich nicht erinnern, mit einem der Daurents die Klingen gekreuzt zu haben.
Sebastian beobachtete sie noch einen Moment, während sie mit ihrem Dämon kämpfte. Sie hatte sich so an seine Gegenwart gewöhnt, dass ihre Maske, wenn sie sich nicht auf ihn konzentrierte, sich seiner nicht bewusst war, ins Rutschen geriet  und er mehr sehen konnte … genug, um nach ihrer Hand zu greifen. »Mignonne …«
Sie zuckte zusammen, hatte ihn vorübergehend völlig vergessen. Für einen flüchtigen Moment sah er…Entsetzen, Angst - doch über all dem schwebte eine grenzenlose, alles durchdringende Traurigkeit. Bevor er reagieren konnte, war ihre Maske wieder da und sie lächelte - zu strahlend, zu aufgesetzt.
Er packte ihre Hand fester, erwartete, dass sie aufstehen und fliehen würde.
Fast ohne nachzudenken übertrumpfte sie sein Ass. Sie stieß sich vom Schreibtisch ab und glitt auf seinen Schoß. »Eh bien - wenn du deine Arbeit beenden musst …«
Sein Körper reagierte sofort. Das weiche, warme, entschieden feminine Gewicht, das sich ihm so hingebungsvoll, so unbekümmert anvertraute, ließ seine Dämonen geifern. Während er sich mühte, sie zu bändigen, befreite sie ihre Hand und drehte sein Gesicht zu ihrem.
Heftete ihre Lippen auf seine.
Helena küsste ihn sehnsüchtig, lange - mit einem tiefen Verlangen, von dem er wusste, dass es nicht vorgetäuscht war, weil er es genauso verspürte.
Er hatte sein Wort gegeben, sie nicht zu manipulieren. Als sie ihn tiefer in ihren Kuss verstrickte, in die Wonne ihres Mundes, wurde ihm klar, dass er von ihr ein ähnliches Versprechen hätte fordern sollen.
Seine Arme umfingen sie, Augenblicke später suchte seine Hand ihre Brust.
Er konnte sie beschwichtigen, ihr Freude bereiten, sich von ihr ablenken lassen. Aber das, was er gesehen hatte, würde er nicht vergessen.

Bittersüß. Für Helena waren die Tage, die folgten, dessen Inbegriff. Bitter, wann immer sie an Ariele dachte, an Fabien, an  den Dolch, den sie stehlen musste. An den Verrat, den sie begehen würde. Süß die Stunden, die sie mit Sebastian verbrachte, in seinen Armen. In diesen flüchtigen Augenblicken fühlte sie sich sicher, geborgen, frei von Fabiens schwarzem Bann.
Aber sobald sie sich aus Sebastians Armen löste, umfing sie erneut die düstere Realität. Es fiel ihr immer schwerer, ihr bleiernes Herz zu verbergen.
Sebastian hatte sie für eine Woche eingeladen; doch die Woche verstrich und keiner scherte sich um, oder sprach von Abreise. Der Winter schlug seine Klauen fester in Felder und Alleen; auf Somersham gab es dagegen lodernde Feuer, gemütliche Zimmer und genug Zeitvertreib, sodass es niemandem langweilig wurde.
Draußen starb das Jahr; drinnen schien es, als ob das große Haus sich reckte und zum Leben erwachte. Obwohl sie nicht direkt daran beteiligt war, konnte sich Helena der wachsenden Erregung, der Vorfreude nicht zur Gänze entziehen, die die zahllosen Vorbereitungen für die Weihnachtsfeierlichkeiten und das dazugehörige Familientreffen mit sich brachten.
Clara lächelte eigentlich ständig, zeigte voller Eifer diesen oder jenen Brauch, oder erklärte, woher die Zweige und die Stechpalmen, mit denen man die Räume dekorierte, stammten; außerdem verriet sie die geheimen Zutaten ihres Weihnachtspunsches.
Dennoch musste Helena oft nach außen hin freudige Erwartung vortäuschen, während sie innerlich finstere Verzweiflung durchlebte.
Seit dem Tag in seinem Arbeitszimmer, als sie herausfand, wie und wann er Fabien begegnet war und den Dolch gewonnen hatte - wenn man die beiden kannte, war das die eheste Wahrscheinlichkeit, wie Sebastian in den Besitz gekommen war - und sie darüber so erschrak, dass sie ihm beinahe alles erzählt hätte - von da an machte es sich Sebastian zu ihrer  Überraschung zur Aufgabe, sie mit Geschichten von seinen Ahnen, seiner Familie, seiner Kindheit und seinem privaten Leben zu unterhalten.
Geschichten, die er, wie sie wusste, keinem anderen erzählte.
Wie damals, als er sich in der riesigen Eiche neben den Stallungen verstiegen hatte und sich fallen lassen musste, um wieder herunterzukommen. Wie verängstigt er gewesen war! Oder wie sehr er sein erstes Pony geliebt hatte und wie er weinte, als es starb!
Wenn er sich nicht so offensichtlich Mühe gäbe, durchschaubar zu sein, hätte sie sich vielleicht gefragt, ob er trotz seines Schwurs und seines Versprechens, sie nicht zu manipulieren, einfach nicht anders konnte. Tatsächlich rückte er das alles ohne Umschweife heraus, manchmal sogar etwas forsch, als würde er ihr seine Existenz, seine Vergangenheit und in gewissem Sinne auch seine Zukunft zu Füßen legen. Das nicht gerade Schmeichelhafte, sowie auch das Lobenswerte, enthüllte er alles ohne Einschränkung, vertraute auf ihr Verständnis und ein mildes Urteil.
Was sie auch für ihn bereithielt.
Die Tage plätscherten ruhig dahin und sie verfiel immer mehr seinem Bann. Die Sehnsucht, nach dem, was er ihr alles bot und was sie für sich fordern könnte, wurde noch verzweifelter.
Und sie wusste, dass sie es nicht bekommen konnte.
Sie wünschte flehentlich, sie könnte ihm von Fabiens Plan erzählen; seine gegenwärtige Sanftmut täuschte sie nicht darüber hinweg, was für eine Art Mann er grundsätzlich war. Rücksichtslos, hart, und irgendwann hatte es zwischen ihm und Fabien Rivalität gegeben - ganz sicher! Wenn sie ihm ihre Geschichte erzählte, ihm die Briefe zeigte … würde er sich zweifellos fragen, ob sie nicht von Anfang an Fabiens Schachfigur gewesen war und jetzt, nachdem sie die ganze Pracht des Lebens einer Duchess erfuhr, die Seiten gewechselt hatte.
Er hatte ihr erklärt, welchen Grad an Engagement er von ihr erwartete, klar gesagt, dass er ihr Einverständnis nicht auf Grund der materiellen Vorteile, die sie genießen würde, haben wollte. Bei so viel Vertrauen seinerseits konnte sie jetzt nicht seinen Antrag annehmen, ihm die Briefe zeigen, seinen Schutz verlangen und damit riskieren, dass er bis in alle Ewigkeit ihren Motiven misstrauen würde.
Wenn er es überdies ablehnte, ihr zu helfen? Sie hätte ihm alles erzählt und er verweigerte seine Hilfe? Was, wenn seine Beziehung zu Fabien von solcher Natur war, dass er sie dann konsequenterweise vollkommen ablehnte?
Sie würde nie den Dolch erhalten und Ariele …
Es ihm zu erzählen war ein Risiko, das sie nicht eingehen konnte.
Stattdessen sah sie die Tage dahinschwinden, sah, wie der Zeitpunkt, den Dolch zu stehlen, unerbittlich näher rückte. Stur klammerte sie sich an ein letztes atemloses Aufbegehren. Weigerte sich, auf die letzten kostbaren Momente in der Wärme von Sebastians Gesellschaft, in der Geborgenheit seiner Umarmung zu verzichten.
Ihre letzten Stunden Glücklichseins.
Wenn sie ihn erst einmal verraten hatte und aus Somersham geflohen war, würde ein Teil ihres Lebens beendet sein. Kein anderer könnte ihr je so viel bedeuten wie mittlerweile er - kein anderer könnte seinen Platz einnehmen.
In ihrem Herzen - damit hatte er Recht gehabt. Die Antwort auf seine Frage war dort bereits eingraviert - das stand fest.
Und sie wusste, dass sie nie Gelegenheit haben würde, es ihm zu sagen.
Ein schlechtes Gewissen und ein dräuendes Gefühl von unmittelbar bevorstehendem Verlust lasteten auf ihrer Seele in den Stunden, die sie reitend, redend, durchs Haus spazierend mit ihm verbrachte. Sie hielt ihr Dilemma in Schach, schloss es  in einem kleinen Winkel ihres Bewusstseins ein, aber es war trotzdem da.
Im Übrigen bedauerte sie es zutiefst, dass sie sich nie wieder lieben würden. Seine Haltung war absolut edel und sie wagte nicht ihn unter Druck zu setzen - sie hatte nicht das Recht dazu. Etwas von ihm zu verlangen, was ihr rechtmäßig nur zustand, wenn sie vorhätte, seine Frau zu werden. Nein, sein Verhalten war das bessere, auf jeden Fall das klügere.
Trotzdem bedauerte sie den Verlust der Nähe, die sie ja erlebt hatten. Erst jetzt begriff sie wirklich die Bedeutung des Wortes ›Intimität‹. Der Akt hatte sie tiefer verkettet als erwartet. Auf irgendeine Weise hatte er ein unlösbares Band zwischen ihnen geknüpft. Nachdem sie diese Freuden einmal genossen hatte, würde sie sich immer danach sehnen, sie noch einmal zu erleben.
Doch das würde ihr nicht mehr vergönnt sein.
Aber sie hatte keine Wahl. Ariele war ihre Schwester, für die sie die Verantwortung trug.
Sebastian beobachtete sie, ließ sich nicht täuschen von ihrem Lachen, ihrer Heiterkeit. Dahinter wurde sie immer zerbrechlicher, das Licht in ihren Augen wurde täglich schwächer. Mit allen ihm bekannten Mitteln ermutigte er sie, ihm zu vertrauen, und er wusste, dass sie das auf logischer Ebene auch tat. Emotionell indessen …
Trotz allem brachte er es nicht fertig, sie unter Druck zu setzen, nicht aus Mangel an Selbstsicherheit, sondern schlicht, weil er - der nie aus Rücksicht auf die Gefühle eines anderen vor einer Maßnahme zurückgeschreckt war - es nicht fertig brachte, ihre zu verletzen.
Nicht noch mehr, als sie es bereits waren. Natürlich kam es ihr nicht in den Sinn, dass er wusste … Sebastian bezweifelte, dass sie auch nur ahnte, wie viel er, jedes Mal wenn ihr Blick abwesend wurde, sah - bevor sie merkte, dass er sie beobachtete und ihre lächelnde Maske wieder aufsetzte.
Ganz bestimmt waren es die Briefe! Sie befanden sich immer noch in ihrem Zimmer, versteckt hinter ihrem Schmuckkasten. Er hatte ihr Zimmer ein paar Mal, als sie sich im unteren Teil des Hauses aufhielt, betreten und nachgesehen. Beide Briefe verrieten, dass sie sehr häufig gelesen und wieder gefaltet worden waren. Es drängte ihn gewaltig, sie zu lesen, er hatte es aber nicht getan.
Noch nicht.
Wenn sie sich ihm nicht bald anvertraute, würde es notwendig sein.
Er hatte sich gewünscht, dass sie ihm so weit vertraute, es ihm aus freien Stücken zu erzählen, aber vergebens. Jetzt vermutete er, es würde überhaupt nicht mehr dazu kommen. Weshalb er sich fragte, was oder wer ihr Herz so im Griff hatte, dass er diesen absoluten Gehorsam erzwingen konnte.
So unbeirrbare Hingabe.

»Villard sagt, er ist nicht in seinem Zimmer.«
Helena hielt den Blick starr auf die Winterlandschaft hinter den Bibliotheksfenstern gerichtet. Braune Stämme ragten aus dem Raureif, der das Land belagerte. Louis hatte sie dort gefunden, alleine. Sie verweilte hier ein wenig, damit Sebastian in Ruhe etwas Geschäftliches erledigen konnte, was, wie er zugab, dringend war.
Louis packte ihren Oberarm, hätte sie fast geschüttelt. »Ich sage dir, du musst es bald tun.« Als sie schwieg, rückte er mit seinem Gesicht dicht an ihres. »Hast du mich gehört?«
Sie war erstarrt, jetzt drehte sie den Kopf und schaute durch Louis hindurch. »Lass mich los!«
Ihre Stimme klang leise, ruhig, tonlos. Jahrhunderte von Befehlsgewalt lagen darin.
Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Aber die Zeit läuft uns davon!« Hastig sah er sich um, versicherte sich, dass sie noch alleine waren. »Wir sind bereits über eine Woche hier. In  den nächsten paar Tagen werden Familienmitglieder eintreffen. Wer weiß, wann St. Ives die Geduld verliert und uns hinauskomplimentiert.«
»Das wird er nicht.«
Louis schnaubte abfällig. »Das sagst du! Aber wenn seine Verwandten erst einmal hier sind …« Er fixierte Helena. »Es wird von Hochzeit geredet, wie erwartet, aber es gefällt mir nicht. Wir fordern das Schicksal heraus, wenn wir tändeln. Du musst den Dolch bald holen - heute Nacht.«
»Ich hab es dir gesagt, er befindet sich in seinem Arbeitszimmer!« Helena drehte den Kopf und musterte ihn kühl. »Warum holst du ihn nicht?«
»Das würde ich ja. Aber Onkel hat es dir aufgetragen und - ich verstehe seinen Standpunkt.«
»Seinen Standpunkt?«
»Wenn du ihn stiehlst, wird St. Ives die Sache nicht publik machen. Er wird dich weder öffentlich anklagen noch sich öffentlich rächen, weil die Leute keinesfalls erfahren sollen, dass eine Frau ihn überlistet hat.«
»Aha!« Helena wandte sich wieder der Betrachtung der Außenwelt zu. »Deshalb soll es also meine Aufgabe sein.«
»Oui - und es muss bald passieren.«
Helena spürte, wie sich das Netz enger zog, fühlte seinen Biss. Sie seufzte. »Ich werde ihn heute Nacht suchen.«

Sie wartete, bis die Uhren Mitternacht geschlagen hatten, bevor sie sich aufmachte. Selbst jetzt war sie sich nicht sicher, ob Sebastian sein Arbeitszimmer schon verlassen hatte. Aber sie konnte auf halbem Weg die Treppe hinunter sehen, ob Licht unter der Tür des Arbeitszimmers herausdrang. Entschlossen setzte sie sich in Bewegung - war nicht so dumm zu schleichen, sondern schritt erhobenen Hauptes den Gang entlang, blieb aber strikt auf dem Läufer, damit ihre Schritte gedämpft wurden.
Der Korridor führte zur Galerie. Sie gelangte an ihr Ende und bog in die Diele am oberen Treppenabsatz …
Da stieß sie gegen eine Wand aus Muskeln und Knochen.
Sie keuchte. Sebastian fing sie auf, bevor sie zurücktaumelte.
»Was …« Im schwachen Licht der vorhanglosen Fenster, registrierte sie die Tatsache, dass er einen seidenen Morgenmantel trug und vermutlich sonst kaum etwas. Sie spürte, wie ihre Augen groß wurden; unwillkürlich spreizte sie die Hände, als er sie an sich zog. Helena schaute ihm in die Augen.
Sah, wie sich eine Braue wölbte. »Mignonne?«
Wohin gehst du? Er fragte nicht, aber die Worte waren trotzdem da - so wie er sie stumm betrachtete.
Zitternd holte sie Luft, spürte, wie ihre Brüste gegen seine Rippen schwollen. »Was machst du hier?«
Und du?, fragte sein Schweigen.
Die Tatsache, dass seine Geduld, zumindest in einem Punkt, ihre Grenze erreicht hatte, war leicht an seiner Miene abzulesen, den steinernen Flächen seines Gesichts. Im blassen Licht verrieten sie außerdem, wie eisern er sein Verlangen im Zaum hielt. Unter ihren Händen verriet sein Körper denselben Zustand: Die breiten, warmen Muskeln waren angespannt von Begierde.
»Ich wollte …« Dich besuchen? Eine Lüge. Sie benetzte ihre Lippen, sah die seinen an. »Ich wollte dich sehen.«
Die Worte waren kaum über ihre Lippen, da verschloss er sie mit seinen. Den Kuss empfand sie als eindringlich und besitzergreifend, eine faire Warnung vor dem, was kommen würde.
Sie hob ihre Arme, schlang sie um seinen Hals, begrüßte und erwiderte ihn mit demselben Feuer.
Fabiens Plan konnte, verdammt noch mal, einen Tag Aufschub vertragen.
Freudig gab sie sich Sebastians Umarmung hin - in Erwartung einer letzten Nacht voller Leidenschaft.
Sie hatte ihn sehen wollen, genau das, exakt aus diesem Grund. Wünschte sich eine letzte Chance, ihm zu zeigen, was er ihr bedeutete. Selbst wenn sie ihm das nie sagen konnte, ihm gegenüber nie die Worte äußern, die er hören wollte. Doch mit anderen Mitteln konnte sie es ihm sagen.
Sebastian löste sich aus dem Kuss, das Feuer war bereits dabei, außer Kontrolle zu geraten. Kontrolle - ein schlechter Witz! Er hatte gedacht, trotz allem, trotz des tobenden Verlangens, das ihn in den Klauen hatte, dass die angesammelten Jahre der Erfahrung ihm helfen würden, Herr seiner Begierden zu bleiben.
Zwei Minuten und sie hatte ihm jeden Zügel, den er je besaß entwunden. Absichtlich.
Fest umschlungen von seinen Armen schmiegte sie sich an ihn mit ihren geschmeidigen Rundungen, ihre üppigen Lippen, ihre verlockenden Fingerspitzen auf seiner Wange, das Heben und Senken ihrer Brüste gegen seine Rippen - dieser verführerische Sirenengesang, so alt wie die Zeit.
Ihre Augen funkelten ihn unter schweren Lidern an.
So sei es denn.
»Dein Zimmer.« Seine Stimme war rau vor Verlangen. »Komm!«
Er ließ sie los, packte ihre Hand und hastete auf ihr Zimmer zu. Einen engeren Kontakt wagte er nicht, musste sich beeilen, wenn er es bis in die schickliche Abgeschlossenheit schaffen wollte. Sie huschte ohne Murren neben ihm her, genauso erwartungsvoll, genauso erpicht.
Endlich erreichten sie ihr Ziel.
Sebastian schob die Tür hinter sich zu, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er hörte, wie sie ins Schloss fiel und im selben Moment schenkte sie ihm ihr Madonnenlächeln.
Öffnete die Arme. »Komm wir lieben uns!«
Auf dem Toilettentisch brannte eine heruntergedrehte Lampe. Selbst bei dieser schwachen Beleuchtung war das  Strahlen ihres Gesichts, in ihren Augen unübersehbar. Er ging ohne zu denken auf sie zu, angezogen von all dem, was er spürte, all dem, was sie ihn sehen ließ. Sofort nahm er ihre Hände, legte sie auf seine Schultern, umfasste ihre Taille und zog sie an sich.
Beugte seinen Kopf zu ihrem. »Mignonne, du musst es mir sagen, wenn ich dir wehtue.«
»Das wirst du nicht.«
Ihre Lippen begegneten sich, verschmolzen - jeder Gedanke an Vernunft, an Beherrschung glitt davon. Sie drückte sich an ihn, zog ihn tief in die heiße Höhle ihres Mundes, neckte ihn mit ihrer Zunge, lud ihn lüstern ein, mit Gewalt zu nehmen, zu schänden, zu plündern. Helena war auf jedem Schritt des Weges bei ihm - jeden Schritt vorwärts in den Sog der Begierde, den Strudel körperlicher und emotionaler Energien, die um sie Funken schlugen. Der Sog nahm sie auf, zog sie hinunter. In eine Welt, in der die Leidenschaft regierte und das Verlangen triumphierte.
Er war ausgehungert, sie ermutigte ihn schamlos, sie zu verschlingen. Sebastian begehrte - Helena verlockte ihn zu nehmen. Auf der Stelle wollte er sie so vollkommen besitzen, dass sie es nie mehr bezweifelte, wem sie gehörte - sie forderte ihn heraus, drängte ihn weiter - zur Tat.
Schwindelnd löste er sich aus dem Kuss und spürte, wie sein Morgenmantel von seinen Schultern rutschte. Verlangen brannte unter seiner Haut, eine sinnliche Flamme. Sie spreizte seine Hände über ihn, um die Hitze zu spüren, um sie anzufachen, das Feuer zu nähren. Er beobachtete ihr Gesicht mit bebender Brust, bemerkte die weibliche Verwunderung ob ihrer Macht über ihn - sah förmlich ihre Faszination dämmern, als ihr der Gedanke kam, wie sie sie einsetzen könnte.
Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. Sie ließ eine Hand von seiner Brust gleiten, langsam bis in seinen Schritt. Er biss die Zähne zusammen, als sie ihn zart wie eine Feder berührte,  unterdrückte ein Stöhnen, als sie ihn streichelte und dann mit ihrer Hand umfing.
Sah, wie ihr Lächeln breiter wurde.
Dachte, er würde sterben, als sie mit dem Daumen über die pulsierende Eichel strich.
Er griff nach ihr - und entdeckte, dass sie noch vollständig angezogen war. Doch er gäbe sich erst zufrieden, wenn sie nackt unter ihm lag. Also schob er sie rückwärts zum Bett. Sie hielt sich mit einem Arm um seine Taille fest, mit der anderen Hand hielt sie seinen Schaft. Hob den Kopf, als er sie seitlich gegen das Bett drängte. Er küsste sie eindringlich, ließ seine Dämonen plündern, und schickte sich an, ihre Verschlüsse zu öffnen.
Es dauerte nur Minuten, bis Korsage, Röcke und Unterröcke abgestreift waren; bei einer anderen Frau hätte er sich vielleicht Zeit gelassen, den Augenblick ausgedehnt. Bei ihr konnte er nicht, weigerte sich zu warten.
Dann stand sie nackt bis auf ein dünnes Hemd vor ihm - die letzte Barriere zwischen ihrer Haut und seiner.
Sebastian hielt inne. Schon einmal war sie nackt vor ihm gestanden, später würde sie nackt unter ihm liegen. Aber jetzt …
Er zügelte seine Dämonen, wog die Möglichkeiten ab - und wusste, was sie beide brauchten.
Als sie ihn wieder mit ihrer Hand umfing, schloss er die Augen, ließ seinen Kopf zurückfallen. Stöhnte.
Helena nahm das als Einverständnis, ihre Aufmerksamkeiten zu verstärken. Das letzte Mal hatte sie keine Gelegenheit gehabt zu erforschen - diesmal ergriff sie sie, hielt ihn behutsam fest, streichelte, liebkoste.
Spürte, wie die Spannung in seinem Rücken mit jeder Berührung wuchs. Spürte, wie die entfesselte Kraft unter ihrer Hand noch härter wurde.
Erkannte, wie viel Lust ihre Berührung ihm verschaffte. Schickte sich an, ihm noch mehr zu bereiten.
»Genug.« Er packte ihre Hand, zog sie weg. Sein dunkel brennender Blick begegnete ihrem. »Komm, jetzt bin ich an der Reihe, dir meine Reverenz zu erweisen.«
Zu ihrer Überraschung trat er zurück, drehte sich um und führte sie quer durch den Raum zu einem hohen Fenster, dessen Vorhänge offen herunterhingen. Draußen war es eisig kalt, der Himmel kristallklar. Mondlicht, blass und silbrig strömte herein, bildete einen hellen Fleck auf dem dunklen Teppich.
In diesem Lichtstrahl blieb er stehen, zog auch sie mitten hinein. Sein Blick war nicht auf ihr Gesicht gerichtet, sondern auf ihren Körper, der unter der durchsichtigen Seide ihres Hemdes schimmerte. Er schaute sie an und sein großer Mund verzog sich vor sinnlicher Befriedigung.
»Perfekt.«
Jetzt fiel er vor ihr auf die Knie. Wegen des Größenunterschieds befand sich sein Kopf auf einer Höhe mit ihren Brüsten.
Sie sah zu ihm hinunter, eine Hand schob sich in sein Haar. Er hob beide Hände und umfing ihre Brüste. Ihre Lider schlossen sich, als ihr Körper sich aufbäumte, lüstern seine Liebkosungen forderte.
Zuerst liebkoste er sie sanft; aber als ihre Brüste schwollen und fester wurden, wurde seine Berührung besitzergreifender. Dann umschlossen seine Finger ihre Nippel und sie keuchte. Er drückte und rollte die festen Knospen, bis er sie wieder losließ.
Nun beugte er sich näher, hob sein Gesicht, forderte ihren Kuss.
Umgehend versank sie in seinem Mund, ertrank in seiner Hitze, spürte, wie ihre Sinne aufgesogen wurden in einer Flut von Bedürfnis. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, drückte ihn an sich. Er knetete ihre Brüste, seine Finger suchten erneut, fanden, griffen immer fester zu - bis ihr die Knie weich wurden und sie zusammensank.
Sie ließ seine Lippen los, ließ den Kopf zurückfallen, hörte ihr eigenes Keuchen.
Er stand auf, hob sie auf, mit den Händen um ihre Taille hielt er sie an seine Lippen; sein Mund, heiß und nass, fuhr küssend über ihr Kinn, ihren Hals; dann widmete er sich der Stelle, wo ihr Puls raste. Sebastian saugte, leckte, dann senkte er den Kopf, sein Mund wanderte tiefer.
Über die feste Rundung einer Brust.
Seine Lippen waren wie ein Brandeisen, sengten sich durch die dünne Seide. Abermals keuchte sie, griff in sein Haar, trieb ihn weiter. Sündig wissend schlitterten seine Lippen dahin, pressten sich auf ihre Haut. Verlockten. Neckten.
Gerade bevor sie sich aufraffen wollte zu protestieren, drückte er sich enger an sie und leckte. Über und um die Spitze einer Brust. Er leckte, bis die Seide klebte, feucht auf ihrer nassen Haut lag. Dann umschloss sein Mund langsam die schmerzende Spitze, seine Zunge schlängelte sich um die gequälte Knospe und rieb sie.
Sie hechelte, stieß langsam die Luft aus, spürte, wie die Spannung in ihr sich steigerte. Er ließ diese Brust los, wiederholte die raffinierte Folter an der anderen, vernachlässigten Spitze, bis ihre beiden Brüste brannten, schwer und voll und fest.
Seide rutschte, raschelte in der Nacht; sie schaute zu, wie seine großen Hände sie seitlich umfingen, das Hemd um ihre Taille schlangen, es dort festhielten. Sank tiefer auf die Knie und setzte seine Lippen an. Sog heftig, kostete durch die Seide.
Zeichnete ihre Rippen nach, ihre Mitte, ihren Nabel, als würde er eine Karte seiner Domäne anfertigen. Ihre Brüste schmerzten immer noch, aber die Hitze breitete sich jetzt nach unten aus. Folgte seinen intimen Liebkosungen. Sammelte sich tief.
Eine harte Hand legte sich hinten an ihre Taille, als er seinen Mund auf ihren Bauch presste. Dann rutschte er wieder, sank  auf seine Knöchel, packte ihre Hüften und zog das Hemd fest, sodass er ungehindert nuckeln, seine Zunge provozierend in die Einbuchtung ihres Nabels bohren konnte. Die intime Geste - heiß, nass und rau, und trotzdem von Seide verhüllt - ließ sie erschaudern.
Seine Hände lösten sich von ihren Hüften, trieben herum, abwärts; dann arbeiteten sie sich unter dem Hemd nach oben, streichelten zart hinten über ihre Schenkel, bevor sie besitzergreifend ihr Gesäß umfingen.
Während er seinen Mund an ihren Bauch presste, seine Zunge immer gieriger bohrte, bewegten sich seine Finger, kneteten, hielten sie gefangen. Damit er sie genießen konnte, wie es ihm gefiel.
Letzteres war deutlich spürbar, noch mehr, als er dann tiefer rutschte und sich in die Kuhle zwischen ihren Schenkeln kuschelte. Ihr stockte der Atem, sie keuchte, umklammerte seinen Kopf mit beiden Händen, krallte ihre Finger in sein Haar. Er erhob sich ein wenig, wich nur so weit zurück, dass er seine Knie neu platzieren, nämlich zwischen ihre Füße, und so ihre Beine weiter auseinander zwingen konnte.
Benommen schaute sie zu, beobachtete sein Gesicht, während er sie ansah, das Dreieck schwarzer Locken am Ansatz ihrer Schenkel, kaum verhüllt von Seide. Dann beugte er sich näher, legte seinen heißen Mund auf den Fleck. Helena zuckte zusammen, als seine Zunge sie berührte. Spürte, wie seine Finger sich besitzergreifend streckten, dann beugte er sie zurück, hielt sie fest - und begann sein Festmahl.
Alles durch die Seide. Der glatte Stoff steigerte die Empfindungen - eine weitere Quelle von Erregung auf ihrer bereits sensibilisierten Haut. Er leckte, sog, bohrte, ihr Fleisch schwoll an, feucht, schnell, nass. Mit geschlossenen Augen klammerte sie sich fest, hechelnd. Dann öffnete sie ihre Lider einen Spalt, beobachtete, wie sein Kopf sich gegen sie bewegte, während er ihr huldigte.
Eine Spirale der Spannung wand sich durch ihren Körper, scharf und grell, aber sie fand scheinbar keinen Halt, noch nicht. Er bedrängte sie mit Lust und sie trank sie, spürte, wie sie in ihren Knochen versank. Spürte seine Lust daran, ihr Lust zu bereiten, ihr Reverenz zu erweisen - wie er angekündigt hatte.
Sie hob den Kopf, als er tiefer eindrang, weiterbohrte. Bevor sich ihre Lider schlossen, sah sie Schatten im Fenster. Schaute genauer hin - einen Augenblick später erkannte sie, dass sie sich selbst sah, ihr Spiegelbild im Glas, aber schwach. Die Szene im Mondlicht war aus der Ferne von der Lampe hinter ihnen beleuchtet. Weder seitlich noch von vorne im Fenster sichtbar, sondern irgendwo dazwischen. Das Mondlicht strömte durch das Spiegelbild - ihr kam es vor, als würde sie durch denselben Seidenschleier sehen, der ihren Körper vor seinen Blicken verhüllte. Trotzdem war das Bild klar genug, um ihren Körper auszumachen, der sich unter seinen Händen aufbäumte, die schlanken Säulen ihrer Beine, weit gespreizt, die Füße berührten kaum den Boden.
Ihn vor sich zu sehen, nackt, die mächtigen Muskeln vom Mondlicht beschienen, sein kastanienbraunes Haar dunkel im Kontrast zu ihrem blassen Körper, der schwankte, während er sie liebte, bereitete ihr Lust.
Helena sah immer noch zu, als er sich zurückzog, seine Wange an ihren Schenkel legte, ihr Gewicht jonglierte, damit er eine Hand befreien konnte. Ihr stockte der Atem in der Kehle, als er seine freie Hand in die dunkle Kluft zwischen ihren gespreizten Schenkeln versenkte, dann drückte er einen seidenverhüllten Finger in sie, zuerst langsam, durch den gebauschten Stoff traf seine Hand auf ihr geschwollenes Fleisch. Er bewegte sich nur ein bisschen, sie holte zitternd Luft.
Schaute zum Fenster.
Sah ihn noch einmal, ihren Mons Pubus betrachten, und spürte, wie sich sein langer Finger entfaltete, den Stoff teilte,  ihre Falten trennte, um die pulsierende Knospe ihrer Begierde zu enthüllen, zart bedeckt von nasser Seide.
Sein Finger bohrte sich wieder tief in sie. Dann beugte er den Kopf.
Legte den Mund an ihre empfindlichste Stelle. Küsste sie.
Lust durchströmte sie und wuchs wie eine Flutwelle. Die sie erfasste, packte, drehte und dann in die Höhe schleuderte.
Sie zerbarst in seinen Händen, spürte seinen Mund heiß auf ihrer Haut, als sie schmolz, spürte seinen harten Finger in sich. Spürte, wie er in ihr rieb, während er leckte und dann erneut nuckelte. Die zweite Woge kam wie eine Sturmböe - und raste mit peitschender Macht durch sie hindurch.
Aus der Ferne hörte sie einen gedämpften Schrei. Erkannte vage, dass es ihrer war.
In all den Wirbeln der Verwunderung durch die verebbende Hitze, die langsam verblassende Wonne, spürte sie Sebastian wieder. Er hob den Kopf, sein Finger löste sich aus der erhitzten Umklammerung ihres Körpers. Behutsam zupfte er das Hemd zwischen ihren Beinen heraus, dann zog er sie an sich, ließ ihren Körper hinuntergleiten, bis ihre gespreizten Schenkel auf seinen ruhten.
Seine Hand umfasste ihr Gesicht. Er hielt es fest und küsste sie.
Gierig. Seine Botschaft war überdeutlich - das sei nur der erste Gang.
Verlangen regte sich, erwachte erneut, sie erwiderte seinen Kuss - kostete ihre eigene Essenz auf seinen Lippen. Küsste ihn heftiger.
Versuchte zwischen sie zu greifen, dorthin, wo sein Schaft so frech emporragte, sich so viel versprechend gegen ihren Bauch drückte.
Er erhaschte ihre Hand, bevor sie ihr Ziel erreicht hatte.
Sie löste ihre Lippen von seinen, seufzte. »Ich will dir Lust bereiten.«
Sebastian sah in ihre Augen. »Das wirst du, aber nicht so.«
Seine Augen hatten sich von brennendem Blau gefärbt, verdunkelt - die konzentrierte Absicht darin schickte einen Schauder der Erwartung über ihren Rücken. »Wie?«
Er musterte sie, als wäge er ab, was er ihr sagen sollte. Schließlich fragte er: »Kannst du stehen?«
Blinzelnd schob sie ihn von sich, versuchte es. Sie wackelte, als sie auf die Füße kam, aber er hielt sie fest. Dann erhob er sich, nahm ihre Hand, griff nach unten und zog einen kleinen Hocker heran. Helena beobachtete, wie er seine Stellung abschätzte, und ihn dann mit dem Fuß näher zum Fenster stieß, bis er etwa einen halben Meter davon entfernt war.
Sebastian schob sie an sich vorbei, drehte sie, dass sie mit dem Gesicht zum Fenster stand und er hinter ihr. »Knie dich auf den Hocker.«
Sie tat es. Der mit einem Petit-Point-Polster bedeckte Hocker war etwa einen Fuß lang - gerade breit genug, um bequem und sicher für sie zu sein.
Er kniete sich hinter sie, mit ihren Waden zwischen seinen Schenkeln, seine Knie links und rechts vom Hocker. Nun schlang er eine Hand um sie, spreizte seine Finger um ihre Taille.
»Kannst du den Sims erreichen?«
Das konnte sie, wenn sie nach vorne kippte. Der breite hölzerne Sims befand sich etwa fünfzig Zentimeter über dem Boden. »Ja.« Dann fügte sie verwirrt hinzu: »Warum?«
Er zögerte, dann murmelte er: »Das wirst du sehen.«
Wieder schlang er den Arm fest um ihre Taille, zog sie hart an sich. Sie spürte seine Erektion tief an ihrem Rückgrat. Erst wusste sie nicht, was sie mit ihren Händen machen sollte; am Ende schlang sie die eine um seinen Arm, die andere um seine Hand.
Als er sich hinter ihr bewegte, ahnte sie, was er tun würde.
»Wenn du dich abstützen musst, greife nach dem Sims.«
Sich abstützen. Sie wollte nicht fragen; aber ihre Gedanken huschten zu einer Reihe viel versprechender Szenarios, als er ihr Hemd hinten hochhob und sich Haut an sengende Haut presste.
Sie ließ ihren Kopf nach hinten an seine Schultern fallen, murmelte ihm zu, weiterzumachen, bewegte ihre Hüften gegen ihn.
Er lachte kurz, abgehackt; dann beugte er den Kopf und setzte seine Lippen an dem Punkt an, wo ihre Schulter und ihr Hals aufeinander trafen. Helena legte den Kopf weiter zurück, bog ihren Rücken, ihre Brüste wölbten sich nach vorn.
Seine freie Hand umfing sie, erst die eine, dann die andere, kneteten sie besitzergreifend, bis sie stöhnte; schließlich kniff er ihre Nippel, sodass sie sich wand. Hechelte. Seine Hand glitt tiefer, über ihren Bauch, knetete aufreizend. Wortlos bettelte sie um mehr.
Sebastian dirigierte sie über den Arm um ihrer Taille. Die Säulen seiner Schenkel ruhten links und rechts von ihren; sie fühlten sich an wie Stahl, seine behaarte Haut kratzte ein bisschen. Mit ihren Hüften und Schenkeln in seiner Umklammerung und seinem Arm um sie, fühlte sie sich von seiner Kraft in einen Käfig der Lust gesperrt. In eine köstliche Falle gegangen. Gefangen. Ein williges Opfer. Sie klammerte sich an ihm fest, krallte ihre Finger in heftiger Erwartung in sein Fleisch, als er sie hinten berührte, öffnete und seinen Schaft ansetzte.
Sebastian konnte nicht atmen. Seine Lunge machte zu, als er sah wie sein pulsierender Schaft zwischen die blassen Rundungen ihres Hinterns glitt, tiefer, noch tiefer, spürte, wie die sengende Hitze ihn begrüßte, spürte, wie sie aufblühte und sich für ihn öffnete, spürte, wie ihr Körper nachgab, ihre Scheide sich dehnte, lockerte, und ihn dann liebevoll umfing. Endlich atmete er aus, schloss die Augen mit schwindelnden Sinnen, als er bis zum Anschlag in sie versank. Die glatte Seide ihres Gesäßes und ihrer Schenkel liebkosten ihn. Ihre Nägel  krallten sich tief in seinen Arm, sie schlängelte sich ein bisschen, nicht vor Schmerz, nur probeweise.
Innerlich lächelte er, äußerlich war er unfähig etwas zu zeigen, - die Leidenschaft hatte ihn im Griff. Er bog seine Hüften, zog sich ein kleines Stück zurück und stieß zu - nur leicht, um ihr zu zeigen, wie es funktionieren würde.
Ihr Interesse war sofort erkennbar.
Sie versuchte zu wackeln, sich auf ihm zu bewegen. Er griff fester zu, hielt sie still, zog sich zurück, stieß erneut zu.
Und wieder.
Bis sie nur noch im Stande war, sich an seinen Arm zu klammern und ihn in ihrem Körper zu empfangen. Immer und immer wieder. Die erotische Reibung steigerte sich, und sie schluchzte, öffnete sich noch weiter, ließ ihren Körper kapitulieren, damit er noch vollkommener von ihm Besitz ergreifen konnte.
Und er nahm. Überwältigte wie ein Eroberer und flehte, dass sich der Akt genauso tief in ihre Sinne eingravieren möge wie in seine. Er schloss die Augen und die Empfindungen steigerten sich; der Sicht beraubt intensivierte sich seine sonstige Wahrnehmungsfähigkeit - schwelgte in ihrer glitschigen Hitze, der nassen, lüsternen Umklammerung ihres Körpers um sein Geschlecht.
Er öffnete die Augen und ließ seinen Blick auf ihrem seidenbekleideten Rücken verweilen, auf den Hemisphären ihres Gesäßes, die wieder und wieder gegen seinen flachen Bauch klatschten.
Der Rhythmus wurde heftiger. Er griff um sie herum und füllte seine Hand mit einer Brust, hörte ihr Schluchzen. Tastend fand er ihren Nippel und drückte zu, hörte sie stöhnen.
Jetzt ließ er seine Hand über ihre Kurven streifen, die nun ihm gehörten, hob ihr Hemd bis zur Taille, liebkoste ihren nackten Hintern, strich zart über die Kerbe. Spürte, wie sie erschauderte. Packte den vorderen Teil ihres Hemdes mit der  Hand an ihrer Taille und hob es hoch, griff um sie herum und streichelte ihre Locken.
Stieß sich noch tiefer hinein, als er sie teilte.
Spürte, wie sich die Spannung in ihr zusammenzog, bewegte sich wieder in ihr, während sie ihn umklammerte. Er liebkoste sie zart, berührte den festen Knopf nicht, kreiste ihn nur ein. Dann füllte er sie bis zum Anschlag, hielt still und entblößte ihn erneut.
Legte oh, so sanft eine Fingerspitze darauf.
Dann nahm er den stoßenden Rhythmus wieder auf.
Ihre Nägel krallten sich in seinen Arm, während sie darum kämpfte, nicht die Sinne zu verlieren. Sie schaffte es knapp eine Minute lang.
Als sie zerbarst, stieß er noch fester zu, noch tiefer - dann hielt er inne, blieb reglos, genoss die mächtigen Kräuselwellen ihrer Erlösung, die sie erbeben ließen.
Er wartete, hielt sie über einen Arm gebeugt, schlaff in den Nachwehen. Wartete, bis sie sich regte, und die Kraft in ihre erschütterten Muskeln zurückkehrte. Jetzt zog er sich aus ihr zurück, stand auf und hob sie mit sich hoch, drehte sie und raffte sie in seine Arme.
Helena öffnete ihre Lider so weit, dass sie sah, wie das Bett sich rasch näherte. Sie entspannte sich, verdrängte den Einspruch, der ihr auf den Lippen lag. Er sollte sie nicht verlassen, bis sie die unbeschreibliche Freude erlebte, dass sie ihm auch Lust bereitet hatte.
Sebastian blieb vor dem Bett stehen, zerrte die Decken herunter, dann legte er sie in die Mitte des weichen Lagers. Er streifte ihr Hemd ab und richtete sich auf, ließ seinen Blick voller Verlangen über ihren Körper schweifen. Nun griff er nach der Decke, kroch zu ihr und raffte ihren Körper an sich, hüllte sie beide in einen Kokon aus Decken, eng, fast zu eng. Abermals senkte er seinen Körper auf ihren, packte ihre Schenkel und öffnete sie, platzierte sich dazwischen. Vereinte  sich mit einem mächtigen Stoß mit ihr. Dann legte er sich ganz auf sie und stieß wieder zu.
Helena ließ alle Hemmungen fallen, öffnete sich, schlang ihre Arme um ihn, lockerte ihren Körper unter ihm, umklammerte ihn mit den Beinen, während er sich tief in sie schaukelte.
Der Kokon aus Decken verwandelte sich in eine Höhle, einen Ort elementarer Bedürfnisse, der Begierden - nackten Verlangens. Er liebte sie, getrieben von Urlüsten, sie, die Gefangene, erwiderte seine Liebe.
Stockender Atem, Schluchzer, Stöhner, Kehllaute wurden zu ihrer Sprache, die mächtige, hartnäckige Vereinigung ihrer Körper ihre einzige Realität. Er wollte, forderte, nahm und sie gab bedingungslos, öffnete ihr Herz, überließ ihm die Schlüssel zu ihrem Körper, während die Hitze wirbelte und sie eins wurden. Schenkte ihm ihre Seele, als das Entzücken sie erfasste und sie zuletzt dieser Welt entrückte.
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Das Knarzen eines Bodenbretts durchdrang den Schlummer, der Helena in seine Wärme gehüllt hatte. Sie blinzelte in die Dunkelheit. Erkannte an der tiefen Stille, dass der Morgen noch weit entfernt war. Ach sie befand sich ja gar nicht in Cameralle und Ariele auch nicht im Zimmer daneben.
Nein, die Wärme, die sie umfing, kam von Sebastian, der tief und fest an ihrer Seite schlief.
Noch ein Knarzen drang an ihr Ohr, diesmal näher und zu zögernd, um natürlich zu sein. Sebastian hatte die Bettvorhänge zugezogen. Vorsichtig rutschte sie von ihm weg, unter dem schweren Arm durch, den er um sie geschlungen hatte, und suchte den Spalt in den Vorhängen, teilte sie und spähte hinaus.
Für einen Moment dachte sie, es wäre Louis, der da gerade hereinschlich. Ihr Herz begann zu rasen, dann hatten sich ihre Augen an das Licht gewöhnt; der Mann mit der Hand am Knauf der offenen Tür spähte ins Zimmer. Das schwache Licht beleuchete seine Gestalt.
Phillipe, Louis’ jüngerer Bruder! Der, der Ariele aus Cameralle geholt und zu Fabien gebracht hatte.
Panik war ein mildes Wort für das Gefühl, das Helena schüttelte. Phillipe trat ein und sah sich gründlich um; dann fiel sein Blick auf das mit Vorhängen verhängte Bett. Er machte einen Schritt darauf zu.
Helena schlug sich die Hand vor den Mund und erstickte ihr instinktives »Nein!« Sie warf einen Blick auf Sebastian; aber der schlief immer noch tief und fest, atmete rhythmisch und ruhig.
Aber sie, sie war nackt. Mit Erleichterung entdeckte sie ihren Morgenmantel, der über dem Fußende des Bettes baumelte, weggeschubst in der Heftigkeit ihrer Vereinigung und jetzt halb in die Decken geknüllt. Hinter den Vorhängen hörte sie, wie Phillipe sich vorsichtig näherte.
Sie streckte sich und schaffte es, einen Zipfel des Morgenmantels zu erwischen und zu sich herzuziehen. Hektisch streifte sie ihn über und betete inständig, dass erstens Sebastian nicht aufwachte, zweitens dass Phillipe den Vorhang nicht zurückziehen würde. Er musste erkennen, dass die Ringe klappern würden. Ermahnte sich selbst, das auch zu bedenken.
Der Morgenmantel bedeckte jetzt zumindest ihren Oberkörper; sie raffte ihn zusammen, dann rutschte sie mit einem noch dringenderen Gebet aus dem Bett.
Helena hörte Phillipe im Flüsterton fluchen - er hatte gesehen, dass sich die Vorhänge bewegten. Sie glitt so geräuschlos sie konnte vom Bett, zupfte den Morgenmantel hinunter, und schlüpfte durch den Spalt.
Sobald sie Phillipe sah - blasses Gesicht, weit aufgerissene Augen - winkte sie ihn zurück, legte einen Finger auf den Mund. Mit der anderen Hand hielt sie ihr Négligé zu, zerrte den Saum aus der Decke, bis sie endlich aufrecht dastand; der Mantel fiel herunter und verhüllte ihre Gliedmaßen, der Vorhang hatte sich fast ganz hinter ihr geschlossen.
Sie bemerkte die Lücke und warf einen Blick auf die Ringe, fragte sich, ob sie es wagen könnte, die Vorhänge ganz zu schließen. Sebastian hatte sich nicht geregt - noch nicht. Doch sie konnte die Stange nicht erreichen, um die Ringe vorsichtig zu bewegen.
Also ließ sie den Spalt Spalt sein und wandte sich Phillipe zu, dem Objekt ihrer dringlichsten Sorge. Ihr Herz hämmerte schmerzlich, als sie über den Boden tappte, ihn vorwärts winkte, und zwar dorthin, wo die Schatten am schwersten  hingen: neben der Tür. Weiter konnten sie sich nicht vom Bett entfernen. Sie warf einen kurzen Blick auf das schmale schwarze Band zwischen den Vorhängen. Es galt, ihre Möglichkeiten sorgsam abzuwägen - um Arieles willen - etwas anderes zählte momentan nicht. Einerseits würden sie draußen im Korridor sicherer sein, andererseits traute sie Phillipe nicht, der doch, wie sie wusste, einer von Fabiens Kreaturen war …
»Was machst du denn hier?« Sie versuchte zu flüstern, aber ihre Panik und Anklage waren deutlich vernehmbar.
Zu ihrer Überraschung zuckte Phillipe zusammen. »Es ist nicht so, wie du denkst.«
Obwohl er geflüstert hatte, runzelte sie die Stirn und bedeutete ihm, leiser zu reden. »Ich weiß nicht, was ich denken soll! Erzähl mir von Ariele.«
Phillipe wurde noch blasser. Helenas Herz machte einen Satz.
»Es geht ihr … gut. Im Augenblick.«
»Wie meinst du das?« Helena packte seinen Arm, schüttelte ihn. »Hat Fabien es sich anders überlegt?«
Der Eindringling runzelte die Stirn. »Anders überlegt? Nein. Er hat immer noch vor…«
Der Ekel und die Pein in seinem Gesicht waren Helena nur allzu bekannt, um sie falsch zu interpretieren. »Aber das mit Weihnachten hat er sich nicht anders überlegt … ich soll ihm immer noch bis zum Heiligen Abend den Dolch bringen?«
Phillipe blinzelte. »Dolch? Ist es das, worum es sich handelt?«
Helena biss die Zähne zusammen. »Ja! Aber sag mir um Himmels willen - hat er seinen Zeitplan geändert?« Erneut schüttelte sie Phillipes Arm. »Bist du deswegen hier?«
Er konzentrierte sich, schien endlich ihre Frage begriffen zu haben; sein dunkler Kopf flog hin und her. »Nein…nein. Weihnachten ist immer noch der Termin für diesen Schuft!«
Helena ließ ihn los, sah ihn eindringlich an. »Schuft?« Als Phillipe sich mit zusammengebissenen Zähnen abwandte, gab sie zu bedenken: »Er ist dein Onkel.«
»Der ist nicht mein Onkel!«, fauchte Phillipe voller Wut und Ekel. Er schaute sie an, selbst bei der schwachen Beleuchtung sah sie den Zorn in seinen Augen lodern. »Er ist ein Monster - ein gefühlloser Tyrann, dem es nichts ausmacht, ein junges Mädchen zu entführen und« - er gestikulierte heftig - »mit ihr als Geisel dich zu zwingen, für ihn zu stehlen.«
»Darin sind wir uns einig«, murmelte Helena. »Aber was führt dich her?«
»Ich bin hier, um zu helfen.« Durch die Schatten stellte er sich ihrem Blick. Verzweiflung schwang in seiner Stimme. »Und ich will Ariele retten. Als ich sie holte, habe ich nicht gewusst, wofür er sie wollte. Angeblich wäre er um ihre Sicherheit besorgt, so allein nur mit dem Personal auf Cameralle!« Bitter lachte er auf. »Was für ein Narr ich doch war! Aber mir sind die Augen geöffnet worden - ich habe gesehen, wie er wirklich ist, habe von seinen wahren Plänen erfahren.«
Phillipe packte Helenas Hand, hielt sie flehend zwischen seinen. »Du bist Arieles einzige Hoffnung! Wenn es irgendeine andere Möglichkeit gäbe«, er gestikulierte wieder, suchte nach dem Wort - »sie aus seinen Klauen zu befreien, würde ich sie sofort ergreifen, um sie in Sicherheit zu bringen. Aber es gibt keine. Gesetz ist Gesetz - sie befindet sich in seiner Macht. Und momentan ist sie in ernsthafter Gefahr.«
Ein weiteres Grauen verdüsterte Helenas Bewusstsein; sie drückte seine Hand. »Weiß sie es?«
Zu ihrer Erleichterung schüttelte Phillipe den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass sie auch nur ahnt … Sie ist so eine süße Unschuld, so rein und so unberührt.«
Wenn sie nicht bereits erkannt hätte, von welchen Gefühlen Phillipe getrieben war, dann hätte der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er von Ariele sprach, das endgültig bestätigt. Dies  hatte Fabien in seiner kalt berechnenden Klugheit nicht bedacht und das konnte er auch nicht kontrollieren. Helena war sich der Ironie bewusst. »Dann ist alles noch so, wie es war. Ich muss diesen Dolch stehlen und ihn ihm bis zum Weihnachtsabend bringen.«
»Ja - ich wusste nur, dass er dir irgendeine Aufgabe gestellt hat und dass er, wenn du versagst …« Phillipe sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Fabien denkt, dass deine Chancen auf Erfolg ziemlich gering sind.«
Helena erwiderte seinen Blick. »Meiner Ansicht nach ist die Sache nicht unmöglich.« Sie konnte und wollte es nicht glauben.
»Warum hast du ihm dann dieses Ding - diesen Dolch - noch nicht gebracht? Warum so lange gezögert … Deswegen bin ich gekommen. Vielleicht gibt es irgendein Problem?«
»Was das betrifft …« Helena schnitt eine Grimasse. Es gab ein Problem, aber sie würde es trotzdem tun … für Ariele. »Fabien behauptet, der Dolch sei hier, versteckt in diesem großen Haus, und damit hat er sicher Recht. Aber weder Louis noch Villard konnten ihn finden - wir drei haben alle möglichen Stellen bis auf eine durchsucht. Dort muss er sein. Ich wollte heute Abend dort suchen, aber …«
Phillipe packte ihre Hand. »Komm - lass uns gleich damit beginnen. Wir können suchen, solange alle im Haus noch schlafen, ihn nehmen und fliehen, bevor irgendjemand erwacht. Ich habe ein Pferd …«
»Nein.« Helena versuchte ihm ihre Hand zu entziehen, aber Phillipe hielt sie fest. »Wir brauchen dazu mehr Vorsprung, sonst erwischt uns Monsieur le Duc - und Ariele kann nicht gerettet werden.«
Phillipe sah sie verwirrt an, grollte: »Du hast Angst vor diesem Duke - das hätte ich nicht von dir gedacht!« Er richtete sich auf und sah vorwurfsvoll auf sie hinunter. »Aber das spielt keine Rolle. Jetzt wo ich hier bin, kannst du mir die Stelle verraten;  ich werde ihn stehlen, zurückbringen und Ariele befreien.«
Nur die Tatsache, dass er es offensichtlich ernst meinte, rettete ihn vor ihrem Zorn. »Nein! Du verstehst das nicht.« Sie verkniff sich mühsam, ihm zu sagen, dass er noch ein Junge war, ein naiver Junge, der sich in die Spiele mächtiger Männer einmischen wollte. »Glaubst du etwa nicht, Louis hätte den Dolch längst an sich genommen, wäre verschwunden und hätte sich bei deinem Onkel Liebkind gemacht, wenn es so einfach wäre? Fabien hat mir diesen Diebstahl aufgetragen. Mir und keinem anderen!«
»Warum? Wenn er ihn haben will, welche Rolle spielt dann der Überbringer?«
Helena seufzte. »Er wird seine Gründe haben. Einige sehe ich, andere kann ich nur raten.« Der Gedanke, dass Fabien vor allem trachtete, Sebastian zu verletzen - zu verwunden - lastete auf ihrem Herzen.
Ihr Widerstreben musste sich Phillipe irgendwie mitgeteilt haben; erneut packte er ihre Hand. »Aber du musst diesen Dolch bald holen, ja?« Er sah sie flehend an, dann lächelte er, seine Mimik war in ihrer Schlichtheit herzzerreißend. »Aber ja, natürlich wirst du das. Du bist gut und loyal, tapfer und großzügig - du wirst nicht zulassen, dass mein Onkel deiner Schwester ein Leid antut.« Er drückte ihre Hand, dann ließ er sie los und sein Lächeln wurde etwas zuversichtlicher. »Also wirst du es in der kommenden Nacht erledigen - nicht wahr?«
Helena registrierte die ruhige, solide Zuversicht, mit der Phillipe sie ansah und war dankbar, dass Ariele einen so unerschütterlichen Kavalier gefunden hatte. Wenn sie doch nur auch so einen hätte, einen, der sie um jeden Preis retten wollte. Phillipe wartete geduldig auf ihre Antwort und sie wusste, wie sie lauten musste.
Trotzdem zögerte sie noch. Versuchte, nicht an die Wärme, das Teilen, die Verzückung - die mächtige Liebe der gerade  vergangenen Stunden zu denken. Versuchte, dieses Glück aus ihrem Bewusstsein auszusperren. Versagte. Versuchte, Sebastian aus ihrem Kopf zu vertreiben, aus ihrem Herzen - doch das würde sie nie schaffen. Es fühlte sich an, als risse ihr Herz langsam entzwei.
Sie spürte, wie Tränen aufstiegen, richtete sich auf, öffnete den Mund, begann zu nicken.
Ein tiefer Seufzer durchbrach die Stille.
»Mignonne, du hättest es mir sagen sollen!«

Helena keuchte auf vor Schreck, wirbelte herum, mit der Hand auf dem Mund, und starrte zum Bett. Eine weiße, langfingrige Hand packte den Vorhang. Das Rasseln, als er auseinander gezogen wurde, hallte durch den Raum.
Sebastian lag, auf einen Ellbogen gestützt, in den Kissen. Die Decke war bis zu seiner Taille hinuntergerutscht und enthüllte die kräftige Muskulatur seines Brustkorbs. Sein Blick ruhte einen Augenblick auf ihr, dann glitt er zu Phillipe. »Ihr seid mit dem Comte de Vichesse verwandt?«
Seine Stimme klang ruhig, aber ein bedrohlicher Unterton schwang darin.
Phillipe schluckte, trat mit erhobenem Haupt vor und verbeugte sich steif. »Er ist mein Onkel. Louis, wie ich glaube, Euer Gast hier - ist mein Bruder. Zu meiner Schande bin ich Phillipe de Sèvres.«
Helena hörte die Worte, sah aber Phillipe nicht an - war sich nicht sicher, ob sie ihm in die Augen schauen konnte. Was musste er denken, nachdem Sebastian offensichtlich nackt in ihrem Bett lag?
Trotzdem eine geringe Sorge! Ihr Blick war auf Sebastian gerichtet - sie gab sich leider umsonst Mühe, ihren Verstand in Gang zu setzen. Sein Seufzer, seine Worte - was bedeuteten sie? Er hatte sie entlarvt. Sie war nicht so dumm zu hoffen, dass er nicht alles gehört hätte. Zwar hatten sie Französisch  gesprochen, aber er beherrschte es fließend. Jetzt wusste er alles, würde das Schlimmste von ihr denken. Und doch… hatte er sie immer noch »mignonne« genannt …
Sein Blick wanderte von Phillipe zurück zu ihr. Die Sekunden dehnten sich. Sie konnte seinen Blick fühlen, spürte, dass er wartete, aber worauf? Spürte, dass er wünschte, sie würde in seinen Gedanken lesen - als ob sie das könnte!
Nachdem sie einfach so stehen blieb, buchstäblich sprachlos, wie angewurzelt, seufzte er wieder, warf die Decke zurück und rollte aus dem Bett.
Er umrundete es und marschierte auf sie zu.
Helena riss die Augen auf. Öffnete den Mund, um zu protestieren. Konnte keine Worte finden. Ihr stockte der Atem und verschnürte ihr die Kehle.
Sebastian war nackt! Und …
Besaß der Mann kein Schamgefühl?
Offensichtlich nicht. Er bewegte sich herrscherlich, als wäre er in Purpur und Gold gewandet - als wäre er tatsächlich der Kaiser, als der er sich vorher kostümiert hatte.
Phillipe ignorierte er vollkommen.
Als er so nahe war, dass sie seine Augen sehen konnte, öffnete sie den Mund, um eine Erklärung abzugeben. Es kam nichts heraus. Sie hob die Hände, wollte ihn abwehren, ließ sie hilflos wieder fallen.
Direkt vor ihr machte er Halt. Wie immer, blieb seine Miene undurchdringlich, seine Augen waren schattenverhangen, halb geschlossen.
Besiegt, mit trockener Kehle, warf sie die Hände hoch und wandte sich ab. Da gab es nichts zu erklären.
Er streckte die Hand aus, drehte ihr Gesicht zu sich, suchte kurz in ihren Augen.
Dann senkte er den Kopf und berührte ihre Lippen mit seinen. Küsste sie sanft wie ein Hauch. Verweilte nur so lange, bis er sie beschwichtigt hatte.
Nun ermahnte er sie: »Geh zurück ins Bett, mignonne, bevor du dich erkältest.«
Sie starrte ihn an.
Nach einem kurzen Moment lenkte er seinen Blick auf ihren Toilettentisch, auf die beiden Briefe, die zwischen ihrer Schmuckschatulle und dem Spiegel klemmten. Schaute fragend auf. Wölbte eine Braue. »Du erlaubst?«
Sie zögerte, schlug fröstelnd die Arme um sich. Woher wusste er das? Was dachte er?
Sebastian verließ sie und wandte sich dem Toilettentisch zu.
In ihrem Kopf drehte es sich, ihr schwindelte. Schon vor langem hatte sie aufgehört zu atmen. Das Bett war gar keine schlechte Idee. Ohne Phillipe anzusehen, tippelte sie quer durch den Raum. Sie raffte ihren Morgenmantel zusammen und kletterte ins Bett, das noch warm war von Sebastians Hitze.
Ein plötzlicher Schauder packte sie, vertrieb das Gefühl der Lähmung. Sie kuschelte sich in die Decken. Spürte, wie ein bisschen von dem Eis, das sie hatte erstarren lassen, schmolz.
Sie sah zu, wie Sebastian die Briefe entfaltete.
»Ihr solltet Euch besser setzen, de Sèvres.« Ohne den Kopf zu heben, deutete Sebastian mit dem ersten der Briefe, den er geöffnet hatte - den offensichtlich weniger gelesenen - auf einen Stuhl an der Wand. »Diese Angelegenheit zu regeln wird sicher mehr als zwei Minuten in Anspruch nehmen.«
Er merkte, dass Phillipe zögerte, sah den raschen Blick, den der Junge Helena zuwarf; aber dann folgte Phillipe der Aufforderung doch und ließ sich auf den Stuhl fallen. Ein Blick in Phillipes Gesicht bestätigte Helena, dass der Junge vollkommen ratlos war. Er wusste nicht, was er denken sollte, geschweige denn, was tun. Aussehen tat er wie sein älterer Bruder - dunkelhaarig, recht attraktiv, eine etwa zwei Jahre jüngere Version - trotzdem wirkte Phillipe offener, ehrlicher und gradliniger als Louis.
Nachdem er seinen Bericht angehört hatte, sah Sebastian keinen Grund, ihm nicht zu trauen. In seinem Versuch Fabiens Plan zu vereiteln, hatte Phillipe irgendwie mit rührender, wenn auch impulsiver Naivität gezeigt, auf welcher Seite er stand.
Der Brief in Sebastians Hand war in einer feinen mädchenhaften Schrift geschrieben. Er legte ihn weg, zündete die Lampe an, drehte den Docht hoch und nahm das zweite Schreiben.
Er erkannte Fabiens kräftige Feder, obwohl es Jahre her war, seit er sie zuletzt gesehen hatte - seit dem letzten Angebot für den Zeremoniendolch. Seiner Erinnerung nach war es das zehnte, jedes im Laufe der Jahre beträchtlich höher. Bei jedem hatte er gegrinst, und sie alle mit großem Genuss abgelehnt.
Fabien hatte also einen anderen Weg gefunden, ihn für seine Frechheit bezahlen zu lassen. Damit hätte er wohl rechnen müssen.
Doch auf diese Art Intrige war er nicht gefasst gewesen … ebenso wenig wie auf die überraschende Vormundschaft.
Fabien hatte immer schon ein untrügliches Gefühl für Ironie besessen. Genau wie er …
Er legte Fabiens Brief beiseite und nahm den anderen. »Du hast diese Briefe nach deiner Ankunft hier erhalten!« Es war keine Frage. »Von wem?«
Helena zögerte, dann erwiderte sie: »Von Louis.«
Die Verwirrung in ihrer Stimme entlockte ihm ein Lächeln obwohl er wusste, dass sie es nicht einordnen konnte. Sie glaubte es immer noch nicht, begriff die ganze Angelegenheit nicht.
Wie dem auch sei - irgendwann würde der Groschen fallen.
Er las den Brief ihrer Schwester durch - las jedes Wort. Es war wichtig, dass er jeden noch so kleinen Hinweis bemerkte, alles, was für sein weiteres Vorgehen wichtig sein könnte.
Als er mit dem ersten Brief fertig war, öffnete er den zweiten abermals. Die Drohung von Fabien. Sebastian sah rot! Obwohl er bereits wusste, was er enthielt und er aus dem Nachsatz, den Ariele auf Fabiens Verlangen hinzugefügt hatte, die Drohung schon kannte. Seine Hände zitterten. Er musste sich abwenden - in die Flamme der Lampe starren, bis er seine Wut unter Kontrolle hatte. Fabien war nicht verfügbar, um ihn mit bloßen Händen in Stücke zu reißen! Das würde später passieren.
Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, fähig war sich mit dem zu befassen, was Helena hatte durchmachen müssen - alles wegen eines lächerlichen Dolchs - las er den Brief zu Ende, dann legte er ihn weg.
Verharrte einen Augenblick, um die Fakten in seinem Kopf zu ordnen. Um die Fragen bezüglich ihrer Reaktion zu formulieren, um Trost und Genugtuung aus ihrem inneren Dilemma zu schöpfen - nämlich, dass sie sich gewehrt, den Moment des Verrats hinausgezögert hatte, sich an ihn klammerte, so lange sie konnte. Obwohl es um ihre Schwester ging, derjenige Mensch, der in ihrem Leben vermutlich der kostbarste war - deren Wohlbefinden so tückisch auf die andere Seite der Waagschale gelegt worden war …
Helena hatte Ariele jahrelang behütet; auf die Bedrohung ihrer Schwester reagierte sie instinktiv, mit tiefer Verantwortung. Dieser skrupellose Fabien hatte, wie immer, gut gewählt.
Nur dummerweise war eine höhere Macht in dem Spiel aufgetaucht.
Rasch, mit angeborenem Geschick, das durch die Welt, in der er sich seit vielen Jahren tummelte, zur Perfektion geschliffen worden war, entwarf Sebastian die Grundzüge eines Gegenschlags. Listete die wichtigsten Fakten, die Hauptpunkte auf.
Gedankenverloren faltete er die Pergamente, stellte sie zurück neben Helenas Schmuckschatulle, wandte sich um zu der  Schlafnische. Hob seinen Morgenmantel vom Boden auf und streifte ihn über.
Stellte sich Helenas Blick.
Nach einer Weile fragte sie: »Wirst du mir den Dolch geben?«
Er zögerte, überlegte, wie viel er ihr erzählen sollte. Wenn er behauptete, Ariele wäre in Sicherheit und Fabiens Drohung nur ein Bluff, entworfen und mit exquisiter Hand eingefädelt, um Helena unter sein Kommando zu zwingen, würden Helena und Phillipe ihm das glauben? Seit über einem halben Jahrzehnt war er Fabien nicht mehr begegnet; aber er bezweifelte, dass Menschen sich änderten - nicht in dieser Hinsicht. Er und Fabien hatten mancherlei ähnliche Vorlieben, was zum Großteil der Grund für ihre Rivalität war.
Und genau deshalb hatte Fabien ihm auch Helena geschickt - er wusste, welchen Köder er für seine Falle brauchte. Leider würde in diesem Fall der Köder den Fallensteller beißen! Was Sebastian mitnichten traurig stimmte.
Jedoch gab es, ganz abgesehen davon, dass er wieder über seinen alten Widersacher triumphieren würde, noch einen weiteren, wesentlich wichtigeren Aspekt, der in Betracht gezogen werden musste. Wenn Helena nicht zu überzeugen war, dass er Fabien besiegen konnte, würde sie sich niemals sicher, vollständig und absolut frei fühlen.
Vielleicht würde sie sogar in Zukunft ein Lockvogel für Fabien bleiben - und das würde er unter keinen Umständen zulassen.
»Nein.« Er band den Gürtel seines Morgenmantels zu, zog ihn fest. »Ich werde dir den Dolch nicht geben. An diesem Spiel nehme ich nicht teil.« Er sah die Enttäuschung in Helenas Gesicht, sah, wie ihr Blick sich trübte. »Wir werden gemeinsam nach Le Roc reisen und Ariele befreien.«
Ihre verklärte Miene, die Hoffnung, die ihr Gesicht überflutete, entlockte ihm ein Lächeln.
»Vraiment?« Sie beugte sich vor, musterte ihn begierig von oben bis unten.
»Ist das Euer Ernst?« Phillipe war bei seiner Weigerung hochgeschossen, jetzt starrte er ihn mit einer schmerzlichen Skepsis an, die Sebastian gar nicht gerne sah. Ihm gefiel es nicht, angezweifelt zu werden. Trüge er denselben Gesichtsausdruck, wenn es Helena wäre, die in Le Roc festsaß?
»In der Tat.« Er wandte sich zurück zu Helena und fuhr fort: »Wenn ich dir den Dolch gebe und du ihn Fabien bringst, was kriegst du dafür?«
Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ariele.«
Er setzte sich aufs Bett, lehnte sich an den Eckpfosten. Beobachtete sie. »Aber du würdest unter Fabiens Herrschaft bleiben - ihr beide.« Wandte sich an Phillipe. »Ihr alle! Weiterhin noch seine Marionetten, die nach seiner Pfeife tanzen.«
Der Jüngling krauste die Nase, setzte sich steil auf und nickte. »Was Ihr sagt, ist wahr, trotzdem …« Er hob den Kopf. »Gibt es eine Alternative? Ihr kennt Fabien nicht.«
Sebastian produzierte sein Raubtierlächeln. »Nun - ich kenne ihn - offen gestanden kenne ich ihn wesentlich besser, als jeder von euch. Ich weiß, wie er denkt und wie er reagiert.« Er schaute zu Helena hinüber. »Wie du es so elegant formuliert hast, mignonne, ich kenn mich aus mit den Spielen mächtiger Männer.«
Sie legte den Kopf schief. Wartete ab.
Wieder lächelte Sebastian, diesmal nachsichtig. »Hört gut zu, mes enfants! Ihr werdet jetzt eine Lektion im Spielen-mitder-Macht erhalten.«
Er vergewisserte sich, dass er auch Phillipes Aufmerksamkeit hatte. »Erste Regel: Der, der die Initiative ergreift, ist im Vorteil. Wir werden sie ergreifen. Fabien glaubt, Helena wird am Weihnachtsabend mit dem Dolch zurückkehren. Vorher wird er sie nicht erwarten.« Abermals fixierte er Helena. »Welche Gefühle auch immer du möglicherweise für mich  entwickelt hast oder nicht - er kennt deinen Trotz und weiß, dass du die Sache bis zum letzten Tag hinauszögerst. Doch auf Grund von Louis’ Ergebenheit glaubt Fabien, dass nichts Unerwartetes passiert, ohne dass er darüber informiert wird - rechtzeitig, damit er entsprechende Maßnahmen ergreifen kann.«
Sebastian fragte sich, ob er Phillipe sagen sollte, dass er von einem Meister manipuliert worden war und seine Anwesenheit hier schlicht ein weiterer von Fabiens gemeinen Tricks - entschied sich aber dagegen. Er wandte sich wieder Helena zu. »Also ist Monsieur im Augenblick höchst zufrieden, rechnet damit, dass sich seine Pläne genau so entwickeln wie vorgesehen und alles so ablaufen wird, wie er es will.«
Sie beobachtete ihn aufmerksam. Er lächelte. »Stattdessen … sehen wir mal. Heute ist der siebzehnte. Wenn wir guten Wind haben, können wir morgen früh in Frankreich sein. Le Roc liegt - verbessert mich, wenn ich irre - weniger als eine Tagesreise von der Küste entfernt, sagen wir von St. Malo. Wir werden, lange bevor er uns erwartet, vor Fabiens Tür stehen. Wer weiß? Vielleicht ist er gar nicht da.«
»Was dann?«, fragte Helena.
»In jedem Fall lassen wir uns etwas einfallen, um Ariele aus der Festung zu holen - ihr könnt nicht wirklich von mir erwarten, dass ich euch einen detaillierten Plan liefere, bevor ich die Örtlichkeit vor Augen habe - aber dann werden wir noch schneller abreisen, als wir gekommen sind.«
Helena war immer noch nicht ganz überzeugt. »Glaubst du wirklich, dass das möglich ist?«
Er sah ihren Augen an, dass sie nicht nur die Rettung Arieles meinte. Deshalb streckte er die Hand aus, nahm ihre und drückte sie sanft. »Glaub mir, mignonne, es ist möglich.«
Ein für alle Mal würde er sie und ihre Schwester aus Fabiens Klauen befreien. Doch er verstand, dass sie sich das nach all den Jahren nicht vorstellen konnte.
Sie wich ein Stückchen zurück, ließ aber ihre Hand in seiner.
Das Schlagen der Uhren im ganzen Haus erschreckte sie alle. Drei Schläge. Drei Uhr. Sebastian regte sich. »Eh bien, es gibt noch viel zu tun, wenn wir morgen früh in Frankreich sein wollen.«
Die beiden Jüngeren spitzten die Ohren. Er schilderte ihnen rasch, präzise, die speziellen Punkte, die sie wissen mussten. Sein Ton war geduldig - doch knapp; aber dieses eine Mal akzeptierte Helena das. Sie hing mit Phillipe an seinen Lippen, folgte seinen Darlegungen, sah den Sieg, den er außerordentlich farbig schilderte.
»Somit erfährt Louis von nichts. Phillipe und ich werden abreisen und nach Newhaven fahren …«
Helenas Kopf schnellte hoch. »Ich komme mit!«
Sebastian stellte sich ihrem empörten Blick. »Mignonne, es wäre besser, du bleibst hier.« In Sicherheit.
»Nein! Ariele ist meine Verantwortung - und du kennst Le Roc nicht so gut wie ich.«
»Aber Phillipe kennt es …« Sebastian wandte sich Phillipe zu, der allerdings seinen Kopf schüttelte.
»Non! Die Festung ist mir nicht vertraut. Louis hat Jahre dort verbracht, aber ich bin erst kürzlich in die Dienste meines Onkel getreten.«
Sebastian schnitt eine Grimasse.
»Und«, fügte Phillipe zögernd hinzu, »es gibt noch ein weiteres Problem. Ariele. Sie weiß nicht, was wir wissen. Ich glaube nicht, dass sie, wenn ich mitten in der Nacht, oder zu irgendeiner anderen Zeit, dort erscheine, mit mir mitkommen würde. Aber Helena wird sie blindlings folgen.«
Die ältere Schwester stürzte sich auf diesen Punkt. »Vraiment! Er sagt die Wahrheit. Ariele ist süß, aber nicht dumm - sie wird die Sicherheit von Le Roc nur mit gutem Grund verlassen. Und sie hat keine Ahnung von Fabiens Plänen.«
Aus Sebastians harter Miene entnahm sie deutlich seine Ablehnung. Sie beugte sich vor, packte seine Finger. »Und du möchtest möglicherweise ohne Aufruhr, ohne Lärm abreisen - ohne zu viel Gepäck, n’est-ce pas?«
Sein Mund verzog sich kurz. Er erwiderte den Druck ihrer Finger. »Zu allem entschlossen, mignonne, nicht wahr?« Dann seufzte er. »Meinetwegen. Du kommst auch mit. Und ich muss jetzt dafür sorgen, dass Louis aufgehalten wird.«
Sebastian fügte diese Aufgabe zu seiner Liste im Kopf hinzu. Seine Vorstellung, dass Helena Zeugin seines Sieges über Fabien werden sollte, hatte er bildlich gemeint. Sein Instinkt sagte ihm, dass hier eigentlich mehr Sicherheit herrschte, aber … vielleicht wäre es auf lange Sicht besser, wenn sie sie begleitete. So könnte sie an Fabiens Niederlage teilnehmen, die eigene Zukunft ins Auge fassen. Für eine Frau von ihrem Temperament mochte das wichtig sein.
Die Uhren schlugen zur halben Stunde. Er regte sich, stand auf. »Wir haben viel zu tun und die Zeit drängt.« Er durchquerte das Zimmer und zog die Klingelschnur. Zu Phillipe sagte er: »Ich lasse Euch in eine Schlafkammer führen - verlangt, was immer Ihr braucht.« Und Helena bat er: »Du wirst mir den Gefallen tun, in deinen Räumen zu bleiben, bis ich nach dir schicke. Zieh dich zum Reisen an - wir fahren um neun Uhr ab.« Sein Blick ruhte auf ihr. »Als Gepäck kommt nur eine kleine Tasche in Frage, mehr nicht.«
Sie nickte.
Es klopfte an der Tür. Sebastian öffnete sie ein Stückchen und blockierte den Türstock mit seinem Körper. Er befahl dem verschlafenen Lakaien, Webster hochzuschicken, dann wandte er sich an Phillipe. »Mein Butler, Webster, ist absolut vertrauenswürdig. Er wird Euch unterbringen und sich persönlich um Euch kümmern. Je weniger Leute von Eurer Anwesenheit wissen, desto geringer ist die Chance, dass Louis und sein Kumpan davon erfahren.«
Phillipe nickte.
Sebastian lief vor dem niedergebrannten Feuer auf und ab, bis Webster eintraf; dann übergab er Phillipe seiner Obhut. Webster akzeptierte das mit seiner üblichen Unerschütterlichkeit und nahm Phillipe unter seine Fittiche.
Helena beobachtete, wie die Tür zufiel, beobachtete, wie Sebastian sich umdrehte und zurück zum Bett schritt. Ihre Gedanken waren in Aufruhr, sie konnte sich nicht konzentrieren. Ihre Emotionen überschlugen sich - ungeheure Erleichterung, Verwirrung, Unsicherheit. Schuldgefühl. Erregung. Ungläubigkeit.
Er wurde langsamer, gedankenverloren plante er weiter, mit abwesendem Blick. Auf einmal sah er sie an und seine Augen wurden wieder scharf. »Die Erklärung, die du deinem, ach so teuren Vormund abgerungen hast, mignonne, darf ich die sehen?«
Überrascht von dieser Wende blinzelte sie. Sie zeigte auf ihren Koffer, der leer in der Ecke stand. »… hinter dem Futter auf der linken Seite des Deckels!«
Bei dem Schiffskoffer angelangt, öffnete er ihn, tastete das Futter ab. Sie hörte das Ratschen, als er das Futter herausriss, das Knistern des Pergaments. Jetzt ging er zum Toilettentisch, entfaltete das Dokument, glättete es und las es im Schein der Lampe.
Sie beobachtete dabei sein Gesicht im Spiegel und sah, wie seine Mundwinkel zuckten. Dann lächelte er.
»Was ist denn?«
Viel sagend wedelte er mit dem Blatt. »Fabien - er erstaunt mich immer wieder. Du meintest, als du ihn darum gebeten hast, hat er sich einfach hingesetzt und das geschrieben?«
Sie dachte zurück und nickte. »Oui. Er hat nur einen Moment lang überlegt …« Helena runzelte die Stirn. »Warum nur?«
»Weil er, mignonne, als er es schrieb und dir übergab, nur  sehr wenig riskiert hat.« Er studierte das Dokument noch einmal sehr gründlich. »Du hast mir nicht gesagt, dass er die Formulierung ›weitläufiger als die deinen‹ benutzt hat.«
»Und?«
»Und … deine Ländereien sind in der Camargue, ein unendliches, flaches Land. Wie groß sind deine Besitzungen?«
Sie nannte eine Zahl, die er wohlgefällig registrierte.
»Bon. Dann sind wir frei.«
»Warum?«
»Weil meine Ländereien ›weitläufiger‹ sind als deine.«
Sie runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht.«
Sebastian legte das Dokument beiseite, griff nach der Lampe. »Bedenke - England ist ein wesentlich kleineres Land als Frankreich.«
Sie sah, wie das Licht ausging und er sich dem Bett zuwandte. Überlegte fieberhaft. »Es gibt nicht viele englische Lords, deren Ländereien weitläufiger sind als meine?«
»Abgesehen von mir - und Fabien wusste, dass ich verkündet hatte, niemals zu heiraten - kämen da nur noch die königlichen Dukes in Frage, von denen keiner deine Zustimmung finden würde und zwei andere, die bereits verheiratet sind, in der Tat deine Väter sein könnten.«
»Fabien ist darüber im Bilde?«
»Ganz gewiss. Genau solche Informationen hat er immer zur Hand.«
»Und du?«
Er winkte ab, beantwortete intuitiv die Frage, die sie eigentlich gestellt hatte. »Nein, mignonne, ich habe es vor Jahren aufgegeben, mich an den Spielen zu beteiligen, die Fabien so genießt.« Neben dem Bett blieb er stehen und schaute sie nachdenklich an. »Zwar kenne ich immer noch die Regeln und kann es mit den Besten aufnehmen, aber …« Sebastian zuckte die Achseln. »Allmählich langweilten mich diese Aktivitäten.  Ich habe bessere Möglichkeiten gefunden, mir die Zeit zu vertreiben.«
Frauen verführen - Frauen helfen. Helena sah zu, wie er den Gürtel seines Morgenmantels löste und ihn zu Boden gleiten ließ. Sie sank in die Kissen zurück, er hob die Decke und legte sich neben sie.
Sie hielt still - fragte sich - wagte kaum das zu tun …
Er griff nach ihr, zog sie hinunter in die Tiefen der Federmatratze, drückte sie halb unter sich. Helena holte Luft, spürte, wie seine Finger nach der Öffnung ihres Morgenmantels tasteten. Dann schob er ihn auseinander, hievte sich über sie und senkte seinen Körper auf ihren - Haut auf Haut, Hitze auf Hitze.
Es durchfuhr sie wie ein Schock. Ihr schwindelte und sie fand gerade noch genug Luft, um zu sagen: »Das Dokument - du sagst, es ist wertlos?«
Er legte seine Hände auf ihren Körper und versicherte ihr: »Ganz im Gegenteil! Für uns ist es ein Segen.« Lächelnd schaute er ihr in die Augen, beugte den Kopf und strich mit seinen Lippen über ihre gerunzelte Stirn. »Dein Dokument ist ein Ass, mignonne, und wir werden es benutzen, um Fabien auf eine äußerst befriedigende Weise auszustechen.«
Also wollte er sie immer noch heiraten - selbst jetzt noch, nachdem er ihr ganzes Täuschungsmanöver kannte - das war ihr sonnenklar. Trotzdem machten ihr ihre Schuldgefühle das Herz schwer.
Seine Hände streiften über sie, verführten sie, raubten ihr den Verstand. Es wäre so leicht, sich in seine Arme fallen zu lassen, sich ihm hinzugeben und die Angelegenheit von sich zu schieben.
Sie konnte es nicht.
Jäh packte sie sein Gesicht mit beiden Händen, hielt es fest, dass sie sogar im schummrigen Licht jede Nuance wahrnahm. »Du willst mir wirklich helfen - du willst Ariele befreien.«  Keine Frage, sie bezweifelte nicht, dass er es tun würde. »Warum?«
Er stellte sich ihrem Blick. »Mignonne, ich habe es doch wiederholt - oft -, dass du mir gehörst. Mir.« Mit diesem Wort drängte er sich zwischen ihre Schenkel. »Unter all den Frauen auf dieser Welt gibt es keine, der ich so gerne helfen würde, die ich beschützen möchte wie dich.«
Es stand im Blau seiner Augen geschrieben, sie sah das Feuer und das Gefühl, das es nährte. »Aber ich … ich habe auf einen anderen mehr gehört als auf dich.«
Sein Blick ließ sie nicht los. »Wenn du das für diesen gewissen Fabien getan hättest … oder für irgendeinen anderen Mann … ja, dann hätte ich mich von dir verraten gefühlt. Aber du tust es für deine Schwester - aus Liebe, aus Verantwortungsgefühl. Weil sie dir am Herzen liegt. Begreifst du denn nicht, dass gerade ich, vor allen Männern weit und breit, das akzeptiere?«
Sie sah in seine Augen und begriff es. Gestattete sich endlich, es zu glauben. »Ich hätte dir vertrauen sollen - es dir erzählen …«
»Du hattest Angst um deine Schwester.«
Er beugte den Kopf und küsste sie - mit Nachdruck. Machte ihr ein für alle Mal klar, dass die Sache beendet war.
Erst Minuten später gelang es ihr, Luft zu holen und zu murmeln: »Du verzeihst mir?«
Er hielt inne, dann legte er eine sanfte Hand an ihre Wange. »Mignonne, da gibt es nichts zu verzeihen!«
In diesem Moment wusste sie, dass sie ihn nicht nur liebte, sondern auch, warum. Helena streckte die Arme aus, zog seinen Kopf herunter und küsste ihn - zärtlich, verlockend, hielt das Feuer in Schach, das beide bereits wieder entfacht hatten. »Ich werde die Deine sein«, flüsterte sie in seinen Mund. »Immer.«
Was auch kommen würde.
»Bon!« Er übernahm die Kontrolle über den Kuss, plündete ihren Mund; kurz darauf hob er ihre Hüften und drang in sie ein. Trank ihr Keuchen, als der heiße Stahl sich unerbittlich in sie bohrte. Bis zum Anschlag.
Dann zog er sich zurück und der Tanz begann.
Helena gab sich dem Tanz hin, ihm hin - kapitulierte gänzlich. Öffnete ihm ihren Körper, öffnete ihr Herz. Bot ihm ihre Seele dar.
Im dunklen Kokon des Bettes, wo sich ihr Atem verband, mit den abgehackten Schluchzern und leisem Stöhnen, während sich ihre erhitzten Körper vereinten, als das Tempo schneller wurde und die Summe seiner Leidenschaft und seines Verlangens über ihr zusammenschlug, sie rüttelte, ihr Lust bereitete, dämmerte ein noch tieferes Verständnis.
Kapitulation war ihr Geschenk an ihn; aber das begehrteste Element, das sie im Gegenzug in seinem Bett erlebte - Besitzergreifung - war sein Geschenk an sie. Als sie jedoch spürte, wie er die Kontrolle verlor und sein Verlangen ausbrach, sie ihn gnadenlos antrieb, während sie sich gleichzeitig schluchzend an ihn klammerte und er ihren Körper plünderte - tauchte vage die Frage auf, wer hier eigentlich der Besitzer, wer der Besessene war.
Keiner von beiden, entschied sie, als die Woge sich brach und sie mit sich riss. Als sie dahintrieben, getragen von den verebbenden Fluten, erinnerte sie sich an das, was er vor langer Zeit gesagt hatte. Dafür waren sie gemacht. Für den anderen - er für sie, sie für ihn.
Zwei Seiten derselben Medaille, vereint von einer Macht, die nicht einmal ein echter Drahtzieher zerstören konnte.

Zwei Stunden später verließ Sebastian das Liebeslager. Er streifte seinen Morgenmantel über, machte den Gürtel zu, ging zum Toilettentisch, nahm Fabiens Erklärung und las sie noch einmal durch. Er warf einen Blick auf Helena, die tief  und fest schlief. Nach kurzem Zögern faltete er das Dokument, nahm es an sich und verließ das Zimmer.
Als er in seinen Räumen anlangte, rief er Webster und erteilte ihm Befehle, während er sich wusch, rasierte und anzog. Sein Kammerdiener, Gros, rannte hin und her und packte die kleine Tasche, die er als einziges Gepäck mitnehmen wollte. Anschließend eilte er in sein Arbeitszimmer.
Dort setzte er sich an den Schreibtisch, um die Grundsteine für seinen Plan zu legen.
Sein erster Brief war eine persönliche Bitte an den Bischof von Lincoln, einen alten Freund seines Vaters. Sobald er und Helena mit Ariele aus Frankreich zurückgekehrt waren, wollte er ihre Hochzeit nicht mehr länger hinausschieben. Er beendete den Brief, schüttete Sand darüber, und legte ihn, zusammen mit Fabiens Erklärung, beiseite. Helena hatte sich diesen Trumpf gesichert - er beabsichtigte, ihn voll auszuspielen.
Jetzt läutete er nach einem Diener und schickte ihn los, Webster zu finden. Mit seiner üblichen gebieterischen Gelassenheit führte Webster die ranghöchsten Mitglieder des Personals herein. Sie setzten sich. Sebastian schilderte ihnen kurz und knapp seine Wünsche; dann diskutierten sie, äußerten Vorschläge und einigten sich schließlich auf verschiedene Listen, um Louis und Villard aufzuhalten.
»Meiner Ansicht nach ist der Kammerdiener eine Kreatur des Comte. Achtet darauf, dass euch die Kaulquappe nicht durchs Netz schlüpft, während ihr den größeren Fisch beobachtet.«
»Selbstverständlich, Euer Gnaden. Ihr könnt Euch auf uns verlassen.«
»Das werde ich. Ich wiederhole - ich möchte nicht, dass ihr irgendetwas Auffälliges tut, um de Sèvres und seinen Mann aufzuhalten. Sie sollen rätseln, wo Mademoiselle und ich sein könnten. Wenn sie nicht merken, dass sie absichtlich aufgehalten  werden, desto sicherer werden ich, Eure zukünftige Herrin, ihre Schwester und der Gentleman, der uns gestern Nacht die Nachricht gebracht hat, sein.«
Er wurde mit dem Anblick von einem leichten Zucken in den Mundwinkeln Websters und einem triumphierenden Funkeln in seinen Augen belohnt. Sein Getreuer bedrängte ihn schon seit Jahren unauffällig - seit Arthur geheiratet hatte - seine Pflicht zu tun und sie alle zu retten.
Webster hatte größte Mühe, seine unerschütterliche Maske zu bewahren und seine Freude zu verbergen. Er verbeugte sich tief. »Ist es erlaubt, unsere Glückwünsche auszusprechen, Euer Gnaden?«
»Es ist erlaubt.« Nach einem kurzen Augenblick fügte Sebastian hinzu: »Aber nur mir gegenüber.«
Voller Begeisterung gratulierten ihm alle. Sebastian wandte sich wieder seinem Aufgabenverzeichnis zu.
Nachdem er alle Dringlichkeiten auf seinem Schreibtisch erledigt hatte, sprach er kurz mit seinem Verwalter, dann erteilte er Befehl, die Thierrys zu ihm zu bringen.
Sie erschienen, verwirrt, aber auch ein bisschen hoffnungsvoll. Sebastian musterte sie, als sie auf den Stühlen vor seinem Schreibtisch saßen; eine Weile später beugte er sich vor und erzählte ihnen alles, was sie wissen mussten - genug damit sie ihre Lage erkannten -, dass sie unfreiwillig Komplizen eines Plans, ihn zu bestehlen, gewesen waren. Sie zeigten sich genauso entsetzt, wie er erwartet hatte. Er unterbrach ihre aufgeregten Proteste, um ihnen zu versichern, dass er von ihrer Unschuld überzeugt war.
Dann stellte er sie vor die Wahl: England oder Frankreich - England mit seiner Unterstützung; Frankreich als Adresse trotz Fabiens wahrscheinlichem Versagen?
Nachdem sie, bevor Fabien sie rekrutiert hatte, tatsächlich Emigranten gewesen waren, brauchten sie nicht lange, um sich für England zu entscheiden.
Er schlug ihnen vor, in Somersham zu bleiben, bis er und Helena zurückkehrten und das Arrangement für ihre Zukunft besprechen konnten. Obwohl er an diesem Punkt von seinem Plan noch nichts wusste, schlug Gaston Thierry vor, dass er und Marjorie Louis’ Abreise verzögern könnten, was Sebastian ihm sehr zu Gute hielt.
Monsieur le Duc reichte den Thierrys seine Hand und schickte sie los, damit sie sich mit Webster absprechen konnten.
Fünf Minuten später flatterte noch ein Mensch, mit dem er zu sprechen wünschte, ins Zimmer.
»Du hast etwas auf dem Herzen, mein lieber Junge?«
Sebastian stand auf, lächelte und winkte Clara zu den Stühlen vor dem Kamin. Er stellte sich daneben, mit einem Arm auf dem Sims, und enthüllte ihr wesentlich mehr, als er den Thierrys anvertraut hatte.
»Also wirklich! Ich habe es natürlich die ganze Zeit gewusst.« Mit funkelnden Augen und strahlendem Gesicht küsste sie ihn auf die Wange. »Sie ist perfekt - absolut perfekt. Und ich kann ohne Furcht vor Widerspruch prophezeien, dass die Familie entzückt sein wird. Absolut entzückt!«
»In der Tat. Aber dir ist klar, dass ich nur die übliche Weihnachtsbesatzung und die anderen, von denen ich Augusta eine Liste zuschicken werde - nicht den ganzen Clan - hier haben möchte, wenn ich zurückkehre.«
»Oh, selbstverständlich! Wir können all die anderen später einladen, sobald das Wetter besser wird.« Clara tätschelte seinen Arm. »Also, jetzt mache dich besser auf den Weg, wenn du bis heute Abend in Newhaven sein willst. Augusta und wir anderen werden dich bei deiner Rückkehr empfangen. Wir halten hier die Stellung.«
Mit einem weiteren Tätschler und einer Ermahnung sich vorzusehen, rauschte Clara, immer noch strahlend, hinaus.
Sebastian läutete nach Webster. »Louis de Sèvres?«, fragte er, als dieser erschien.
»Im Frühstückssalon, Euer Gnaden.«
»Und sein Mann?«
»In der Dienstbotenhalle.«
»Sehr gut - bringt Mademoiselle la Comtesse her zu mir und lasst ihre Tasche von einem Diener in die Kutsche tragen. Schickt einen anderen Diener, der Monsieur Phillipe durch die Seitentür zu den Stallungen begleitet.«
»Sofort, Euer Gnaden!«
Sebastian saß hinter seinem Schreibtisch, als Webster Helena hereinführte, sich dann zurückzog und die Tür schloss.
»Mignonne!« Sebastian erhob sich und kam hinter dem Schreibtisch hervor.
Helena trug ein Reisekleid und hatte einen schweren Umhang über dem Arm. Ihr Blick war hell und wachsam, als sie auf ihn zuging. »Ist es Zeit aufzubrechen?«
Galant nahm er ihre Rechte. »Fast.« Er küsste ihre behandschuhten Finger, dann wandte er sich den beiden Briefen zu, die immer noch offen auf seinem Tisch lagen. »Deshalb habe ich die Erklärung stillschweigend an mich genommen.« Ich wollte dich nicht wecken.«
»Das dachte ich mir schon.« Helena legte den Kopf zur Seite, sah hoch zu ihm und wartete ab.
»Wenn wir in diesem Land heiraten wollen, geht es am schnellsten mit einer Sondererlaubnis - einem Dispens, wenn du es so ausdrücken willst. Ich habe einem geneigten Bischof geschrieben; aber um meine Bitte zu bekräftigen, und angesichts der Tatsache, dass du Französin bist und ein Mündel, muss ich Fabiens Erklärung beifügen.« Er hielt inne, dann fragte er: »Habe ich deine Erlaubnis, das zu tun?«
Unverzüglich beteuerte sie: »Aber ja doch. Natürlich!«
Er lächelte. »Bon.« Jetzt ließ er sie los, griff nach der Kerze und dem Siegelwachs. Und setzte sein Siegel auf das Schreiben.
»Geschafft!« Er legte den Brief auf seine Nachricht an Augusta  und ein weiteres Kuvert, das an den königlichen Hof adressiert war. »Webster wird einen Kurier schicken.«
Er betrachtete den zweiten Brief, überlegte, ob er ihn erwähnen sollte. In dem Moment begegnete er Helenas peridotgrünen Augen - klar, frei von Wolken, nur eine gewisse Anspannung lag noch darin.
»Komm.« Er nahm ihre Hand. »Machen wir uns auf den Weg!«
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Die Kutsche wurde von vier kraftvollen Pferden gezogen. Sie rumpelte in Richtung Süden durch die schweigende, reglose Landschaft, gefroren in den eisigen Klauen des Winters.
Eingebettet in die Bequemlichkeit der Lederpolster, in einem Kokon von weichen Pelzen und seidenen Decken, mit heißen in Flanell gewickelten Ziegelsteinen unter den Füßen, sah Helena zu, wie die Welt draußen vorbeiflitzte. Anfangs hatte sie versucht aufrecht zu sitzen, sich gerade zu halten und nicht der Versuchung zu erliegen sich an Sebastian anzulehnen, der wie ein unerschütterlicher Felsen neben ihr saß. Aber die Stunden vergingen, sie döste und nickte ein, während die Kutsche dahinschaukelte. Als sie erwachte, entdeckte sie, dass ihre Wange an Sebastians Brust gekuschelt war und sein Arm sie warm und tröstlich umfing, damit sie nicht auf den Boden rutschte.
Sie öffnete ihre Lider einen Spalt und sah zu ihrem Gegenüber. Phillipe schlief in einer Ecke.
Ihre Lider fielen wieder zu, an Sebastian geschmiegt schlummerte sie wieder ein.
Und träumte. Ein Wirrwarr von Bildern, das keinen Sinn ergab, jedoch durchgedrungen war von Wechsel, von sprießender Hoffnung, von einem Gefühl der Bestimmung und vager Furcht.
Vom Klappern der Hufe auf Pflastersteinen erwachte sie. Sie richtete sich auf, schaute aus dem Fenster und sah ein Meer von Läden und Häusern.
»London!«
Helena schaute zu Sebastian hoch. Phillipe sah sich, wie sie bemerkte, interessiert die Straßen an. »Wir müssen durch London?«
»Leider ist Newhaven in der Nähe von Brighton, was direkt südlich liegt.«
Ihre Lippen formten ein »Oh«, während sie die Häuser betrachtete und versuchte, ihre Ungeduld zu zügeln.
Versuchte ihre Überzeugung zu verdrängen, dass jetzt, wo sie einmal diese Reise angetreten hatten, sie sich ungeheuer beeilen müssten oder es würde etwas schief gehen. Geschwindigkeit war jetzt doch das Wichtigste, oder?
Sebastian packte ihre Hand und drückte sie beschwichtigend. »Louis hat keine Möglichkeit, Fabien rechtzeitig zu warnen!«
Sie sah ihn nachdenklich an, dann nickte sie und wandte sich wieder den Häusern zu.
Ein paar Minuten später begann Sebastian, sich mit Phillipe zu unterhalten, fragte ihn nach bestimmten französischen Adelsfamilien. Von da an entwickelte sich ein Gespräch über die Eigenheiten des französischen Hofes. Phillipe zog Helena mit ins Gespräch. Nach kürzester Zeit befanden sie sich in einer lebhaften, nicht gerade schmeichelhaften Diskussion über das augenblickliche politische Klima und übten Kritik an denen, die derzeit am Ruder waren. Erst als sie bemerkte, dass die Häuser weniger wurden und sie wieder offenes Land sahen, fiel es Helena auf, wie die Zeit verging.
Sie warf Sebastian einen Blick zu und sah seine blauen Augen unter schweren Lidern funkeln. Nun wandte sie sich wieder der Landschaft zu, das Gespräch versickerte. Insgeheim schüttelte Helena den Kopf. Es mochte ja stimmen, dass er Fabiens Spiele nicht mehr mitmachte; aber an seinem Talent dafür hegte sie nur wenig Zweifel.
Oder daran, dass sie sich jetzt, wo sie die Seine war, und er sie auch als solche betrachtete, an kleine Stupser der Manipulation  gewöhnen musste, ein sanftes Rütteln an ihren Schnüren - alles zu ihrem Besten natürlich.
Nie hätte sie geglaubt, dass sie bereit wäre, einen solchen Preis zu zahlen; doch für die Freiheit, für ihn …
Um die Seine zu sein - sicher, geborgen, innerhalb eines gewissen Rahmens frei zu sein. Mit der Erlaubnis, ihr eigenes Leben zu leben, wie sie es sich wünschte. Um ihr Schicksal als Lady von Rang, als Gemahlin eines mächtigen Mannes zu erfüllen.
Was kostete solch ein Dasein?
Sie döste vor sich hin, während die Kutsche weiterraste. Es war Abend; die Schatten gingen über in die Nacht, als sie vor einem Gasthaus gegenüber einem Kai hielten. Sebastian reckte sich, dann stieg er aus. Helena beobachtete, wie er mit einem Matrosen sprach, der herbeigeeilt war. Das stete Plätschern der Wellen und der Salzgeruch erfüllten die Abendluft. Der Matrose war wohl ein Angestellter Sebastians. Nachdem er seine Befehle erhalten hatte, machte er einen Diener und ging.
Sebastian kehrte zur Kutsche zurück. Er öffnete den Schlag und winkte. »Komm, wir haben Zeit zu dinieren, bevor die Flut wieder kommt.«
Erst half er ihr heraus, bevor Phillipe folgte. Sie überquerten den gepflasterten Hof zur Gasthaustür. Drinnen war alles sehr gemütlich. Der Gastwirt strahlte und führte sie unterwürfig zu einem Privatsalon. Der Tisch war für drei gedeckt. Sobald sie sich gesetzt hatten, erschienen Mägde mit dampfenden Platten.
Helena sah Sebastian fragend an.
Er erwiderte ihren Blick, dann schüttelte er seine Serviette aus. »Ich habe im Morgengrauen einen Reiter losgeschickt. Alles ist bereit. Wir können rechtzeitig in See stechen.«
Trotz ihrer Erleichterung, trotz seiner Planung brachte sie, inzwischen Beute unnennbarer Sorgen, nur wenig Appetit auf. Sebastian bestand darauf, dass sie zumindest die Suppe aß  und ein, zwei Bissen Huhn. Während sie ihm den Gefallen tat, vertilgten er und Phillipe das Übrige.
Nach dem Dinner führte Sebastian sie durch den Hof des Gasthauses zum Kai. Seine Jacht, eine elegante Schaluppe, die aussah, als würde sie stets pfeilschnell durch den Kanal schießen, tanzte auf dem Wasser, wartete, zerrte an den Tauen wie ein Pferd, das sich danach sehnte loszurennen. Alles war bereit; das teilte ihm zumindest der Kapitän mit, als er ihr von der Laufplanke half.
Sebastian gab den Befehl abzulegen, und führte sie unter Deck.
Gerade war sie von der kurzen Leiter in den schmalen Korridor getreten, als das Boot sich mit der Dünung hob und sich die Segel blähten. Das Gefühl von Macht, vorwärts getrieben zu werden - in Richtung Frankreich, zu Ariele, war unerhört tröstlich. Sie blieb einen Moment stehen, spürte, wie ihre Hoffnung sich regte, ließ sich davon packen.
Sie merkte, dass Sebastian stehen geblieben war und zu ihr zurücksah, während Phillipe noch darauf wartete herunterzusteigen. Lächelnd stapfte sie weiter, ließ sich von Sebastian zu der Kabine am Ende des Korridors führen.
Die Kabine war klein, trotzdem geräumig, ohne überflüssigen Schnickschnack. Die Gediegenheit ihrer Ausstattung, das breite, in der Wand verankerte Bett, der Schimmer der Eichentäfelung, die Qualität der Bettwäsche bezeugte die Klasse des Besitzers.
Er war in den Korridor zurückgetreten; offenbar brachte er Phillipe zu einer anderen Kabine. Hörte sie über eine mögliche Ankunftszeit reden. »Irgendwann am Morgen«, sagte Sebastian. Phillipe war beeindruckt; er stellte Fragen über das Boot, seine Konstruktion. Helena hatte keine Lust mehr zu lauschen.
Sie schlug die breite Kapuze ihres Umhangs zurück, griff nach den Bändern am Hals. Es gab nur dieses eine Bett. Keine  Sekunde bezweifelte sie, dass Sebastian von ihr erwartete, dies mit ihm zu teilen. Aber wie sollte sie schlafen …
Le Roc tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, kalt und abweisend. Nicht einmal die Obstgärten und der Park ringsum konnte die harten despotischen Linien mildern.
Was machte Ariele, was dachte sie? Schlief sie, tief und fest mit einem Lächeln auf den Lippen? Den Schlaf der Unschuldigen - vertrauensvoll, naiv …
Ein Geräusch auf dem Korridor riss sie aus ihren Gedanken. Sie senkte den Kopf und zerrte an den Schleifen, als die Tür hinter ihr aufging und sich dann schloss. Sie hörte ein Klappern und merkte, dass Sebastian das Koppel und seinen Degen auf einen Stuhl gelegt hatte. Dann spürte sie seine Gegenwart hinter sich, spürte, wie ihr Puls hämmerte, wie immer, wenn er in ihre Nähe kam. Er zögerte, dann überwand er den Abstand: seine Brust legte sich an ihre Schultern, seine Schenkel an ihr Gesäß. So, dass seine Erektion gegen ihren Rückenansatz stieß.
Sie war gar nicht darauf gefasst gewesen. »Ich … ich mache mir Sorgen.«
»Das ist verständlich.«
Seine Hände umfingen ihre Taille. Er beugte den Kopf, fuhr mit der Zunge den Rand ihres Ohrs entlang, sodass sie erschauderte und den Kopf zurücklegte; jetzt strichen seine Lippen zu dem Puls am Ansatz ihres Halses.
Leckten, während seine Hände sich verlagerten und besitzergreifend ihre Brüste umfingen. Sie kitzelten, genüsslich kneteten, dann langsam die gerüschten Spitzen drückten.
Sie mühte sich die Flut aufzuhalten, vermochte es aber nicht. Ihre Brüste schwollen, wurden fester, erhitzten sich … ihre Gedanken drifteten davon.
»Es ist zu kalt für dich, um dich auszuziehen.«
Sein tiefes Schnurren verriet ihr, dass es ihm so auch gefiel.
Es gelang ihr Luft zu holen, aber sie konnte sich nicht von  der betörenden Sinnlichkeit seiner Stimme, seiner Berührung lösen. Konnte sich nicht aus seinem Bann befreien. »Was dann?«
»Hebe deine Röcke und Unterröcke einfach vorne hoch. Bis zu den Knien.«
Sie brachte die Kraft auf, seinem Befehl zu gehorchen. Seine Hände senkten sich auf ihre Taille, packten zu. Helena keuchte, als er sie hochhob und sie auf der Bettkante absetzte.
»Sch!« Seine Lippen kehrten auf ihren Hals zurück, zu der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr. »Phillipe ist nebenan.«
Eine seiner Hände war zurückgekommen und liebkoste ihre Brüste. Die andere fühlte sie hinter sich, sie tastete sich durch ihre Kleider. Dann spürte sie, wie sein Schaft sich entschlossen an sie presste. Spürte, wie er ihre Röcke hinten lüpfte.
»Ich weiß nicht, ob ich …«
Seine Hand fuhr über ihr Gesäß, streichelte es, sie stöhnte.
Natürlich konnte sie …
Wusste, dass sie alles tun würde …
Er hob ihre Röcke, glitt in ihr weiches Fleisch - und die Welt verschwand. Sein Rhythmus war langsam, locker, Verlangen wuchs wie eine sanfte Flut und beförderte sie in einen Zustand, der nur im Hier und Jetzt existierte, im Moment der Hitze und Leidenschaft. Eine von Empfindungen erfüllte Ebene wo sich die Lust steigerte, Stufe um Stufe, unaufhaltbar, bis sich am Ende die hochgetürmte Welle brach, sie durchbrandete und sie gesättigt und erschöpft zurückließ … zu erschöpft, um zu denken.
Sie war sich nur vage bewusst, dass er sie entkleidete und sie dann aufs Bett legte. Er zog sich auch aus und schlüpfte neben ihr unter die Decke; sie kuschelte sich instinktiv in seine Wärme, seine Kraft.
Sein Arm umfing sie, er hielt sie fest.
Wohlig schnaufend schlief sie ein.
Ein plötzlicher Ruck weckte sie.
Helena sah sich um, erinnerte sich an die Überfahrt - merkte, dass sie allein war und schwaches Licht den Ausschnitt des Himmels färbte, den sie durch das Bullauge sah.
France!
Sie wollte die Decke zurückschlagen - schaffte es aber nicht.
In der nächsten Sekunde neigte sich die Jacht dramatisch, verharrte für einen Moment reglos, dann klatschte sie zurück in die Wellen.
Das war es, was sie aufgeweckt hatte. Sie zerrte an der Decke und merkte, dass Sebastian sie an den Seiten festgesteckt hatte, damit sie nicht aus dem Bett rollen konnte. Die Jacht schlingerte, als sie sich herausstrampelte - sie musste sich am Holzrahmen festhalten, um nicht quer durch die Kabine geschleudert zu werden.
Helena kämpfte sich in ihr Kleid und schnürte es zu - ganz allein, während sie durch die Kabine taumelte, in der Hoffnung nicht umzufallen - und fluchte. Leise. Auf Französisch.
Aber als sie den Korridor betrat, die kurze Leiter hochkletterte und hinaus auf den Himmel und das Meer blickte, fehlten ihr die Worte.
Der Himmel waberte dunkelgrau, fast schwarz; darunter donnerten die Wellen in langen weißgekrönten Wogen dahin, brachen sich am Bug der Jacht, bevor sie vorbeitobten. Durch die Gischt, die das Gebrodel emporwarf, hochgepeitscht vom reißenden Wind, konnte sie niedrige Klippen erkennen. Sie kniff die Augen zusammen und machte soeben eine Ansammlung von Gebäuden am Eingang einer Bucht, in ziemlicher Entfernung über dem Wasser, aus.
»Sacre Dieu«, brachte sie schließlich über die Lippen. Sie hätte sich bekreuzigt, wenn sie es gewagt hätte, die Reling, an die sie sich klammerte, loszulassen.
Mit dem Gesicht stand sie zum Bug; die Brücke und das  Steuer waren achtern. Langsam legte sich der Angriff der Wellen, es blieb nur ein leichtes Schaukeln. Sie holte mühsam Luft und überquerte das Deck. Ging zitternd an der Lukenöffnung vorbei, wollte sich umdrehen, um Ausschau zu halten nach der See vor dem Bug.
Sah, wie die nächsten Wassermassen heranrasten.
Die erste traf, das Deck schlingerte. Sie griff nach einem Poller und klammerte sich fest.
Alles war nass; die zweite Welle traf und ihr rutschten die Füße weg, schlitterten. Verängstigt sah sie sich um und entdeckte, dass sie durchaus unter der Reling hindurchpasste. In Todesangst klammerte sie sich an den Poller.
Die dritte Welle erwischte sie und sie verlor den Halt. Helena kreitschte, spürte, wie ihre Finger auf der glitschigen Oberfläche abrutschten. Hörte einen Schrei, dann einen Fluch.
Sekunden später, gerade als die nächste Welle sie traf und ihre Hände endgültig den Halt verloren, wurde sie gepackt und an Sebastians harte Brust gerissen. Sein Arm umklammerte ihre Taille, drückte sie rücklings an sich, mit dem anderen hielt er sich an einem Tau fest, während die Jacht über die Welle kippte. In der Sekunde, in der sie drüber war, hechtete er zur Luke, erreichte die Leiter und schubste sie hinunter.
Sie hatte wenig Erfahrung mit englischen Flüchen; aber sein Ton ließ nur wenig Zweifel daran, dass er soeben etliche austieß.
»Es tut mir Leid.« Als er sie in dem schmalen Gang auf die Füße stellte, drehte sie sich zu ihm um.
Seine Augen waren brennend blau, die Lippen zu einem Strich zusammengekniffen. Er stand halb auf der Leiter, blockierte sie. »Du wirst von jetzt an immer einen Punkt vor Augen haben! Ich habe mich bereit erklärt, deine Schwester zu retten und das werde ich. Ich habe zugestimmt, dass du mich begleitest, wider mein besseres Wissen. Wenn du nicht auf  dich und deine Sicherheit achtest, kann es gut sein, dass ich es mir anders überlege.«
Sie entnahm seinem Blick, der steinernen Entschlossenheit seiner Züge, dass er es ernst meinte. Beschwichtigend streckte sie ihre Hände aus, mit den Handflächen nach oben. »Ich habe gesagt, dass es mir Leid tut, denn ich bin - mir war nicht klar …« Sie deutete nach draußen, in Richtung Sturm. »Aber können wir nicht im Hafen anlegen?«
Er zögerte, dann glättete sich seine Miene. Eigentlich wollte er eine Stufe hinabsteigen - der Wind peitschte Gischt durch die Luke auf seinen Kopf. Knurrend drehte er sich um und knallte die Luke zu, dann kam er tatsächlich herunter. Als er den Kopf schüttelte, flogen Tropfen. Sebastian bedeutete ihr, nach hinten zu gehen. »In die Kabine!«
Sie ging voraus, er folgte. Einer kleinen Kommode, die in der Wand verankert war, entnahm sie ein Handtuch und reichte es ihm über die Schulter.
Er nahm es - die nächste Welle traf und schleuderte sie gegen ihn. Geistesgegenwärtig fing er sie auf und hielt sie fest. Und sie spürte die Spannung, die gezügelte Wut, die ihn gepackt hatte. Dann seufzte er. Seine starren Muskeln lockerten sich, die Verkrampfung ließ nach. Er beugte den Kopf und schmiegte seinen Kopf in ihre Locken. Atmete tief ein. »Mach nie wieder so etwas Dummes!«
Sie hob den Kopf. Stellte sich seinem Blick. Erkannte deutlich, weil er keinen Hehl daraus machte, die Verletzlichkeit hinter seinen Worten. Verwundert hob sie eine Hand und berührte seine hagere Wange. »Das verspreche ich.«
Sie streckte sich und berührte mit ihren Lippen die seinen - lud ihn zum Kuss ein, gab ihn zurück.
Für einen Moment brandete diese süße Macht zwischen ihnen auf, dann ließ er sie los. Sie trennten sich, er legte sie aufs Bett; doch sie strampelte sich hoch, setzte sich auf. Er stapfte zur Luke und sah hinaus, während er sich die Haare trocknete.
Sie wiederholte ihre Frage nicht, wartete nur.
»Wir können nicht anlegen bei diesem Seegang. Nicht gegen den Wind!«
Das hatte sie bereits erraten. Ihr Herz wurde schwer, nur ein bisschen, aber sie nahm sich zusammen. »Können wir nicht mit dem Wind segeln und irgendwo anders anlegen?«
»Schwierig! Der Wind wird uns eher auf die Felsen zutreiben.« Er sah sie an. »Außerdem« - er nickte in Richtung Luke - »das ist St. Malo, der nächstgelegene Hafen bei Le Roc. Sollten wir die Landung schaffen, brauchen wir immer noch einen Tag bis Montsurs.« Sebastian machte eine Pause. »Le Roc ist in der Nähe, wie ich höre?«
»Eine halbe Stunde entfernt, mehr nicht.«
»Also … diese Stürme dauern nie lang. Es ist fast Mittag …«
»Mittag?« Sie sah ihn fassungslos an. »Ich dachte, es wäre früher Morgen.«
Er schüttelte den Kopf. »Bei Morgengrauen waren wir noch nördlich der Inseln und sind gut vorangekommen. Der Sturm zog erst auf, als wir in den Golf einfuhren.« Zuerst ließ er das Handtuch fallen, dann setzte er sich neben sie. »Also gilt es, unsere Chancen abzuwägen. Wenn wir aus diesem Orkan raus wollen, müssen wir entweder Kurs nach Norden nehmen und beten, dass sich der Wind weiter oben an der Küste legt - was er vielleicht nicht tut - oder nach Westen steuern. Dann hätten wir praktisch die Bretagne zu umrunden und in Saint-Nazaire anzulegen. In beiden Fällen bringt uns das weiter weg von Le Roc als Saint-Malo.«
Sie überlegte, holte Luft, spürte, wie sich ihre Brust zusammenzog. »Du willst also sagen, dass es das Beste wäre, zu bleiben und abzuwarten, bis der Sturm sich gelegt hat.«
Er nickte. Einen Moment später fügte er hinzu: »Ich weiß, dass du besorgt bist - aber wir müssen jede Möglichkeit sorgfältig abwägen.«
»Wegen Louis?«
Wieder nickte er, diesmal etwas knapper. »Wenn ihm einmal klar geworden ist, dass wir uns aus dem Staub gemacht haben, wird er nach Dover fahren und nach Calais übersetzen. Es ist unwahrscheinlich, dass er von dem Sturm noch behelligt wird.«
Sie steckte ihre Hand in seine. »Aber dann wird er nach Le Roc hinunterfahren müssen und das kostet ihn Zeit.«
»Genau deshalb bin ich der Meinung, dass wir heute hier abwarten sollten. Louis kann Somersham bestenfalls heute Morgen verlassen haben - höchstens vor ein paar Stunden. Vorher wird es ihm nicht gelungen sein abzureisen, nachdem so viele darauf angesetzt waren ihn aufzuhalten.«
Sie dachte nach, überlegte, dann seufzte sie. Nickte. »Also haben wir etwas Zeit.« Helena sah zu Sebastian auf. »Richtig - wir sollten warten.«
Er erforschte ihren Blick, hob eine Hand und legte sie an ihre Wange. Beugte den Kopf und strich mit seinen Lippen über ihre. »Glaube mir, mignonne! Ariele ist bestimmt in Sicherheit.«

Sie vertraute ihm - vollkommen. Und tief in ihrem Herzen spürte sie, dass Ariele tatsächlich vorläufig gut aufgehoben war. Wenn sie und er zusammen agierten, entschlossen erfolgreich zu sein, würde die Rettung zweifellos gelingen.
Doch während sie warteten und die Stunden verstrichen, tauchte eine weitere Sorge auf. Hier war Sebastian, ein Engländer, der vorhatte, sich in das Herz Frankreichs einzuschleichen und eine junge französische Aristokratin vor der Nase ihres gesetzlichen Vormunds zu entführen - und das alles aus Liebe. Was, wenn er erwischt würde?
Würde sein Rang ihn beschützen?
Könnte ihn irgendetwas vor Fabien schützen, wenn er ihm in die Hände fallen sollte?
Die Diskussion, in welcher Verkleidung sie über Land nach  Le Roc reisen würden, trug nichts dazu bei, diese neuerlichen Ängste zu beseitigen.
Philippe hatte sich zum Lunch zu ihnen an den Tisch in der Kabine gesellt. Der Küchenjunge bediente sie, auf ein Signal von Sebastian ging er und schloss die Tür.
»Meiner Ansicht nach wäre es das Beste, sobald wir die Jacht verlassen, irgendeinen offiziellen Grund für unsere Reise zu haben. Ich schlage vor, dass Ihr«, - Sebastian deutete mit dem Kopf auf Phillipe - »der jugendliche Spross einer edlen Familie seid.«
Phillipe lauschte aufmerksam. »Welcher Familie?«
»Ich würde die de Villandrys vorschlagen. Falls jemand Euch fragen sollte, seid Ihr Hubert de Villandry. Das Anwesen Eurer Eltern liegt in …«
»… der Garonne.« Phillipe grinste. »Ich war dort schon zu Besuch.«
»Bon. Dann wirkt Ihr überzeugend, falls es notwendig werden sollte.« Sebastian sah zu Helena und winkte lässig ab. »Ich rechne keinesfalls mit Schwierigkeiten, dies ist nur ein Notfall-Plan!«
Zögernd nickte sie. »Und wer soll ich sein?«
»Du bist natürlich Huberts Schwester.« Sebastian neigte den Kopf zur Seite, musterte sie und verkündete dann: »Adèle. Ja, das klingt gut. Du bist Adèle de Villandry. Und du reist mit uns, weil Phillipe und ich, da wir in den letzten Monaten kurz durch England streiften auch in London Halt machten; dort hast du dich uns angeschlossen, damit wir dich zurückbegleiten nach …« Er verstummte, überlegte.
»… ins Kloster von Montsurs.« Helena spann die Geschichte weiter. »Ich habe mich entschieden, den Schleier zu nehmen, und man hat mich in einem letzten Versuch, mich davon abzubringen, nach London geschickt.«
Sebastian grinste, streckte die Hände aus und drückte die ihre. »Bon. Das ist genau das Richtige.«
»Aber wer bist du?«, fragte sie.
»Ich?« Seine Augen funkelten übermütig, als er seine Hand aufs Herz legte und sich spöttisch verbeugte. »Ich bin Sylvester Ffoliott, ein englischer Gelehrter, Spross einer edlen, aber schrecklich verarmten Familie - der dazu gezwungen ist, seinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Ich wurde angeheuert, um Monsieur Hubert auf seinen Reisen durch England zu begleiten und ihn zurück zum Anwesen der de Villandrys in der Garonne zu bringen. Dorthin wollen Hubert und ich, nachdem wir dich bei den guten Schwestern in Montsurs abgeliefert haben!«
Sowohl Helena als auch Phillipe verstummten, versuchten, sich das einzuprägen, dann nickte Helena. »Es klingt glaubwürdig und wird seinen Zweck erfüllen.«
»In der Tat. Außerdem wird es eine Erklärung dafür sein, dass wir eine schnelle Kutsche gemietet haben für die Fahrt nach Montsurs und deren anschließende Rückführung, während wir - Hubert und ich, Pferde mieten, um die Landschaft auf unserem Weg in den Süden besser genießen zu können.«
Phillipe runzelte die Stirn. »Warum verzichten wir auf die Kutsche und steigen auf Pferde um?«
»Weil«, erwiderte Sebastian, »Pferde schneller sind und nützlicher für eine Flucht.« Und er fragte ihn: »Ich nehme an, Ihr reitet?«
»Naturellement.«
»Gut. Weil ich nämlich nicht erwarte, dass Euer Onkel Ariele - und Helena - sang- und klanglos aus seinen Klauen lässt ohne einen Versuch, sie wieder zurückzuholen!«

Keiner von ihnen wagte zu hoffen, dass Fabien sie mit Anstand gehen lassen würde; aber die Tatsache so unumwunden ausgesprochen zu hören, machte Helena die Situation bewusster.
Wie würde Fabien reagieren - und wie würde Sebastian ihn besiegen?
Später stand sie an der Reling, schaute zur Küste hinüber und beobachtete, wie die sinkende Sonne eine Silhouette von Feuer um die Gewitterwolken zeichnete. Gemäß der Prophezeiung des Kapitäns, hatte der Sturm sich gelegt und nur zerfetzte Wolkenreste hinterlassen, die über den Himmel jagten. Der Wind pfiff schrill durch die Takelage. Die Sonne ging unter und ertrank mit einer letzten feurigen Flamme im Meer.
Das Pfeifen verklang allmählich und die Schatten rückten heran. Dann ergab sich der Wind mit einem letzten leisen Seufzer.
Helena hörte Schritte. Sebastian näherte sich, stellte sich seitlich hinter sie.
»Bald, mignonne, bald. Wenn es eine frische Brise gibt!«
»Vielleicht gibt es keine - wenigstens nicht heute Abend?«
Sie sah sein Lächeln nicht - selbst wenn sie geschaut hätte, hätte seine Miene es wahrscheinlich nicht gezeigt - aber es lag in seiner Stimme, in seinem nachsichtigen Ton. »Alles wird gut. Vertrau mir. Diese Gewässer sind selten ruhig.«
Er trat näher, sie lehnte sich, ohne sich umzudrehen, zurück, an seine Kraft, seine Wärme. Erlaubte sich, seine Unterstützung zu akzeptieren und die Hoffnung, die sie mit sich brachte. Sebastian umfasste sie und legte die Hände auf die Reling, fing sie ein. Tröstlich, sicher.
Eine lange Weile standen sie einfach so da, Gedanken und Sorgen vergessen in der stillen Schönheit der anbrechenden Nacht.
»Wenn wir in ein paar Stunden anlegen, was dann?«
»Wir werden uns Zimmer in einem Gasthof mieten und eine neue Kutsche besorgen. So früh wie möglich brechen wir morgen auf.«
Sie spürte, wie seine Brust sich dehnte, als er Atem holte. »Und warum nicht gleich heute Nacht?«
»Zu viel Risiko für zu wenig Zeitgewinn?«
Sie runzelte die Stirn, die er zärtlich glatt strich. Dann erklärte  er: »Nachts schnell über Landstraßen zu fahren ist gefährlich und das nicht nur wegen deren Zustand. Es erregt Aufmerksamkeit und möglicherweise beobachtet man uns. Und was den Zeitgewinn betrifft - wenn wir heute Abend aufbrechen, sind wir morgen Mittag dort. Das ist auch gefährlich. Sollten wir Le Roc bei Tageslicht ereichen, besteht die Gefahr, dass dich jemand erkennt und es Fabien gegenüber erwähnt. Ich brauche wohl kaum zu betonen, dass das nicht passieren darf!«
Helena schnitt eine Grimasse. Lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht an ihn. »Sehr wohl, Monsieur le Duc! Wir werden uns heute Abend ausruhen.«
Wieder spürte sie sein nachsichtiges Lächeln. »Bon, mignonne.« Er beugte den Kopf und drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Aufbruch im Morgengrauen!«
Als hätte irgendein himmlisches Wesen das gehört, knarzte es in der Takelage, zuerst sanft, dann immer lauter, und schließlich kam ein Windstoß aus dem Nichts.
Sebastian hob den Kopf. Schreie und Rufe ertönten, die Mannschaft machte sich an die Arbeit. Die schwere Kette rasselte und klapperte, als der Anker eingeholt wurde. Taue liefen durch die Flaschenzüge, die Segel wurden gehisst, klatschten begierig in der auffrischenden Brise.
Helena stand an der Reling, als sich die Rahen blähten, die schnittige Jacht wendete und Kurs auf Saint-Malo hielt. Mit Sebastian im Rücken beobachtete sie, wie die Küste Frankreichs näher kam.

Alles verlief so, wie Sebastian es vorausgesagt hatte. Die Jacht glitt an den Kai von Saint-Malo, unauffällig zwischen den vielen Schaluppen und Fischerbooten aller Art, die sich an den steinernen Kais drängten. Sie verließen die Jacht, als wären sie nur Passagiere gewesen, und vertrauten ihr Gepäck einem Träger an, der ihnen auf dem kurzen Weg zum »Pigeon« folgte - einem der besten, wenn auch nicht dem vornehmsten Gasthaus  der zahlreichen, mit denen der geschäftige Hafen prahlte. Dort fanden sie komfortable Zimmer.
Trotz der Qualität des Bettes konnte Helena kaum schlafen. Ihr war die Tatsache nicht entgangen, dass Sebastian wieder seinen Degen angelegt hatte. Wie jeder andere Gentleman trug er eine solche Waffe häufig - aber normalerweise diente er als Zierrat und nicht der Verteidigung. Jetzt trug er eine andere Sorte Degen. Dieser war alt, oft benützt, schmucklos. Er sah handlich aus - wenn Degen das überhaupt sein konnten - als wäre er ein altgedientes Lieblingsstück. Sie hatte bemerkt, wie seine Hand unbewusst an den Griff fuhr, dort blieb und seine langen Finger gedankenverloren das glänzende Metall umschlangen.
Der Degen schien fast wie ein Teil von ihm - eine Verlängerung seines Arms. Dies war kein Spielzeug, sondern ein Instrument, das er einzusetzen wusste. Die Tatsache, dass er beschlossen hatte, ihn umzuschnallen … sprach Bände.
Innerlich seufzend, musste sie sich eingestehen, wie dumm es war zu glauben, sie könnte etwas für ihn tun - ihn, der hier war, um sie zu beschützen. Es machte noch weniger Sinn, sich Sorgen zu machen - und trotzdem tat sie es.
Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, preschten ihre Gedanken los, stellten sich alle möglichen Schwierigkeiten vor, Hürden, die plötzlich auftauchten und ihnen den Weg abschnitten, sie foppten, ablenkten, irgendwie daran hinderten, bis zum Weihnachtstag zu Ariele zu gelangen …
Helena schreckte aus den Albträumen hoch, mit rasendem Puls und verkrampftem Magen - dann ließ sie sich in die Kissen zurückfallen. Versuchte, wieder einzuschlafen.
Fix und fertig angezogen wartete sie bereits, als Phillipe in der Kühle vor dem Morgengrauen an ihre Tür klopfte. Eine Tasse Schokolade - nur weil Sebastian darauf bestand - und schon waren sie unterwegs, bevor die Sonne sich anschickte aufzugehen.
Nach Verlassen des Gasthofes hatte Sebastian Helena und Phillipe zur Kutsche gewunken und Phillipe zugemurmelt, er solle sich neben sie setzen. Selber nahm er gegenüber Platz; aber sobald die Stadt hinter ihnen lag und sie über offene Straßen dahinpolterten, machte er Phillipe ein Zeichen, die Plätze zu tauschen.
Sebastian setzte sich neben Helena und sah die dunklen Ringe unter ihren Augen, die Blässe ihres Gesichts. Er hob einen Arm, legte ihn um sie und rückte sie zurecht, sodass sie eng an seiner Seite kuschelte. Als sie die Stirn runzelte, lächelte er und hauchte einen Kuss in ihr Haar. »Ruh dich aus, mignonne! Du wirst deiner Schwester heute Abend nichts nützen, wenn du nicht hellwach und aufmerksam bist.«
Die Erwähnung der Rettung ihrer Schwester ließ sie zusammenzucken - und lieferte ihr die Entschuldigung, ihrer Müdigkeit nachzugeben und ihren Kopf an seine Brust zu legen. Die Augen zu schließen …
Nach kurzer Zeit atmete sie regelmäßig. Er hielt sie sicher in seinem Arm, ein warmes, weiches, frauliches Gewicht, und sah zu, wie die Landschaft vorbeizog. Die halbe Nacht hatte er damit zugebracht, den besten Fahrer zu suchen - der Mann war seinen Preis wert. Sie ratterten anschließend durch den Tag, hielten nur am frühen Nachmittag für eine halbe Stunde an.
Es dämmerte bereits, als die Mauern der alten Stadt Montsurs vor ihnen auftauchten. Noch einmal tauschte Sebastian Platz mit Phillipe und befahl dem Kutscher, sie zum Mietstall zu bringen. Als die Kutsche vor einem nicht allzu auffälligen Etablissement hielt, grinste Sebastian. »Perfekt!« Er blinzelte Helena und Phillipe zu. »Wartet hier und sorgt dafür, dass euch keiner von den Einheimischen sieht!«
Sie nickten und er ging los. Die Minuten verstrichen, aber sie schwiegen, hielten nur Ausschau … mit wachsender Beklemmung. Aber dann hörten sie das Klappern von Hufen -  Sebastian kehrte mit vier Pferden zurück, alle gesattelt. Der Stallbesitzer trabte, breit grinsend, nebenher.
Jetzt führte Sebastian die Pferde zum hinteren Teil der Kutsche. Helena und Phillipe mühten sich, etwas zu hören. Der Stallbesitzer erteilte ihm reich ausgeschmückte Anweisungen für den Weg. Helena erkannte die Strecke zum Kloster und freute sich. Sogar daran hatte Sebastian gedacht; wenn jemand nach den Unbekannten fragen würde, die an diesem Abend Pferde gekauft hatten, dann würde die Spur nur zum Kloster führen.
In diesem Moment tauchte er wieder auf, dankte dem geschwätzigen Stallbesitzer, öffnete den Schlag und stieg rasch ein.
Helena war in die Schatten zurückgewichen; der Stallbesitzer würde sie wahrscheinlich erkennen. Aber als er zum Abschied winkte, war sein Blick auf Sebastian gerichtet - in der Dämmerung hatte er sie nicht entdeckt.
»Wohin jetzt?«, flüsterte sie, nachdem sie losgefahren waren.
Sebastian sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Zum Kloster natürlich!«
Es war nicht weit; doch zu dieser Stunde waren die Tore bereits geschlossen und keine Menschenseele bekam mit, wie die Kutsche vorfuhr, sie mit ihren Taschen ausstiegen und die Pferde losbanden; auch nicht, wie Sebastian den Kutscher ausbezahlte, während sie und Phillipe mit den Zügeln in Händen warteten. Der Mann nahm die Münzen mit einem tiefen Bückling, kletterte auf den Bock und verließ sie. Sie blieben in dem Hohlweg stehen, bis die Kutsche verschwand, warteten auf das Verklingen des Hufgeklappers auf der gefrorenen Erde.
Gemeinsam drehten sie sich um und ließen die Blicke über die Klostermauer schweifen. Dann ging Sebastian zu dem massiven Tor und spähte durch das Gitter.
Befriedigt drehte er sich zu ihnen um. »Keiner da!« Nun nahm er die Zügel, die Helena hielt. »Lasst uns aufbrechen.«
Er hob sie in den Sattel, tätschelte das Pferd, während sie sich zurechtsetzte. Auch er stieg auf und Phillipe führte das vierte Pferd hinter sich her, als sie den Weg hinunterritten in Richtung Le Roc.

Eine halbe Stunde später umrundeten sie einen Hügel und die Festung kam in Sicht. Fabiens Burg erhob sich über einem kleinen Tal auf einem hochragenden schmalen Felsen wie die Verlängerung eines vorwitzigen Fingers - ein fremder Herrscher, der über den fruchtbaren Feldern wachte.
»Halt!« Sebastian zügelte sein Pferd, warf Helena einen Blick zu, die neben ihm anhielt. Er deutete mit dem Kopf auf die Festung. Dort?«
Sie nickte. »Von dieser Seite ist sie uneinnehmbar; aber auf der anderen Seite gibt es Pfade, die durch die Gärten hinaufführen.«
»Die du gut kennst!« Er studierte das Gebäude, die Art und Weise, wie es in den Fels gebaut war. Als Festung wirklich eindrucksvoll. »Wenn wir weiter auf dieser Straße reiten, riskieren wir nämlich gesehen zu werden.«
Helena nickte. »Wegen der Zwistigkeiten sind Wachen da, sogar nachts.«
Er sah sie an, sie spürte seinen Blick und hob den Kopf, spähte in der Dunkelheit nach seinem Gesichtsausdruck. »Ich kenne den Dienstplan der Wachen - der ändert sich nie.«
Phillipe schnaubte verächtlich. »Wachen gibt es schon - aber sie rechnen nicht wirklich damit, herausgefordert zu werden.«
»Um so besser, wenn sie sich sicher fühlen.« Sebastian ließ den Blick über die umliegenden Felder schweifen. »Also von welcher Seite nähern wir uns am günstigsten?«
»Hier.« Helena ließ ihr Pferd losgehen. »Da gibt es einen  Weg, der ein kleines Stück weiter vorn auf diesen mündet - den benutzen die Karren, die die Äpfel aus den Obstgärten abtransportieren.«
Sebastian folgte ihr, mit Phillipe als Nachhut. Hundert Meter weiter bog sie in einen Durchlass mit tiefen Furchen ein, überwachsen, gerade breit genug für einen Karren. Wenn man von seiner Existenz nichts wusste, würde man ihn nie finden. Sebastian, der hinter Helena herritt, zweifelte aber nicht daran, dass Fabien ihn kannte. Falls sie sich schnell entfernen müssten …
Er war ganz in die Vorstellung aller möglichen Szenarios vertieft, als Helena anhielt und zurückschaute. »Wir sollten die Pferde hier lassen. Weiter oben ist ein Tor, aber wenn wir die Gäule in die Obstgärten mitnehmen« - sie wies mit dem Kopf auf das Terrain, das sich vor ihnen erhob - »dann könnten die Wachen sie hören.«
Sebastian musterte aus zusammengekniffenen Augen die rastlosen Schatten, die sich eindeutig aufwärts bewegten und schließlich auf etwas trafen, das wie eine Gartenmauer aussah. Die Festung war zwar von der Straße her vor jeder Streitmacht, die aus dieser Richtung kam, gut geschützt - aber von diesem Winkel aus könnte es einen Zugang geben.
»Très bien«, murmelte er und ließ seinen Blick durch die Nacht schweifen. »Wir werden die Pferde hier lassen und zu Fuß weitergehen.«
Die Obstgartenmauer maß etwa acht Fuß Höhe, bestand aber aus groben Steinblöcken. Diese waren leicht zu besteigen, selbst für Helena mit ihren Röcken. Sie steckte die Säume in ihre Stiefel und erklomm die Mauer unter Sebastians wachsamen Augen; dann blieb sie oben sitzen, während er ihr rasch hinterherstieg. Er schwang seine Beine über den Rand und kletterte auf die andere Seite. Helena sah hinunter, schniefte, drehte sich um und hangelte sich vorsichtig abwärts.
Sebastian klaubte sie von der Wand, als sie erst halb unten  war und stellte sie auf die Füße. Gnädig nickte sie zum Dank, klopfte den Staub von ihren Händen, deutete auf den Abhang des Obstgartens und marschierte los.
Er tigerte neben ihr her; sie huschten aus der Dunkelheit über freie Stellen in die gitterartigen Schatten, die der nächste Baum warf. Der Mond war noch nicht aufgegangen; es leuchtete lediglich das schwache Licht der Sterne, dem sie ausweichen mussten.
Bald erreichten sie die obere Grenze des Obstgartens und glitten in die dichten Schatten der nächsten Mauer. Diese stellte schon ein größeres Hindernis dar; über acht Fuß hoch und von perfekter Bauweise; jeder Block saß genau auf dem anderen, wodurch die Oberfläche glatt war und keinerlei Halt für Hände oder Füße bot. Sebastian musterte erst sie, dann Helena. Sie bedeutete ihm zu warten, während sie und Phillipe sich flüsternd berieten; schließlich wies sie nach links, drängte sich an ihm vorbei und schlich die Mauer entlang.
Sebastian folgte. Helena eilte im Schatten der Mauer dahin, bis er schätzte, dass sie jetzt direkt gegenüber dem Haupttor sein müssten. sie blieb stehen, sah zurück zu ihm, legte einen Finger an den Mund, drehte sich um und huschte weiter - ein paar Schritte brachten sie genau vor das schmiedeeiserne Tor.
Er blieb genau wie sie stehen, und sah zu dem Tor hoch. Es war so hoch wie die Mauer und mit Furcht erregenden Spitzen bewehrt. Er sah keine Möglichkeit darüberzusteigen, doch Helena winkte ihn zu sich. Sebastian stellte sich dicht neben sie, sie streckte die Hand aus und zog seinen Kopf herunter, damit sie flüstern konnte.
»Es ist abgesperrt, aber es gibt einen Schlüssel. Er hängt an einem Haken auf der anderen Seite der Mauer, etwa hier.« Sie ließ ihn los und deutete auf einen Fleck einen Fuß über dem Ansatz der Mauer, fast zwei Fuß entfernt vom Rahmen des Tores. Dann drückte sie sich wieder näher an ihn. »Kannst du ihn erreichen?«
Sebastian sah sie an und dann wieder die Stelle, die sie ihm gezeigt hatte. »Halte deine Hand drauf!« Er wandte sich dem Tor zu. Jetzt kniete er sich nieder, steckte den rechten Arm durch die Lücke, legte den Kopf an die Eisengitter und tastete sich, mit Blick auf Helenas Hand, zu der entsprechenden Stelle. Wenn er den Schlüssel nicht richtig zu fassen kriegte, ihn fallen ließ …
Seine Fingerspitzen berührten Metall und er hielt inne. Erstarrte. Dann tastete er sich, sehr vorsichtig, weiter, zeichnete den Umriss des Schlüssels nach, folgte der Schnur bis zu dem Nagel, an dem er hing. Er reckte sich weiter vor, steckte seine Finger durch die Schnur, schüttelte sie ein wenig.
Zog seinen Arm heraus und sah hinunter auf den schweren Schlüssel in seiner Hand.
Bevor er reagieren konnte, hatte Helena ihn gepackt. Er fing sie ein, als sie an ihm vorbeirennen wollte und zog sie an sich.
»Die Wachen?«
Sie drehte sich zu ihm, flüsterte: »Das ist der Küchengarten - hier schauen sie nicht so oft nach, früh am Abend und noch einmal kurz vor dem Morgengrauen.«
Er nickte, ließ sie los. Stand auf und klopfte sich den Staub von den Knien, während sie langsam den sperrigen Schlüssel in das Schloss steckte und drehte. Phillipe half ihr, zusammen gelang es ihnen aufzusperren. Millimeterweise schob Phillipe das Tor auf. Die Scharniere knarzten, aber das Geräusch war leise und würde nicht weit dringen.
Sichtlich erleichtert folgte Helena Phillipe durch den Garten auf dem Weg, der zum Eingang führte. Sebastian blieb stehen und beobachtete, wie seine zwei Kollaborateure auf Zehenspitzen vor ihm herschlichen. Seufzend schüttelte er den Kopf, schloss behutsam das Tor, sperrte es zu und zog den Schlüssel heraus.
Helena schaute sich um und sah, wie er den Schlüssel in seine Jackentasche steckte. Sie waren alle dunkel angezogen.  Unter ihrem dunklen Cape trug sie ein dunkelbraunes Kleid, schlicht, ohne Verzierungen - da sie alle Posamenten entfernt hatte. Phillipe war schwarz gekleidet, Sebastian trug eine Jacke und Hose in bräunlichem Grau mit weichen, schenkelhohen Stiefeln in derselben Farbe. Bei Tageslicht stand ihm die Farbe; aber im schwachen Licht der Nacht schien er wie ein Phantom aus Schatten, irreal - sicher das Produkt der Fantasie einer jungen Frau, als er leise auf sie zukam, mit seinem unverkennbaren Tigergang, der Eleganz, die seinen großen Körper zu einer Symphonie für ihre Sinne machte.
Er stellte sich neben sie und sie musste sich zwingen, Luft zu holen. Sie nickte in Richtung des Bogens, in dem Phillipe stand. »Wir müssen den Dienstbotentrakt meiden. Wenn wir hier durchgehen, kommen wir zum Rosengarten. Nur Marie, Fabiens Frau, hat Räume in diesem Flügel. Aber da sie krank ist« - sie zuckte die Achseln - »ist es wahrscheinlich für uns dort am sichersten.«
Sie entdeckten keine Wachen, als sie das steinerne Gebäude mit zwei Stockwerken und vielen Fenstern, die auf sie heruntersahen, umkreisten. Trotz der Tatsache, dass es bereits lange nach Mitternacht war, stellten sich Sebastians Nackenhaare auf. Er konnte denjenigen Flügel gut sehen, der Helenas Ziel war; während er in ihrem Kielwasser folgte, beobachtete er die näheren Fenster im Erdgeschoss.
Gerade flitzte sie an einem Rhododendronhain vorbei, als er die Hand ausstreckte und sie am Arm festhielt. »Was ist da entlang?«
Er zeigte auf eine schmale Doppeltür mit einem kleinen gepflasterten Bereich davor. Helena wandte sich um und flüsterte: »Ein kleiner Salon.«
Sebastians Finger glitten zu ihrer Hand und packten sie, dann machte er Phillipe ein Zeichen mit dem Kopf. Er zog Helena an seine Seite, durchquerte den Garten und glitt in die Schatten in der Nähe des Hauses.
Ohne zu protestieren war sie ihm gefolgt, aber jetzt fragte sie: »Warum das?«
Sebastian musterte die schmalen Türen. »Schau!« Er beugte sein Knie, legte seine Schulter an die Stelle, wo die zwei Hälften des Schlosses aufeinander trafen, stemmte seinen Oberarm dagegen. Dann schob er kräftig.
Das Schloss sprang mit einem Klick auf. Die Türflügel öffneten sich.
Bass erstaunt musterte Helena ihn. »Wie … einfach!«
Sebastian schob den Eingang weiter auf, lud sie mit einer Verbeugung ein, einzutreten und folgte ihr dann. Phillipe kam hinterher. Sebastian schloss die Tür, dann sah er sich um. Der Raum war klein, ordentlich und unauffällig elegant. Er stellte sich neben Helena an die Haupttür und legte eine Hand auf ihre Rechte, um zu verhindern, dass sie sie öffnete. »Wie weit ist es bis zum Zimmer deiner Schwester?«
»Nicht so weit, wenn es das geblieben ist - das Zimmer, das sie normalerweise bewohnt, liegt im Hauptflügel.«
Nach kurzem Überlegen sah er Phillipe an. »Ihr geht zuerst, aber schaut Euch um. Wir werden folgen. Geht zügig, verweilt nicht. Wenn irgendwelche Dienstboten auftauchen, werden sie denken, Ihr seid gerade erst zurückgekommen.«
Phillipe nickte. Sebastian ließ Helena die Tür öffnen. Wie befohlen ging Phillipe voran; in seinem Kielwasser huschten sie hinterher wie Gespenster.
Sie mussten die Haupttreppe nehmen. Helena atmete auf, als sie oben angelangt waren und die lange Galerie betraten. Der Mond war inzwischen aufgegangen. Silbernes Licht strömte durch die vielen hohen Fenster und beleuchtete den Raum gnadenlos. Sie und Sebastian schlichen an der Wand entlang und folgten Phillipe, der auf Sebastians Geheiß durch die Galerie eilte.
Als sie anschließend in das Labyrinth von Gängen traten, wurden sie langsamer. Helenas Spannung löste sich etwas, da  sich ihre Panik legte und Erregung und Vorfreude an deren Stelle traten. In wenigen Minuten würde sie Ariele wieder sehen, wissen, dass sie in Sicherheit war. Dafür sorgen, dass sie es für immer bliebe.
Sebastian zupfte sie am Ärmel, senkte den Kopf und flüsterte: »Wo sind Fabiens Gemächer?«
»Da entlang.« Sie deutete nach hinten. »Am Ende der Galerie. Er wohnt dort hinaus.«
Vor ihnen blieb Phillipe an einer Tür stehen. Er sah zurück und wartete, bis sie ihn eingeholt hatten. »Ist es hier?«
Helena nickte.
Sebastian packte ihren Arm. »Du gehst hinein. Wir bleiben hier, bis du sicher bist, dass sie keine Angst vor uns kriegt.« Er drückte sie kurz. »Sorge dafür, dass sie sich Mühe gibt, leise zu sein.«
Helena nickte. Sie sah ihn an, verschränkte kurz seine Hand mit ihrer. Drehte sich zur Tür und hob den Riegel.




 13
Helena zwang sich, auf der Schwelle stehen zu bleiben, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann umrundete sie das Himmelbett, weil sie wusste, dass Ariele mit dem Gesicht von der Tür abgewandt schlief. Leise öffnete sie die Vorhänge, sah den Hügel unter den Decken, den Schimmer von Arieles honigbraunem Haar, das sich über die Kissen breitete, sah den blassen Ausschnitt einer weißen Wange.
Lächelnd, mit Tränen in den Augen, trat Helena näher.
»Ariele? Ariele - wach auf, mon petit chou!«
Braune Wimpern flatterten, hoben sich, Augen grüner als Helenas, spähten heraus, dann lächelte die Kleine übers ganze Gesicht. Ihre Lider fielen wieder zu.
Helena streckte die Hand aus, schüttelte sie sanft.
Arieles Augen öffneten sich erneut. Sie starrte Helena voller Verwunderung an - und warf sich mit einem Freudenschrei in Helenas Arm. »Du bist es tatsächlich! Mon Dieu! Ich dachte, du wärst ein Traum.«
»Psst!« Helena drückte sie heftig an sich, schloss für einen herrlichen Moment die Augen und stieß ein Dankgebet aus. Dann schob sie Ariele von sich, hielt sie auf Armeslänge fest. »Wir müssen weg. Vite. Phillipe und ein andrer, der Engländer, den ich heiraten soll - warten vor der Tür. Aber beeilen wir uns! Zieh dich rasch an - dunkle Sachen.«
Ariele war nie schwer von Begriff gewesen. Schon sprang sie aus dem Bett, bevor Helena zu Ende geredet hatte. Sie lief zu ihrem Schrank, zog ein braunes Kleid heraus und zeigte es Helena.
»Ja - das ist perfekt.«
»Wohin gehen wir?« Hastig streifte Ariele das Kleid über.
»Nach England. Fabien - er ist verrückt!«
»Verrückt?« Ariele legte den Kopf zur Seite. »Widerlich arrogant, ja, aber …« Sie zuckte die Achseln. »Er weiß also nicht Bescheid?«
»Nein.« Helena half ihr mit den Bändern. »Du musst sehr leise sein, fürs Gepäck hast du nur eine kleine Tasche - für deine Bürsten und wichtige Sachen.«
»Ich habe nicht viel aus Cameralle mitgenommen. Weil ich hoffte, dass ich Weihnachten wieder zu Hause bin.«
Helena band die letzte Scleife, dann umarmte sie sie. »Ma petite, wir werden unser Zuhause längere Zeit nicht sehen …«
»Ja, aber stell dir vor, was für ein Abenteuer!«
Helena war beruhigt und ließ Ariele ihr langes Haar bürsten, während sie aus dem Schrank eine kleine Tasche fischte; im Nu stopfte sie all die Sächelchen vom Toilettentisch hinein; dann eilte sie zu dem Gebetsstuhl, um Gebetbuch und Kreuz einzusammeln.
Beim Klopfen an der Tür fuhren beide Köpfe hoch; Phillipe spähte herein. Er sah Ariele und kam auf sie zu, Sebastian folgte ihm. Helena labte sich an seiner Kraft, beruhigte ihre gespannten Nerven. Alles würde gut werden.
Sebastian erwiderte Helenas Blick und fasste Phillipe und das junge Mädchen, das er als Ariele identifizierte, ins Auge. Phillipe flüsterte auf sie ein, erklärte seine Rolle in der ganzen Geschichte. Das Mädchen hörte höflich zu.
Ariele war größer als Helena, aber nicht überdurchschnittlich. Ihr Haar lag wie ein Vorhang aus altem Brokat über ihrem Rücken. Er konnte ihr Profil sehen, es war so vollkommen wie Helenas. Bemerkte, wie sie gestikulierte, rasch und behutsam, Phillipe beschwichtigte und seine Entschuldigungen abwehrte.
Dann spürte sie seine Gegenwart und drehte sich um. Lächelte liebreizend.
Spontan reichte er ihr die Hand.
Sie reagierte unbefangen und legte ihre Finger in seine. Er beugte sich über sie und Ariele machte einen hübschen Knicks.
Sebastian zog sie hoch. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennen zu lernen, meine Liebe; aber ich glaube, wir sollten weitere Höflichkeiten auf später vertagen. Wir müssen sofort los.« Er sah in die Augen, die von einem anderen Grün waren als Helenas. »Wenn alles nach Plan läuft, werden wir Jahre haben, uns miteinander anzufreunden.«
Ariele legte den Kopf zur Seite und sah ihn fast herausfordernd an. Dasselbe Feuer, das so hell in Helenas Augen brannte, loderte etwas dunkler bei Ariele.
Sebastian lachte leise, beugte sich näher und küsste Ariele auf die Stirn. »Kreuzt nicht die Klingen mit mir, ma petite. Ihr seid nicht - noch nicht - in der Liga Eurer Schwester!«
Ariele gab ein Geräusch von sich, das man eigentlich nur als Glucksen bezeichnen konnte. Sie warf Helena einen Blick zu, der vor unschuldiger Neugier funkelte. Kein Wunder, dass Phillipe Feuer gefangen hatte.
Sebastian ließ ihre Hand los und trat zurück. »Kommt! Wir können es nicht riskieren zu warten.«
Wie angewurzelt war Helena stehen geblieben und hatte den Austausch zwischen ihm und ihrer Schwester beobachtet; jetzt nahm sie Ariele die Bürste aus der Hand, ließ sie in die Tasche fallen und zog die Schnur zusammen. Schaute Sebastian an. »Sind wir bereit?«
Er nahm ihre Hand, küsste ihre Finger. »Gut. Wir gehen im Gänsemarsch.«
Sie verließen den Raum, vier lautlose Schatten, die durch das schlummernde Haus schlichen. Wie zuvor, übernahm Phillipe die Führung; Ariele, bereits mit hochgezogener Kapuze, folgte dicht hinter ihm, so als hätte man ihn nach ihr geschickt und sie würde unwirsch dem Befehl gehorchen. Zügig  aber leise gingen sie den Gang entlang. Ein paar Meter dahinter war die Reihe an Helena, ebenfalls schon im Umhang, die sich, so gut es ging, in den Schatten hielt.
Helenas Herz hämmerte. Unterwegs erfasste sie ein Gefühl von Übermut. Sie waren fast frei - sie alle. Und Ariele mochte Sebastian. Die beiden Menschen, die sie am meisten liebte, würden sich vertragen. Erleichterung mischte sich mit vager Angst; immer noch vorhandene Besorgnis kämpfte gegen wachsende Freude an.
Sie erreichten die Galerie und schickten sich an, sie zu durchqueren.
Ein einzelner fester Tritt war die einzige Warnung, die sie erhielten, bevor Fabien vom anderen Ende die Galerie betrat. Er machte drei lange Schritte, dann blieb er stehen und starrte sie an. Das Mondlicht ließ seine blonden Haare schimmern. Fabien trug Stiefel und Sporen, und war, wie immer, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet - in einer Hand hielt er seine Reithandschuhe. Sein Degen hing an seinem Gürtel.
Einen Moment hielten alle wie vom Donner gerührt im Mondlicht an.
Dann hörte Helena einen leisen Fluch und Sebastian sprang an ihr vorbei. Das leise Zischen, als sein Degen die Scheide verließ, blieb im Raum hängen - bedrohlich in der gespannten Stille.
Es wurde sofort von einem ähnlichen Zischen beantwortet und Fabiens Degen blitzte auf.
Helena begriff erst später, was jetzt folgte und nur ein paar Minuten dauerte; trotzdem war in ihrer Wahrnehmung jede Aktion schwerfällig, beladen mit Bedeutungen, rätselhaften Untertönen und Vorzeichen.
Wie das höhnische Lächeln Fabiens, als er Sebastian erkannte, das bösartige Funkeln in seinen Augen sichtbar wurde!
Die Tatsache, dass Fabien ein Meister der Fechtkunst war,  schoss ihr durch den Kopf. Einen Moment lang wurde ihr übel, dann fasste sie sich. Erinnerte sich, wie selbstsicher Sebastian reagiert hatte, angesichts der Möglichkeit, dass ihn jüngere Männer herausfordern könnten - erinnerte sich, dass sie es tatsächlich nicht getan hatten.
Diese Erinnerung erlaubte ihr, sich wieder zu fangen, die Panik in Schach zu halten - zu denken. Phillipe war zurückgetreten, drückte sich gegen die Fenster. Ariele hatte er mit sich gezogen.
In der Mitte der Galerie, in Mondlicht getaucht, umkreisten sich Sebastian und Fabien. Jeder wartete, dass der andere einen Ausfall machte.
Mit einem Mal begann Fabien die erste Attacke - das Klirren von Stahl auf Stahl ließ Helena zusammenzucken; aber sie hielt die Augen offen, auf die Szene fixiert und sah, wie Sebastian den Angriff mühelos parierte.
Fabien war um einige Zentimeter kleiner und leichter - schnell auf den Füßen. Sebastian übertraf ihn mit Sicherheit an Stärke und er hatte eine größere Reichweite.
Wieder stürzte Fabien los, wieder wehrte Sebastian locker seine Klinge ab.
Helena hörte Stampfen, sah auf ihre Füße. Erkannte …
Mühsam holte sie Luft, tastete sich zur Wand, dann huschte sie an ihnen vorbei und rannte zum Ende der Galerie. Dort zog sie die Türen zu, drehte den Schlüssel, wandte sich um und schaute zu wie Phillipe und Ariele dasselbe am anderen Ende der Galerie vornahmen. Wenn die Diener das Gestampfe hörten und nachschauen kamen, würden ihnen diese Barrieren kostbare Zeit einbringen.
Sebastian war sich des Problems bewusst - er sah, wie Fabien spöttisch den Mund verzog, und wusste, dass sein alter Feind es auch erkannt hatte. Je länger er und Fabien im Mondlicht fochten, desto geringer war ihre Chance zu fliehen - egal wie die Partie ausging.
Es war eine Art Schach. Keiner von beiden würde töten; es lag nicht in ihrer Natur. Triumphieren ja - aber was für einen Sinn hatte es zu gewinnen, wenn man den Besiegten nicht verhöhnen konnte? Außerdem waren sie beide von edler Geburt. Jeder von ihnen hätte es schwer, den Tod des anderen zu rechtfertigen - besonders, nachdem sich einer von ihnen auf ausländischem Boden befand. Töten kam nicht in Frage. So versuchten sie zu entwaffnen, zu verwunden, zu gewinnen.
Aber in dem schwerer wiegenden wichtigeren Spiel lag der Vorteil jetzt bei Fabien. Sebastian wehrte einen bohrenden Stoß ab und konzentrierte sich noch mehr darauf, den Sieg zu erringen.
Fabien war sich sicher, dass er nicht mehr riskierte als seinen Arm, und war begierig, die Kräfte zu messen. Beide galten als Meister, Fabien hielt das Treffen für längst überfällig. Der Franzose war schnell, aber Sebastian hatte Kraft und eine Beweglichkeit, die er hartnäckig kaschierte. Er drängte Fabien zurück, verwandelte Parade in Stoß, weigerte sich auf Fabiens anschließende Finte einer Riposte einzugehen, die den Gegner erst mal zurückweichen ließ.
Täuschen, den Gegner dazu verlocken, seine Deckung zu öffnen, sich auf seine Schnelligkeit verlassen, die ihn vor Gefahr bewahrte - das war Fabiens Stil. Sebastian machte keine Finten, focht auf seine eigene Weise, geradeaus, direkt - ohne Täuschung. Er musste das rasch zu Ende bringen; die einzige Möglichkeit, Fabiens Geschick auszuschalten war, ihn zu überwältigen, und nur das bedeutete Zeitgewinn.
Bedeutete aber auch minutenlanges Scharmützel, genug, um Fabien von seiner Angriffslust zu überzeugen. Hieß, Fabien in eine Ecke der Galerie drängen - dorthin, wo Helena zuschaute, mit dem Rücken zur Tür. Er wünschte, sie wäre nicht hier, aber konnte seine Aufmerksamkeit nicht lange genug von Fabien abwenden, um sie wegzuschicken.
Sobald er Fabien da hatte, wo er ihn haben wollte, begann  er eine lehrbuchmäßige Reihe von Stoß-Gegenstoß-Paraden, trieb den Franzosen rückwärts, sodass diesem plötzlich das Pech in einer Ecke festzusitzen klar wurde, und zwar mit einem größeren, stärkeren Gegner vor sich.
Fabien begann, nach einem Ausweg zu suchen.
Den Sebastian ihm gewährte.
Machte eine Finte nach links.
Fabien sah die Öffnung, trat links ab, warf sich nach vorn …
Da hörte Sebastian einen erstickten Schrei. Es gab kein Zurück mehr: Er ging in die Hocke, drehte sein Handgelenk und stieß blitzend nach oben - im selben Moment sah er eine braune Explosion von seiner Linken heranschießen.
Nachdem er sein Gewicht in die Klinge geworfen hatte, sein Körper sich zur Attacke streckte, schaffte er es nicht mehr, sie aufzuhalten.
Konnte nur entsetzt mitansehen, als sie zwischen ihnen erschien, die Stelle verdeckte, wo seine linke Brust gewesen war - die Stelle, auf die Fabien ihrer Meinung nach zielte.
Er sah wie sich dasselbe Entsetzen auf seinen Zügen spiegelte.
Zu spät - Fabien gelang es nicht, seinen Stoß zu bremsen. Sein Degen bohrte sich in Helenas Schulter.
Sebastian hörte ihren Schrei, als seine Klinge die letzten Zentimeter überwand, stieß ein gutturales Brüllen aus, doch sein Handgelenk drehte sich bereits, und lenkte die Spitze zehn Zentimeter nach innen.
Fabien wollte sich ducken, doch der gefährliche Stoß hatte ihn schon getroffen. Die Spitze durchbohrte seine Jacke, biss zu und sank ins Fleisch, glitt an einer Rippe entlang …
Sebastian wich zurück, ließ den Degen los, bevor er es bereuten würde. Kümmerte sich nicht mehr um die Waffe, sondern fing Helena auf.
Fabien taumelte; dann kollabierte er gegen die Wand und rutschte nach unten, eine Hand gegen seine Seite gepresst, mit  totenblassem Gesicht. Sebastian spürte den brennenden Blick des Franzosen. Wusste, dass es nicht seine Absicht gewesen war, Helena zu treffen.
Ariele und Phillipe rannten zu ihnen. Sebastian wappnete sich gegen die zu erwartende Hysterie - aber Ariele prüfte die Wunde und machte sich dann daran, eine Rüsche von ihrem Petticoat abzureißen, wies Phillipe an, Fabiens Krawatte zu holen.
Phillipe näherte sich ihm unentschlossen, aber Fabien überließ ihm die Krawatte freiwillig - ohne Kommentar.
Sebastians Meinung über Helenas Schwester änderte sich in Minutenschnelle. Er hielt Helena im Arm und sah zu, wie Ariele geschickt eine Kompresse faltete und sie dann über die schmale Wunde band. Sie sah ihn fragend an. Er nickte. »Sie wird es überleben!«
Solange sie anständig versorgt wurde.
Von dem Schmerz und dem Schock war sie in Ohnmacht gefallen und immer noch bewusstlos. Sebastian überließ Helena Ariele und ging zu Fabien. Er bückte sich, hob seinen Degen, zog ein Taschentuch heraus und wischte die Klinge ab.
Fabiens Blick blieb auf Helena gerichtet. Jetzt sah er hoch zu Sebastian. »Du wirst ihr sagen, dass es nicht meine Absicht war?«
Sebastian fixierte ihn ruhig. »Wenn sie das nicht bereits weiß.«
Nun schloss Fabien die Augen und erschauderte. »Sacre Dieu! Weiber! Was sie machen …« Er verzog das Gesicht vor Schmerz, seine Stimme wurde schwächer. »Sie war immer schon unberechenbar.«
Sebastian zögerte, dann murmelte er: »Sie ist uns zu ähnlich - bist du nie auf diesen Gedanken gekommen?«
»Mais oui - natürlich. Sie intrigiert und plant und denkt schnell - aber sie hat wohl kaum unsere Gewichtsklasse.«
Sebastian schnaubte vor Empörung. Er sah hinunter auf  seinen alten Feind, wusste, dass die Wunde, die er ihm zugefügt hatte, ihm wochenlang ernsthaftes Unbehagen bereiten würde. Tröstete sich damit, dass dies, mit allem was noch kommen würde, ein fairer Preis für das war, was Helena durchgemacht hatte - jedenfalls konnte er, egal wie er sich das auch wünschte, körperlich keine weitere Rache üben. »Du und deine Spiele - ich habe sie vor Jahren aufgegeben. Warum treibst du sie immer noch?«
Fabien öffnete die Augen, sah hoch zu ihm, dann zuckte er die Achseln - verzog erneut seine Miene. »Aus Langeweile, nehm ich an. Was gibt es denn sonst zu tun?«
Sebastian schaute ihn nachdenklich an, schüttelte den Kopf. »Du bist ein Narr.«
»Ein Narr? Ich?« Fabien versuchte zu lachen, aber der Schmerz würgte das Geräusch ab. Er kniff die Augen wieder zu, deutete jedoch mit dem Kopf in die Richtung, wo Helena lag. »Ich bin nicht derjenige, der, wie es scheint, in die älteste Falle der Welt gegangen ist.«
Sebastian betrachtete Fabiens spitzes Gesicht und fragte sich, ob er erwähnen sollte, dass Fabien vor vielen Jahren sehr wohl in diese Falle geraten war. Aber für Fabien hatte es kein Happy End gegeben - nur anhaltende, sich langsam vertiefende Trauer. Seine Marie war zu schwach gewesen, um Kinder zu kriegen, und jetzt lag sie im Sterben. Bei dem Gedanken schwanden die Reste von Sebastians Zorn. Er würde diesen Umstand, Fabiens wohl gehütetes Geheimnis, das er kannte, nicht erwähnen, und steckte seinen Degen zurück in die Scheide. Sah zu Helena. »Blut setzt sich immer durch.«
Fragend runzelte Fabien die Stirn.
Sebastian ließ sich nicht dazu herab, das zu erklären.
Dann erkundigte Fabien sich schwach: »Eins muss ich wissen - Wessen Ländereien sind größer - deine oder ihre?«
Sebastian grinste grimmig. »Meine.«
Fabien seufzte. »Schön, diese Runde hast du gewonnen,  mon ami!« Sein Lächeln geriet etwas kläglich, er schloss die Augen. »Aber frei seid ihr noch nicht.«
Sebastian sah, wie sich Fabiens Muskeln entspannten, sah, wie er ohnmächtig wurde. Er ging in die Hocke und prüfte kurz seine Wunde - bestätigte, dass sie ernst war, aber nicht unmittelbar lebensbedrohend. Anschließend winkte er Phillipe zu sich und deutete zu einer Tür in der Galerie. »Wohin führt die?«
Wie sich herausstellte, war es die Bibliothek. Sie legten Fabien dort auf eine Bank vor dem kalten Kamin, an Händen und Füßen mit Vorhangschnur gefesselt, mit seinem eigenen Taschentuch als Knebel. Er würde früh genug gefunden werden.
Sie kehrten zu Ariele und Helena zurück, die jetzt wieder bei Bewusstsein war, aber sichtlich große Schmerzen hatte. Phillipe betrachtete sie verzagt, drehte sich dann zu Sebastian um. »Wie sollen wir das jetzt schaffen?«
Schnell, präzise gab er seine Anweisungen. Dem Schweigen hinter den Türen nach zu schließen hatten die Dienstboten das Stampfen und die gedämpften Schreie nicht gehört. »Aber sollten sie etwas mitbekommen haben, können wir das zu unserem Vorteil nutzen.«
»Ihr« - er wies auf Phillipe - »und Helena seid gerade mit Fabien angekommen. Er hat euch beide Hals über Kopf herbeizitiert und Euch in Montsurs abgeholt. Aber ihr wurdet aufgehalten, und deshalb seid ihr erst jetzt eingetroffen. Er hat euch beiden befohlen Ariele nach Paris zu bringen. Daraufhin zog er sich zurück und überließ euch alles Weitere - aber er will eure sofortige Abreise. Im übrigen wolle er nicht gestört werden, weil er Kopfschmerzen hat.«
»Eine Migräne«, ertönte Helenas Stimme, schwach aber deutlich. »Er leidet unter Migräne - das Personal weiß, dass es sie den Kopf kosten kann, wenn sie ihn dann stören.«
»Perfekt. Er hat eine Migräne und hat dir Order erteilt, sofort mit Ariele aufzubrechen. Das ›sofort‹ aus dir unbekannten  Gründen sei lebenswichtig - das habe Fabien klar gemacht!« Sebastian sah zu Ariele. »Du bist nicht froh darüber, aus dem Bett geholt und nach Paris geschickt zu werden!« Ihm fielen die Pantoffeln, die sie angelegt hatte, ins Auge. »Ihr werdet die Treppe hinunterstapfen, verdrossen sein und ein grimmiges Gesicht machen. Jault, wenn Ihr irgendein Geräusch kaschieren müsst. Es wird so aussehen, als würde Helena Euch halten - in Wirklichkeit werdet Ihr sie halten!«
Und Helena fragte er: »Kannst du laufen, mignonne?«
Sie nickte mit zusammengebissenen Zähnen.
Er stutzte, sah hinunter zu ihr, akzeptierte aber ihre Tapferkeit. Ihm fiel keine andere Möglichkeit ein, sie sicher aus dem Haus zu schaffen. »Bon!« Er wandte sich an Phillipe. »Jetzt seid Ihr an der Reihe, die Kutsche bereitstellen zu lassen. Rennt die Treppe hinunter und versetzt alle in Panik! Beantwortet keine Fragen dazu, wie ihr hierher gekommen seid! Ihr müsst Euch einzig darauf konzentrieren, Ariele sofort wegzubringen - wie Euer Onkel es befohlen hat. Wenn das Personal Schwierigkeiten macht, sagt ihnen, Fabien liegt mit einer Migräne in seinem Zimmer - und schlag ihnen vor, sich um ihn zu kümmern.« Er blieb vor dem jungen Mann stehen. »Wenn sie Euch Fragen stellen, dann benehmt Euch so wie Fabien - oder wie ich das machen würde. Ihr habt Ariele bei den Reisevorbereitungen geholfen, aber nun sei auch noch Helena mit von der Partie und Ihr wollt die Kutsche jetzt vorgefahren haben - ohne eine Verzögerung …«
Phillipe nickte. »Ja, ich verstehe.«
Sebastian fuhr fort, skizzierte die letzte Phase seines Planes. Schließlich schlug er Phillipe auf die Schulter. »Geht - wir werden von hier aus horchen und kommen hinunter, sobald die Kutsche da ist. Helena soll sich nicht länger als nötig auf den Beinen halten.«
Phillipe nickte, öffnete die Galerietür, spähte hinaus, nickte und zog los.
Sie lauschten seinen zuversichtlichen, bestimmten Schritten, bis sie verhallt waren. Sebastian ging neben Helena in die Hocke. Sie packte seinen Ärmel, sah in sein Gesicht. »Und du? Wie willst du dich uns anschließen?«
Er nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen. »Ich habe nicht vor, dich aus den Augen zu lassen, mignonne. Sobald ihr in der Kutsche sitzt, komme ich nach.«
Beruhigt sammelte Helena ihre Kräfte für die bevorstehende Schlacht. Ihre Wunde hatte zwar heftig geblutet und das Blut war in den dicken Umhang gesickert; aber auf Grund dessen dunkler Farbe sah man den Fleck nicht.
Sie hörten den Aufruhr, als Philippes Gebrüll die Dienerschaft aufweckte. Der Butler weigerte sich zunächst seine Befehle entgegenzunehmen - doch Phillipe behandelte ihn mit einer hochnäsigen Arroganz, die Fabien alle Ehre gemacht hätte.
Es gelang ihm also, die Kutsche anspannen zu lassen. Aus den Schatten der oberen Halle beobachteten Sebastian und Ariele, die Helena zwischen sich stützten, wie Phillipe nervös auf und ablief - als erwarte er tatsächlich, Fabien könnte jeden Moment auftauchen und donnern, warum er noch hier wäre.
Seine Besorgnis war ansteckend. Zehn Minuten nachdem man einen Lakaien im Eiltempo in den Stall geschickt hatte, verkündete das Klappern von Hufen die Ankunft der Kutsche.
Sebastian drückte Helena einen Kuss auf die Schläfe, umarmte sie kurz, dann trat er zurück. »Geht!«
Ariele zwinkerte ihm zu. Dann setzte sie eine grimmige Miene auf, schimpfte vor sich hin und schlurfte, als ob sie weggezerrt würde. Dabei stützte sie Helena, die sich an sie klammerte.
Phillipe blickte aus der unteren Halle nach oben. »Wo sind sie?«, murmelte er vor sich hin. »Los, los - beeilt euch!« Er schickte sich an, mit raschen Schritten die Treppe zu erstürmen,  da erschienen Helena und Ariele am oberen Absatz. »Endlich!« Phillipe stieg weiter hinauf, Ariele entgegen, griff aber heimlich um sie herum, damit er Helena helfen konnte.
»So, jetzt ab in die Kutsche! Sei nicht zickig! Du willst doch nicht, dass Onkel wütend wird, oder?«
Helena kämpfte sich weiter treppab; plötzlich stockte sie, keuchte, schwankte.
Ariele hielt sie fest und schimpfte lauter. Etwas atemlos.
Sebastian, der sie von oben aus den Schatten beobachtete, betete. Sah wie Helena den Kopf hob, fast unmerklich nickte. Stufe für Stufe abwärts schwankte.
Der Butler war immer noch beunruhigt. Er sah zu Helena - sie winkte herrisch. »Wir müssen sofort aufbrechen!«
Ihre Stimme war scharf, schmerzverkrampft - aber sie legten das als Zorn aus.
Es genügte. Alles rannte zur Tür, öffnete sie diensteifrig, dann stürzten sie hinaus, um zuzuschauen, wie das aneinander geklammerte Trio die Außentreppe bewältigte.
Das Klappern eisenbeschlagener Hufe in der Einfahrt übertönte Sebastians Schritte. Er folgte den jungen Leuten und glitt in die Schatten neben dem Treppenhaus. Alle standen vor dem Haupteingang. Mit gerecktem Hals konnte er die Kutsche ausmachen. Den richtigen Moment zu finden, war der kritische Punkt.
Zuerst stieg Helena ein, rasch gefolgt von Ariele. Phillipe stellte seinen Fuß auf das Trittbrett; dann hielt er inne, wandte sich an den Knecht, der auf dem hinteren Bock stand, befahl ihm abzusteigen; gleichzeitig bedeutete er ihm, den Tritt hochzuklappen und den Schlag zu schließen. Der Bursche, etwas ratlos, tat, wie ihm befohlen, während Phillipe den hinteren Teil der Kutsche kontrollierte.
Inzwischen holte Sebastian Luft und machte sich auf den Weg zur Tür. Er schritt herrscherlich dahin, seine Stiefel klapperten auf dem Marmorboden. Der Butler und seine Untergebenen,  alle im Nachthemd, drehten sich erschrocken um, bereit einen Kratzfuß vor ihrem Herrn zu machen …
Augen weiteten sich, Münder klappten auf.
Sebastian warf ihnen einen hochmütigen Blick zu und marschierte direkt durch sie hindurch. Sie wichen zurück, wagten es nicht, ihn zu behindern.
Nun ging es die Außentreppe hinunter, mit langen geschmeidigen Schritten überquerte er den Vorplatz Richtung Kutsche. Er passierte den immer noch verwirrten Knecht, der gerade zum Eingang zurückkehrte. War sich bewusst, dass der Mann langsamer wurde, sich umdrehte und ihm nachglotzte. Alle anderen waren vor dem Portal versammelt und taten das Gleiche. Völlig durcheinander, wussten sie nicht, was hier vorging, oder was sie tun sollten.
Sebastian sah Helenas weißes Gesicht am Fenster der Kutsche. Hob eine Hand zum Gruß. Sie hatten es beinahe geschafft - gleich wären sie unterwegs.
Mit stetem Schritt ging er weiter, warf Phillipe einen Blick zu - nickte. Phillipe wandte sich dem Kutscher zu.
Sebastian erreichte das Gefährt, sprang mit einer eleganten Bewegung auf den Bock. Der Kutscher drehte sich überrascht um. Monsieur le Duc entriss ihm die Zügel, packte den Mann und warf ihn auf das Stück Rasen neben der Auffahrt.
Mit Geschnalze und Gebrüll klatsche Sebastian die Zügel auf die Rücken der Pferde und setzte sich, als die Kutsche losschoss. Er sah kurz über die Schulter, sah den Kutscher im Staub liegen und Phillipe, der sich verzweifelt an seinen Platz klammerte.
Sebastian drehte sich wieder nach vorn und trieb die Pferde an. Hinter ihnen war Geschrei zu hören, verwirrtes Geplapper; aber die Geräusche verebbten rasch, als er in rasender Geschwindigkeit die Kurve zu den Toren der Festung nahm.
Sie standen offen.
Eine andere Kutsche fuhr gerade herein.
Ein Einspänner mit schweißnassem Pferd.
Der Mond beleuchtete die Szene. Sebastian grinste, als er den Fahrer des Gigs erkannte und den Passagier, der sich an der Stange festhielt, während er auf die Kutsche deutete, die genau auf sie zuhielt.
Der Einspänner hatte die Einfahrt passiert, die nur breit genug war für eine Kutsche. Davor lag ein Ententeich.
Sebastian trieb seine vier Pferde an. Er lenkte die Kutsche direkt auf den Einspänner zu.
Louis kreischte und zerrte an den Zügeln.
Sein Gig kippte und rutschte die Böschung hinunter in den Teich.
Villard segelte heraus und flog mitten ins Wasser.
Die Kutsche raste weiter, direkt auf das Tor zu.
In der Kutsche hörte Helena die Schreie, zwang sich die Augen zu öffnen, ignorierte die Wogen von Schmerz.
Sie schaute durch das Fenster - entdeckte Louis, weiß vor Wut, wie er fluchend aus dem Einspänner taumelte und im Schlamm landete.
Dann flitzten sie durch die Tore von Le Roc - und endlich waren sie in der Tat frei! Sie und Ariele, alle beide frei.
Die Erleichterung durchströmte ihre Adern wie eine Droge.
Ihre Lider senkten sich, fielen zu.
Die Kutsche sprang über eine Furche.
Der Schmerz traf sie wie ein Pfeil. Schwärze deckte sie wogenartig zu und zog sie in einen Abgrund.
Inmitten von Wärme, Weichheit und Wohligkeit erwachte sie wieder - mit dem entfernten Geruch von Kuchen in der Nase. Mince Pies. Süßes Gebäck. Üppige, eingemachte Früchte.
Die Aromen trugen sie zurück in die Kindheit, zu den Erinnerungen an längst vergangene Weihnachten. Zurück in die Zeit, in der ihre Eltern noch am Leben waren und die Gänge  von Cameralle grenzenlos Freude erfüllte - Gelächter, gute Laune und ein alles durchdringender goldener Frieden.
Minutenlang ließ sie sich treiben. Im Vakuum der Zeit ein geisterhafter Besucher, der zurückgekehrt war, um vergangene Freuden, vergangene Lieben wieder auferstehen zu lassen. Dann verblassten die Visionen allmählich.
Der Frieden blieb.
Die Gegenwart hob ihr unerbittliches Haupt, die Gerüche machten ihr klar, dass sie Hunger wie ein Wolf hatte. Sie erinnerte sich, was passiert war, spürte den Schmerz in ihrer Schulter, die Steifheit und die Behinderung durch den Verband.
Zögernd schlug sie die Augen auf und sah ein Fenster. Es lag Schnee auf dem Sims. Schnee hing zwischen den Scheiben, Eisblumen klebten an dem Glas. Ihre Augen passten sich dem grauen Licht an, sie schaute in die Schatten neben dem Fenster - und entdeckte Sebastian, der dort saß.
Er beobachtete sie. Als sie nichts sagte, fragte er: »Wie fühlst du dich?«
Sie blinzelte, holte tief Luft, atmete langsam aus, um den Schmerz zu lindern. »Besser.«
»Deine Schulter schmerzt noch.«
Keine Frage. »Ja, aber …« Sie legte sich vorsichtig auf den Rücken. »Ja, aber nicht mehr so schlimm. Es ist erträglich, denke ich.« Dann runzelte sie die Stirn. »Wo sind wir?« Sie hob den Kopf. »Ariele?«
Er lächelte. »Sie ist unten mit Phillipe - in vollkommener Sicherheit!« Er zog seinen Stuhl näher ans Bett.
Helena streckte eine Hand aus, er nahm sie zwischen seine. »Also …«, sie war immer noch verwirrt, aber sichtlich beruhigt durch die Wärme seiner Hände, die die ihren umschlossen. »… sind wir noch in Frankreich?«
»Oui. Wir konnten nicht weit fahren, deshalb habe ich umdisponiert.«
»Aber …« Ihre Miene umwölkte sich. »Du hättest direkt nach St. Malo fahren sollen.«
Sein Blick sagte ihr, sie solle sich doch nicht so begriffsstutzig stellen. »Du warst verletzt und bewusstlos! Ich habe eine Nachricht zur Jacht geschickt und hier einen Zwischenhalt anberaumt.«
»Aber Fabien wird folgen.«
»Das versucht er zweifellos, aber er wird nach St. Malo oder nach Calais schicken. Sicherlich nimmt er an, dass wir nach Norden fliehen. Stattdessen sind wir nach Süden gefahren und zwar weg von der Küste.«
»Aber … wie gelangen wir dann nach England?« Sie schob sich höher in die Kissen, ignorierte den stechenden Schmerz. »Du musst bis Weihnachten zurück sein - zu deinem Familienfest. Und wenn Fabien uns sucht, können wir nicht hier bleiben. Wir müssen …«
»Mignonne, halte den Mund!«
Als sie verunsichert verstummte, fuhr er fort: »Es ist alles arrangiert. Meine Jacht wird in Saint-Nazaire warten, bis wir bereit sind abzufahren. Natürlich sind wir Weihnachten zu Hause.« Seine sehr blauen Augen sahen direkt in ihre. »Du hast nichts zu tun, außer gesund zu werden. Wenn du soweit genesen bist, dass du reisen kannst, segeln wir über den Kanal. Musst du sonst noch irgendetwas wissen?«
Sie bemerkte, wie gereizt seine Stimme klang. Erfreute sich daran. Seufzend drückte sie seine Hand. »Ich bin eine echte Plage, nicht wahr?«
Er prustete. »Du hast mich Jahre meines Lebens gekostet. Und Fabien auch!«
Bei der Erinnerung runzelte sie die Stirn. »Er wollte mich doch nicht verletzen, oder?«
»Nein. Er war entsetzt. Genau wie ich.« Sebastian verdrehte die Augen und erklärte: »Niemals hatte er vor, dir etwas anzutun. Oder Ariele.«
»Ariele? Aber …« Sie verstummte, suchte in seinen Augen, dann klärte sich ihr Blick. »Es war eine List?«
»Eine herzlose vielleicht - aber ja, es war die sicherste Methode, dich seinen Wünschen zu unterwerfen.«
Er konnte sehen, wie sie zurückdachte, sich erinnerte, neu ordnete. Helena schüttelte den Kopf. »Er ist ein seltsamer Mann.«
»Eher ein unglücklicher …« Als er zu ihr hinuntersah, wie sie da auf dem Bett lag, wusste Sebastian, dass es stimmte. Begriff wie viel dazu gehörte, einen Mann wie ihn oder Fabien zu durchschauen. Akzeptierte es.
Helena regte sich, sah ihn an. »Es gibt da noch eine Frage - sag mir, wie du zu seinem Dolch gekommen bist.«
Er lächelte, sah hinunter auf die Hand, die zwischen den seinen lag. Verschlang seine Finger mit ihren, hob sie an den Mund, hauchte einen Kuss darauf. »Ich habe den Dolch gewonnen« - er sah ihr in die Augen - »in der Nacht, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«
Ihre Augen wurden groß. »Vraiment? Was hatte der mit Colettes Ohrring zu tun?«
»Eine Wette! Ich habe durch ihn eine große Summe von Fabiens jüngerem Bruder gewonnen; also hat Fabien mich aufgesucht, um mich in die Schranken zu weisen. Wir Engländer waren weit und breit für unsere verrückten Wetten bekannt. Fabien hat die Situation so hingestellt, dass ich die Summe nicht einfordern konnte - nicht ohne mein Gesicht zu verlieren. Er hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass ich den Spieß umdrehe und den Dolch verlange - zum Ausgleich. Die halbe Elite Frankreichs begleitete ihn - vor ihnen musste er zustimmen.«
»Aber er hat eine Nachricht an das Kloster geschickt …«
»Natürlich. Das wusste ich. Ich spielte den Betrunkenen, torkelte in mein Hotel - und von dort aus direkt ins Kloster.« Er sah ihr in die Augen. »Um dir im Mondschein zu begegnen!«
Sie lächelte, aber nicht nur mit ihrem Mund sondern auch mit ihren peridotfarbenen Augen, die jetzt klar waren, ungetrübt von Wolken und Sorgen. Jetzt hatte sie mehr Farbe in den Wangen als beim Aufwachen. Er drückte ihre Hand; dann ließ er sie los und stand auf. »Bon. Nachdem du jetzt wach bist und beruhigt, werde ich Ariele holen und der Frau des Gastwirts auftragen, das Essen zu servieren.«
Ihr Lächeln drückte all das aus, was er sich erhofft hatte. »Bitte.« Vorsichtig setzte sie sich auf; er half ihr dabei. »Ich werde essen und dann können wir weiterreisen.«
»Morgen.«
Helena warf einen Blick zum Fenster. »Aber …«
»Du wirst essen, dich ausruhen und Kräfte sammeln - falls es dir morgen besser geht, brechen wir auf.«
Sie erkannte seine Entschlossenheit, dann seufzte sie und sank in ihre Kissen zurück. »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden!«
»In der Tat, mignonne - es wird genau so gemacht, wie ich für richtig halte.«

So geschah es natürlich auch. Helena fragte sich, ob sie sich je an das Gefühl gewöhnen würde, von einem stärkeren Willen als dem ihren gepackt und davongerissen zu werden.
Der Rest des Tages verging friedlich. Am Nachmittag verließ sie ihr Bett und wagte sich nach unten, um sich den kleinen familienbetriebenen Gasthof anzusehen, den Sebastian in einem Winkel des Tals von Sarthe entdeckt hatte. Hier in der Nähe gab es keine Hauptstraße, die Familie war wirklich dankbar für Kundschaft. Sicherlich hatten sie keine Ahnung, dass sie einen englischen Duke und eine französische Comtesse beherbergten.
In der Unterkunft befanden sich keine weiteren Gäste; frischer Schnee sorgte dafür, dass sie alle Aktivitäten im Freien auf das Notwendigste reduzierten. Der Gastraum war warm und gemütlich; es gefiel Helena, neben Sebastian am Kamin zu  sitzen und ihn zu beobachten, wie er mit Phillipe Schach spielte.
Nur noch ein paar Tage lagen bis zum Heiligen Abend vor ihnen. Das Haus erfüllte bereits eine Atmosphäre der Ruhe, des Friedens - freudiger Erwartung. Während sie sicher und warm neben Sebastian saß, stellte Helena fest, dass ihr Herz frei von Sorgen, frei von Problemen war - zum ersten Mal in all den Jahren seit dem Tod ihrer Eltern. Endlich war es ihr vergönnt, sich zu entspannen, zu genießen, konnte die Ruhe, den Frieden und die Erwartung, die ihre Seele füllten, willkommen heißen.
Sie schloss die Augen und spürte, wie das Versprechen der Festtage in sie strömte, sich in ihr ausbreitete.
Am nächsten Tag beteuerte sie, sie wäre gesund genug zu reisen. Sebastian beäugte sie kritisch, stimmte aber zu. Nach einem großen Frühstück brachen sie in schmelzendem Schnee auf; je weiter sie nach Süden kamen, desto freier wurden die Straßen. Sie erreichten Saint-Nazaire am frühen Abend. Sebastians Jacht lag verträumt am Kai - sie entdeckten sie von den Klippen über der Stadt aus, was Helena sehr erleichterte.
Dann gingen sie an Bord. Die Segel wurden gesetzt, die auffrischende Brise füllte sie und das schnittige Boot wendete, fuhr in Richtung Heimat los.
Die Überfahrt verlief ohne Zwischenfälle; Helena verbrachte den Großteil davon in der Hauptkabine, mit Sebastian. Ob es nun eine List von ihm war, um sie abzulenken oder wie sie immer mehr vermutete, eine verspätete Reaktion auf Verwundung und die Gefahr, in der er sie gesehen hatte - diese Stunden waren erfüllt von hitziger Leidenschaft, besitzergreifender und uneingeschränkter als alles andere zuvor.
Ihr Gemurmel, Ariele befände sich doch in der Kabine nebenan, hatte nur wenig Wirkung. Als sie ihre Schwester bei einem Deckspaziergang traf, lächelte Ariele nur schüchtern - ein bisschen zu wissend - und umarmte sie.
Ganz offensichtlich hatte ihre Schwester keine Angst vor Sebastian; er behandelte sie mit brüderlicher Nachsicht, während sie lachte und ihn neckte. Helena beobachte sie, und ihr Herz war so voll, dass sie glaubte, es würde bersten.
Nach einem Tag und einer weiteren Nacht legte die Jacht mit der Morgenflut in Newhaven an. Die Kutsche wartete. Nach dem Frühstück wurden sie und Ariele in Pelze und Seidendecken gepackt; dann brachen sie zum letzten Abschnitt ihrer Heimreise auf.
Nach Hause!
Während sie Meilen unter den schweren Hufen von Sebastians Pferden enteilten, dachte Helena darüber nach. Cameralle - in der Tat, hatte sie das Zuhause ihrer Kindheit schon lange verlassen. Le Roc? Die Festung war nie ein Zuhause gewesen, nicht im Sinne eines Ortes des Trostes, wohin man nach einer Reise gerne zurückkehrte. Ein Ort der Zufriedenheit.
Somersham?
Ihr Herz sagte ja, obwohl ihr Verstand es immer noch in Frage stellte. Nicht wegen ihm. Aber als die Häuser von London auftauchten und sie durch die Straßen rollten, konnte sie die Tatsache nicht beiseite schieben, dass sowohl er als auch sie eine Stellung innehatten, die mehr als ihr individuelles Ich bedeutete und prägte.
Familie. Gesellschaft. Politik.
Macht.
Seine Welt und ihre. Sie hatte sich geirrt mit der Annahme, sie könnte sich dem irgendwann entziehen. Es lag ihr genauso im Blut wie ihm.
Die Pferde wendeten. Sie sah hinaus, als die Kutsche auf einen wunderschönen Platz einbog. Ihre Fahrt verlangsamte sich; dann blieben sie vor der Treppe eines imposanten Hauses stehen.
Sie warf Sebastian einen Blick zu.
Er erwiderte ihn. »St. Ives House! Das ist der Grosvenor Square.«
Sie sah an der Fassade hoch. »Deine Stadtresidenz?«
»Unsere. Wir werden hier eine halbe Stunde rasten. Es gibt ein paar Angelegenheiten, die ich überprüfen muss, bevor wir weiterfahren.«
Ariele hatte geschlafen, jetzt streckte sie sich und schüttelte ihr Kleid aus - schnitt eine Grimasse, als sie sah, in welchem Zustand es war.
»Das spielt keine Rolle.« Sebastian legte kurz eine Hand auf ihr Handgelenk, als er sich an ihr vorbeibewegte und auf den Gehsteig trat. Er hielt einladend eine Hand hoch und half Helena, dann Ariele heraus. »Meine Tante Clara ist auf Somersham und meine Schwester Augusta auch - sie werden begeistert sein, wenn sie für dich eine neue Garderobe organisieren dürfen. Aber momentan ist hier niemand, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.«
Helena war aus demselben Grund erleichtert; sie fühlte sich einigermaßen zerknittert. Sebastian geleitete sie die Treppe hinauf. Der Tag war dunkel und düster; in der Halle brannten Lichter und beleuchteten die fächerförmige Kuppel.
Ein Butler öffnete ihnen. Als er sie erblickte, konnte er sich nur mit Mühe ein entzücktes Lächeln verkneifen. Er verbeugte sich. »Willkommen zu Hause, Euer Gnaden!«
Der Hausherr führte die Schwestern in die Wärme und das prächtige Ambiente von elegantem Luxus, zog eine Braue hoch und warf seinem Butler einen scharfen Blick zu. »Aber, aber Doyle?«
»Wir haben Gäste, Euer Gnaden!« Mit unerschütterlicher Ruhe wanderte Doyles Blick zu Helena.
Sebastian seufzte. »Das ist die Comtesse d’Lisle - demnächst Eure Herrin. Ihre Schwester, Mlle de Stansion und M. de Sèvres!« Er sah sich um, während der Butler ihnen ihre Umhänge abnahm. »Wo, zum Teufel, sind die Diener?«
»Ich bedaure, aber die sind momentan in der Bibliothek beschäftigt.«
Jetzt fixierte Sebastian den Mann. »Doyle …«
Die Tür zur Linken ging auf. »Also wirklich, Doyle, was soll das heißen? Warum hast du, wer immer das sein mag, nicht gleich hereingeführt?«
Lady Almira Cynster erstarrte auf der Schwelle des Salons und starrte Sebastian schockiert an. Dann wurde sie rot. »Sebastian! Also nein! Ich dachte, du wärst auf dem Land, oder …« Als sie seine Begleitung entdeckte, verstummte sie. Phillipe und Ariele tat sie mit einem flüchtigen Blick ab, aber als sie Helena erkannte, verdüsterte sich ihr Blick. Ihr Gesicht wurde zur steinernen Maske.
»Was machst du hier, Almira?«
Sebastians leiser, fast bedrohlicher Tonfall lenkte Almiras Blick wieder auf sein Gesicht. Helena unterdrückte ein Schaudern. Es war Wochen her, dass sie ihn das letzte Mal in solchem Ton hatte sprechen hören.
Nach einer kurzen, unbehaglichen Pause zischte Sebastian: »Doyle, bitte führen Sie Mademoiselle und Monsieur de Sèvres in die Bibliothek … ah, nein, ich vergaß - vielleicht entspricht der Salon mehr ihrem Geschmack - und servieren Sie ein paar Erfrischungen. Mademoiselle la Comtesse und ich werden in Kürze zu ihnen stoßen. Innerhalb der nächsten Stunde brechen wir nach Somersham auf.«
»Zu Diensten, Euer Gnaden!« Doyle verbeugte sich, dann führte er Ariele und Phillipe den langen Gang hinunter.
»Und jetzt, Almira, sollten wir uns vielleicht in den Empfangsraum begeben und nicht in der Halle bleiben!«
Mit einem abfälligen Hmmpf wandte sie sich um, stampfte wenig anmutig zurück und ließ sich mitten auf ein seidenbezogenes Sofa fallen. Helena fand sich damit ab, dass sie sich mit dieser Frau beschäftigen müsste, sobald sie Sebastians Gemahlin wäre, und widerstand dem Drang, sich mit Ariele und  Phillipe davonzuschleichen. Stattdessen folgte sie also Sebastian in den großen Salon.
Ein Diener erschien und schloss die Tür hinter ihnen. Wenn es sich um eine andere Lady gehandelt hätte, wäre es Helena sehr unangenehm gewesen, in ihrem braunen Kleid gesehen zu werden, ungewaschen und mit dem Loch in der Schulter, das Ariele geflickt hatte - noch dazu zerknittert und voller Flecken. Aber bei Almira … über die Meinung dieser Dame brauchte sie sich einfach keine Sorgen zu machen.
Als sie sich dem Sofa näherten, sahen sie, dass auf dem Tisch davor Teekanne, Tassen und Untertassen standen, sowie zwei Teller mit Keksen und Gebäck. Vier Tassen waren voller Tee, drei davon unberührt.
Sebastian sah sich das an und wölbte eine Braue. »Ich wiederhole - was machst du hier, Almira?«
Sein Tonfall war mittlerweile sanfter, weniger beängstigend.
Almira schnaubte. »Ich übe, nicht wahr? Eines Tages wird es ja wohl fällig - in der Tat sollten wir jetzt schon hier leben. Ein Skandal, ein so großes Haus ohne eine Lady, die es führt!«
»Ich stimme zu - zumindest deiner letzten Äußerung. Also wird es dich freuen zu hören, dass Mlle d’Lisle sich bereit erklärt hat, meine Frau zu werden. Meine Duchess!«
Gerade streckte Almira die Hand nach ihrem Tee aus. Sie erstarrte, hob den Kopf: »Sei nicht albern!«, und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Alle haben gesagt, du würdest sie heiraten … doch soeben hast du den größten Teil einer Woche damit verbracht, allein mit ihr herumzugondeln.« Sie schnaubte noch einmal und nahm ihre Tasse. »Damit legst du mich nicht rein! Du kannst sie nicht heiraten - jetzt nicht mehr. Denk an den Skandal!«
Der Gedanke an Skandal verlieh Almira sichtlich neuen Auftrieb. Sie lächelte schadenfroh, als sie ihre Tasse absetzte.
Sebastian zuckte die Achseln. »Almira, ich weiß nicht, wieso du es nicht begreifst - aber ich habe dir bereits gesagt,  dass ein großer Unterschied besteht zwischen den ungeschriebenen Gesetzen, die das Verhalten von meinesgleichen oder Mlle d’Lisle regeln, und denen, die für die Bourgeoisie gelten.« Sein Ton ließ nur wenig Zweifel an dem Unterschied. »Folglich ist es definitiv ein Muss für dich, an unserer Hochzeit teilzunehmen, und das in naher Zukunft.«
Almira umklammerte die zarte Teetasse und stierte vor sich hin. Dann entledigte sie sich plötzlich ihrer Tasse. »Charles! Du musst ihn sehen!«
Sie sprang auf. Sebastian bremste sie mit erhobener Hand. »Du wirst ihn wie gewöhnlich nach Somersham mitbringen - dort sehe ich ihn früh genug.«
Die Schwägerin schmollte. »Da werden andere sein. Er ist dein Erbe - du solltest etwas Zeit mit ihm verbringen. Außerdem hält er sich derzeit hier auf.«
»Hier?« Das einzelne Wort verhieß nichts Gutes. »Wo?« Nein, dumme Frage. »Ich nehme an, er ist in der Bibliothek?«
»Na und …? Eines Tages wird sie ihm gehören …«
Sebastian wirbelte herum und machte lange Schritte.
»Das wird es ganz bestimmt!« Almira eilte ihm nach.
Sebastian hatte Helena an einer Hand gepackt und zerrte sie hinter sich her. »Nicht, wenn ich dabei etwas zu sagen habe!«
Die Bibliothek lag weiter hinten; ein Diener sah sie kommen und riss die Tür auf. Die Szene, die sich ihnen bot, wäre eine Farce gewesen, hätte sie sie nicht so seltsam berührt. Drei Diener standen in weitem Kreis um ein Kleinkind, das in einiger Entfernung vom Kamin auf dem Teppich saß. Der Knirps saß einfach da, mit mürrischem Gesicht, den Blick starr auf die dunklen Regale gerichtet, die den langen Raum säumten.
Das Kind war sofort als Almiras zu erkennen - dasselbe runde Gesicht mit dem fliehenden Kinn, derselbe rötliche Teint.
Sie lief an ihnen vorbei und raffte den Jungen in ihre Arme. Zu Helenas Überraschung zeigte Charles keinerlei Reaktion, richtete lediglich seinen stumpfen Blick auf Sebastian und sie. 
»Schau her!« Almira hielt Sebastian den Jungen unter die Nase. »Du musst sie nicht heiraten - es ist nicht nötig! Du hast bereits einen Erben …«
»Almira!«
Das Wort klang wie ein Peitschenknall. Almira blinzelte, klappte den Mund zu.
Helena spürte, dass Sebastian seine Wut zügelte, und überlegte, welche Richtung sie jetzt einschlagen sollte. Inzwischen ließ er ihre Hand los, trat einen Schritt vor und nahm Almira beim Ellbogen. »Komm! Es ist an der Zeit, dass du zu dir nach Hause fährst.« Er drängte sie unmissverständlich zur Tür. »Mlle d’Lisle und ich werden auf Somersham heiraten! Du kannst Charles mitbringen und ihr beide nehmt an der Hochzeit teil. Helena wird meine Duchess, klar? Danach ist es für dich nicht mehr ziemlich, hier zu Besuch zu kommen, wenn wir nicht hier residieren. Hast du begriffen?«
Almira blieb stehen; selbst über die große Entfernung konnte Helena spüren, wie frustriert und verwirrt sie war. »Sie wird deine Duchesse …«
»Jawohl!« Sebastian hielt kurz inne, dann fügte er hinzu: »Und ihr Sohn ist mein Erbe!«
Almira schaute sich um, ihre Miene wurde hölzern. »Nun denn!« Sie hievte Charles ein Stück höher und wandte sich zur Tür, die ein Diener aufhielt. »Natürlich, wenn sie deine Duchess wird, brauche ich ja nicht mehr zu kommen und hier nach dem Rechten sehen …«
»In der Tat.«
»Also, auf Wiedersehen!« Almira verließ den Raum, ohne einen Blick zurück.
Sebastian machte ein Zeichen und die Diener - die alle ungeheuer erleichtert aussahen, wie Helena bemerkte - empfahlen sich rasch. Mit abwesender Miene schlenderte Sebastian wieder auf sie zu. Kopfschüttelnd bemerkte er: »Ich bedauere, dass du dich mit so etwas herumschlagen musst. Jedenfalls  gibt es keinen noch schwierigeren Menschen, das versichere ich dir.«
Sie lächelte, fragte sich …
Er sah ihr in die Augen, dann seufzte er und nahm ihre Hände. »Mignonne, wir werden wesentlich besser miteinander auskommen, wenn du mir einfach deine Gedanken mitteilst, und mich nicht raten lässt.«
Helena zeigte Besorgnis, Verunsicherung.
Sein nächster Seufzer war weniger geduldig. »Du grämst dich schon wieder - weshalb denn jetzt?«
Beinahe musste sie lächeln, überlegte - dann entzog sie ihm ihre Hände, ging zu dem nahe gelegenen Fenster, einem breiten Erker mit Aussicht auf eine Rasenfläche. Die Büsche, die den Rasen umgaben, waren nass und schimmerten in dem Nieselregen.
Sie verdankte ihm so viel - ihre Freiheit und auch die von Ariele. Helena war mehr als bereit, ihm den Rest ihres Lebens zum Dank zu opfern - sich mit seinen diktatorischen Anwandlungen abzufinden, dieses Besitzergreifen, das ein so großer Teil von ihm war, zu ertragen. Das wäre der geringste Beitrag einer fairen Entgeltung.
Ja … vielleicht schuldete sie ihm sogar noch mehr.
Etwas, das nur sie ihm gewähren konnte.
Vielleicht schuldete sie ihm auch seine Freiheit …
»Du sagtest - neulich, auf Somersham - dass du mir eine Fragen stellen würdest, wenn ich einmal bereit wäre, sie zu beantworten.« Sie hob den Kopf, holte Luft, überrascht, wie schwer es ihr fiel. »Du sollst wissen, dass ich es verstehen würde, wenn du mir diese Frage, ehrlich, von Herzen, nicht mehr stellen willst.«
Sie hob die Hand, als er etwas erwidern wollte. »Mir ist klar, dass du heiraten musst - aber es gibt viele andere, die deine Duchess werden könnten. Andere, denen du nicht so … verpflichtet sein müsstest wie mir. Wie ich dir.«
Sie sah hinaus auf den Garten und zwang sich, mit ruhiger, klarer Stimme zu ergänzen: »Du wolltest nie heiraten, vielleicht weil du dich nie binden wolltest an eine einzige Person. In einer Ehe wirst du nie mehr frei sein - die Ketten werden immer da sein, uns halten, uns verbinden.«
»Und was ist mit dir?« Seine Stimme war tief, leise. »Wirst du nicht genauso gebunden, genauso gefesselt sein?«
Ein Anflug von Lächeln umspielte ihren Mund. »Du kennst die Antwort.« Helena tauchte ein in seinen intensiven Blick. »Gleichgültig ob wir heiraten oder nicht, ich werde immer dir gehören … nie frei von dir sein.« Und einen Augenblick später fügte sie hinzu: »Was ich auch gar nicht sein will!«
Dieses Bekenntnis - und ihr Angebot der Freiheit - schwebte zwischen ihnen. Langsam holte sie Luft und betrachtete die Rasenflächen, die glänzenden Büsche.
Er beobachtete sie reglos; ein langer Moment verstrich, dann spürte sie ihn sich nähern. Seine Arme umfingen sie zärtlich. Mit gebeugtem Kopf zog er sie an sich, lehnte sein Kinn an ihre Schläfe.
Und begann, mit leiser Stimme zu reden. »Keine Macht auf Erden könnte mich dazu bringen, dich freizugeben. Die Macht, die den Himmel regiert, würde mich nie ohne dich leben lassen. Und das heißt nicht, als Duke und seine Mätresse, sondern als tägliche Liebende - Mann und Frau.« Er lockerte seinen Griff, drehte sie um, sah ihr in die Augen. »Du bist die einzige Frau, die ich je heiraten wollte, die einzige, die ich mir als meine Duchess vorstellen konnte. Und ja, ich fühle mich in Ketten gelegt und nein, das Gefühl gefällt mir nicht, aber für dich - für den Preis, dich als Gattin zu haben - werde ich diese Ketten mit Freuden tragen!«
Aufmerksam studierte sie ihn, seine Emotionen waren dieses eine Mal klar erkennbar in dem brennenden Blau. Helena bemerkte ihre Echtheit, akzeptierte sie. »Trotzdem … Almira erwähnte Skandal. Sag mir ehrlich - hat sie Recht?«
Sein Lächeln war etwas ironisch. »Kein Skandal! In Frankreich mag es anders sein, aber hier - niemand betrachtet es wirklich als Skandal, wenn man mit seiner Verlobten verreist.«
»Aber wir sind nicht …« Sie legte den Kopf zur Seite, blinzelte ein wenig. »Was hast du mir verheimlicht?«
»Ich war mir nicht sicher, wie lange wir wegbleiben würden, also … hab ich eine Anzeige an den Hofschreiber geschickt, damit er sie in der Hofzeitung veröffentlicht.«
Ihre Augen wurden groß, als ihr dämmerte, was da passiert war. »Bevor wir Somersham verließen?«
»Bevor du wütend wirst, überlege dir bitte einen Kommentar.« Er packte ihre Hände, führte sie an seinen Mund, zwang sie, ihn anzusehen.
»Wenn du jetzt nein sagst, wirst du mich dem Spott der gesamten Gesellschaft aussetzen. Ich habe dir mein Herz und meine Ehre zu Füßen gelegt, öffentlich - du kannst sie zertrampeln, wenn du willst.«
Sebastian manipulierte sie schon wieder - sie wusste es. Sein Herz zertrampeln! Sie wollte es doch nur verwöhnen. »Hmmpf!« Es war schwer, eine grimmige Miene zu zeigen, wenn das Herz jubilierte. Mit erhobenem Kinn nickte sie. »Also gut - du darfst mir jetzt die Frage stellen.«
Er lächelte, nicht triumphierend, sondern wehmütig dankbar - es war herzzerreißend.
»Mignonne, willst du die Meine werden? Willst du mich heiraten und meine Duchess sein - mein Partner in all meinen Unterfangen … meine Ehefrau für den Rest meiner Tage?«
Ein Ja schien viel zu einfach. »Du kennst bereits meine Antwort.«
Zwar schüttelte er den Kopf, aber sein Lächeln wurde breiter. »Ich wäre nie so dumm, das als selbstverständlich anzusehen. Du musst es mir sagen.«
Sie konnte nicht lachen. »Ja!«
Er zog eine Braue hoch. »Nur ja?«
Sie strahlte ihn an, reckte die Arme und schlang sie um seinen Hals. »Ja, von ganzem Herzen, ja, von ganzer Seele!«

Es gab nichts mehr hinzuzufügen.
In perfekter Harmonie reisten sie weiter nach Somersham, wie Sebastian befohlen hatte; aber als sie ankamen, mussten sie feststellen, dass es trotz all seiner Macht Dinge gab, die er nicht unter Kontrolle hatte.
Das riesige Gemäuer war besetzt, bis unter die Dachsparren mit Familie und Freunden, die alle darauf warteten, die Neuigkeit zu hören.
»Ich habe gesagt, nur die übliche Besetzung!« Er bedachte Augusta mit einem schmalen Blick, als sie ihm überschwänglich die Wange küsste. »Du hast halb London hier versammelt!«
Augusta zog eine Schnute. »Ich habe nicht die Anzeige an den Hofschreiber geschickt. Und danach, was würdest du tun? Du kannst kaum erwarten, dass die Leute nicht an deiner Heirat interessiert sind.«
»In der Tat, mein Lieber!« Clara schwebte auf Wolken. »Ein so gewaltiges Ereignis! Natürlich wollte jeder dabei sein. Wir konnten sie schlecht abweisen.«
Seine Schwester umarmte Helena herzlich. »Ich freue mich so, genau wie alle anderen hier! Und ich hoffe, du hältst uns nicht für unverschämt - mein Bruder würde sich nie von einer Kleinigkeit wie einem Brautkleid aufhalten lassen - also haben wir das Festgewand meiner Mutter nachmachen lassen. Es sollte passen; wir haben deine zurückgelassenen Sachen zum Maßnehmen benutzt und Marjorie war eine große Hilfe. Ich hoffe so, dass es dir gefällt!«
»Sicher doch …« Helena schwirrte der Kopf, aber sie musste immer noch lächeln. Nun stellte sie Ariele vor, die Augusta hocherfreut begrüßte.
»Sechzehn? O meine Liebe, du bist genau richtig!«
Phillipe gab sich etwas grimmig, als er vorgestellt wurde, aber Augusta bemerkte es nicht. Ariele schickte ihm ein Lächeln und seine Miene klärte sich. Bevor Helena sich selbst darum kümmern konnte, hatte Augusta sie und Helena gepackt, und winkte ihrem Bruder zu. »Du wirst dich allein zurechtfinden müssen, Euer Gnaden! Die Damen hier warten darauf, Helena kennen zu lernen und sie will sich jetzt bestimmt umziehen.« Sie warf einen Blick über die Schulter, als sie Helena und Ariele die Treppe hochdrängte. »Du solltest dich vielleicht in der Bibliothek zeigen. Als ich das letzte Mal reinschaute, haben sie gerade deinen besten Brandy aufgemacht. Du weißt schon, das französische Zeug, das du per Schiff hast bringen lassen …«
Sebastian fluchte leise. Sah seine Schwester vorwurfsvoll an, die ihn aber nicht im Geringsten beachtete. Beschwörungen vor sich hinmurmelnd, machte er sich auf den Weg zu den wackeren Trinkgenossen.
Die Eingangshalle und alle wichtigen Räume waren mit Stechpalmenkränzen und Tannengrün geschmückt; die Geschäftigkeit und Freude auf die Festtage wurden durch die bevorstehende Hochzeit noch gesteigert. In jedem Kamin brannten riesige Scheite, der Geruch von Plätzchen und Glühwein würzte die Luft.
Weihnachten war gekommen - eine Zeit zu vertrauen, eine Zeit zu vergeben. Eine Zeit zu teilen.
Alle, die in dem großen Haus versammelt waren, spürten die stetige Steigerung der Erwartung, erfuhren die wachsende Freude.
Also kam es, dass am Morgen des Heiligen Abends, als Schnee das Gras bedeckte - eine Knusperschicht von Raureif und Diamanten dank der Sonne, die von einem klaren Himmel schien - Helena in der Kapelle von Somersham Place stand und die Gelübde ablegte, die sie für alle Zeit an Sebastian, sein Heim und seine Familie binden würden. Sie hörte,  wie er seinerseits gelobte, sie zu lieben und zu hüten, jetzt und in alle Ewigkeit. In dieser Atmosphäre gesegneten Friedens, der Freude, der Liebe, in der positive Emotionen regierten und jedes Herz berührten, wurden sie getraut.
Sie wandte sich ihm zu, warf den zarten Schleier zurück, der seiner Mutter gehört hatte, bemerkte, wie funkelnde Lichter über sie tanzten, als die Sonne segnend durch das Rosenfenster fiel. Seine Arme umfingen sie, in denen sie nun immer geborgen war.
Und trotzdem frei - frei, ihr Leben zu leben unter dem Schutz eines liebevollen Tyrannen.
Sie hob ihr Gesicht, und sie küssten sich.
Die Glocken ertönten, läuteten einen jubelnden Salut für den Tag, für die Festzeit - einen Salut für die Liebe, die ihre Herzen verband.

Frost ätzte das Fensterglas, neben dem Sebastian saß, und schrieb seine zahllosen Muster darauf. Es war der Morgen danach; in dem riesigen Landsitz herrschte Stille, schlummerte noch die Gästeschar zu erschöpft von den Feierlichkeiten des Vortages, um früh aufzustehen.
In dem großen, luxuriös ausgestatteten herzoglichen Schlafzimmer mit seinem massiven Himmelbett waren die einzigen Geräusche das Kratzen seiner Feder auf dem Pergament und das Knistern des Feuers. Trotz des Frostes hinter den Scheiben empfand er die Temperatur des Raumes als so angenehm, dass er nur mit seinem Morgenmantel bekleidet hier sitzen und arbeiten konnte.
Auf dem Schreibtisch lag ein Dolch, alt und abgenützt, in einer Lederscheide. Den Griff aus Gold schmückten reiche Verzierungen sowie ein Rubin in der Größe eines Taubeneis. Obwohl allein sein Gewicht schon einen erheblichen Wert darstellte, konnte die ganze Kostbarkeit des Dolches nur in seiner Einheit gemessen werden.
Sebastian war am Ende seines Briefes angelangt, er legte die Feder beiseite und sah zum Bett hinüber. Helena hatte sich nicht gerührt; das Gewirr ihrer schwarzen Locken lag auf seinem Kissen, genau wie er sie vor einer halben Stunde verlassen hatte.
Sie war mit größtem Enthusiasmus im Cynster-Clan aufgenommen worden, der selbst die Freude der Weihnachtszeit übertraf. Während des Hochzeitsessens, das sich über den ganzen Tag hingezogen hatte, hatte er beobachtet wie sie aufblühte, Martin und George mit ihren Augen und ihrem Lächeln fesselte, für immer zu ihren Sklaven machte; wie sie Blicke mit Augusta tauschte, mit der sie sich schon dick angefreundet hatte. Auch ging sie ruhig und liebenswürdig mit Almira um - mit einem Verständnis, das ihm fehlte. Beobachtete, wie sie Arthur, den reserviertesten von allen, sprühend vor Charme betörte.
Was den Rest betraf - die entferntere Familie, Freunde und Geschäftspartner, die sich versammelt hatten, um ihr Urteil zu fällen - wie Therese Osbaldestone ihm unumwunden erklärt hatte - sie alle hielten ihn für einen Glückspilz.
Sie hatten ja keine Ahnung - woher auch, außer vielleicht Therese. Helena ähnelte ihm schließlich zu sehr.
Er hatte nie ihre Liebe als selbstverständlich betrachten können, nie erwartet, dass ihre Liebe ihm zustand. Zwar war er mächtig, von edler Geburt und wohlhabend, aber sein Weib blieb seine Sache, die er nicht beherrschen konnte. Also würde er immer auf der Hut sein, beobachten, immer bereit sie zu beschützen, sicherzugehen, dass sie absolut die Seine blieb.
Das war die Achillesferse eines Eroberers.
Therese würde zweifellos sagen, er hätte genau das bekommen, was er verdiente.
Lächelnd wandte er sich wieder seinem Brief zu. Las ihn durch.
Anbei ein Gegenstand, der dir, wie ich glaube, zusteht. Du wirst dich an die Umstände erinnern, durch die er vor sieben Jahren in meine Hände kam. Was du nie gewusst hast: Da du mich in das Kloster des Jardinières de Marie schicktest, brachtest du mich auf den Weg zu deinem Mündel, den ich dann nicht mehr verließ.
Das, mein Freund, war die einzige Information, die dir gefehlt hat. Wir waren uns begegnet, bevor du sie nach England sandtest, deinen Gegenstand zu holen - wir waren uns begegnet und haben uns ein Versprechen gegeben. Indem du sie für deine Zwecke einsetztest, hast du uns Gelegenheit gegeben, dieses frühere Versprechen aufzufrischen, es zu erforschen, wozu wir vorher noch keine Gelegenheit gehabt hatten.
Jetzt sind wir dem Potenzial auf den Grund gegangen und haben unsere eigene Vereinbarung getroffen. Ich besitze nun etwas, das unendlich viel mehr wert ist als dein Gegenstand - und dafür muss ich dir danken. Unsere Zukunft, ihre und meine, verdanken wir dir!
Bitte nimm die beiliegende Rückerstattung an - jetzt wieder ganz dein Eigentum - womit wir uns erkenntlich zeigen möchten.
Es wird dich interessieren zu erfahren, dass dein Mündel nicht ernsthaft durch den Unfall leiden muss, der unglücklicherweise unseren letzten Besuch vergällte. Ihre Energie und ihr Erfindungsgeist sind ungebrochen - das kann ich persönlich bezeugen.
Und, ja, mon ami, sie ist jetzt die Duchess von St. Ives.
Bonne Chance - bis wir das nächste Mal die Klingen kreuzen!

Die Vorstellung, wie Fabien den Brief las, gefiel Sebastian. Er unterschrieb ihn, schüttete Sand darüber; als er den Streuer beseite stellte, hörte er ein Rascheln und wandte sich dem Bett zu.
Helena strich ihre Mähne zurück und lächelte, faul und verführerisch; dann ließ sie sich zurück in die Kissen sinken. »Was machst du da?«
Sebastian grinste. »Ich schreibe deinem Vormund.«
»Aha!« Sie nickte, dann hob sie eine Hand und winkte. Der Goldring, den er ihr am Tag zuvor an den Finger gesteckt hatte, blitzte. »Ich glaube, jetzt bin ich es, mit der Ihr Euch zuerst beschäftigen solltet, Euer Gnaden!«
Sein Titel auf ihren Lippen war eine unverhohlene Aufforderung.
Sebastian ließ alles stehen und erhob sich, kehrte zum Bett zurück.
Zu ihr.
Zu der Wärme ihrer Umarmung.
Zu dem Versprechen in ihrem Kuss.




Nachwort
Bedauerlicherweise haben weder Sebastian, fünfter Duke von St. Ives, noch Helena, seine Duchess, Tagebuch geführt. Das Folgende wurde den Tagebüchern des Reverend Julius Smedley entnommen, der von 1767 bis 1794 die Stellung des Kaplans der Familie St. Ives bekleidete. Reverend Smedley vollzog die Trauung von Sebastian und Helena, und war ein verlässlicher Berichterstatter all dessen, was in deren Welt passierte. Von ihm erfahren wir Folgendes:
Ariele de Stansion und Phillipe de Sèvres blieben einige Jahre auf Somersham Place. Phillipe assistierte bei der Verwaltung des Besitzes und Ariele verbrachte viel Zeit mit ihrer Schwester. Sie half bei der schwierigen Geburt von Helenas einzigem Kind, Sylvester. Phillipe blieb Ariele durch all die Jahre treu, und auch sie sah nie einen anderen Mann an, obwohl es reichlich Gentlemen gab, die versuchten, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Schließlich gelang es Phillipe, mit Sebastians Hilfe einen ansehnlichen Besitz in Lincoln zu erwerben. Er und Ariele heirateten, zogen nach Norden und waren somit außerhalb von Reverend Smedleys Beobachtungsbereich.
Das einzige, was in den frühen Jahren der Ehe des Dukes noch von Interesse ist: eine vage Erwähnung des Todes einer Marie de Mordaunt, Comtesse de Vichesse, der Frau des früheren Vormunds der Duchess und ihrer Schwester, und Phillipes Onkel.
Kurz darauf kam der Terror über Frankreich. Sebastian hatte in Zusammenarbeit mit Phillipe und seinen eigenen weit  verbreiteten Kontakten in diesem Land bereits einen Großteil von Helenas und Arieles ererbtem Vermögen aktiviert und nach England gebracht, außerdem auch einige Bewerber ihrer loyalen Dienerschaft.
Phillipes Bruder, Louis, verschwand während dieser Zeit und wurde nie mehr gesehen.
Den St. Ives’ gelang es nach intensiver Suche zu erfahren, dass der Comte de Vichesse von Paris nach Le Roc an der Loire zurückgerufen worden war, weil es belagert wurde. Dem Gerücht nach, das man in London hörte, hatte sich der Comte unter Lebensgefahr Zugang zur Festung verschafft, wo er all seine Bediensteten entließ und sie anwies sich in Sicherheit zu bringen. Danach verschwand der Herr von Le Roc. Anschließend findet sich nichts mehr über den Comte, weder in den Tagebüchern des Reverend oder in irgendeinem anderen Bericht aus dieser Zeit.
Es gibt jedoch eine faszinierende Notiz über einen französischen Gentleman, der einen Monat nach dem Fall von Le Roc auf Somersham eintraf. Er wird als groß, hager, mit blondem Haar und hellem Teint beschrieben, sowie sehr guten Manieren. Er trug meist Schwarz und wie es hieß, war er ein enger Kamerad des Duke; die beiden wurden oft beim Fechten auf der Terrasse gesehen.
Im Gegensatz zu seiner üblichen Liebe zum Detail ziert sich hier der Reverend und nennt den Namen des Gastes nicht.
Der Franzose blieb einige Monate auf Somersham; aber dann beschloss er, England den Rücken zu kehren, was den Duke und die Duchess sehr traurig stimmte. Er verließ Somersham in Richtung Southampton, um sich nach Amerika einzuschiffen.
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